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Zur literarisdien Polemik Im Fallit*) 



In d6r Walpuigisnacht, wie wir sie besitzen^ kreazen 
sich sEwei verschiedene Intentionen. Es soUto einmal 

ein gewaltiges Nachtbild vom Hexen- und Tenfelswesen 
erscheinen; was im Yolksglaiibon Gestalt, aber keine 
künstlerische Form gewonnen hatte, das wollte der 
Dichter zur Darstellung bringen, der sich so oft zum 
Dolmetsch tiefer, aber stammelnder Yolkspoesie gemacht 
hat Dann . aber verband sich damit das Bild eines 
literarischen Hexensabbaths. Beides ist znr Ausführung 
gelangt, das eine mit herrlicher Kraft, aber abgebrochen, 
ohne Fortgang; das andere in der Ausführung von vorn 
herein hinter der Intention zurückbleibend. Bei Yers 
3987 ist die Grenze : bis hierher Hexenspuk und Zauber- 
wesen, von hier an der literarische Hexensabbath, in dem 
nur die Chöre Yers 4000—4003 und 4008—4015, femer 
lilith und der lascive Doppeltanz Yers 4118 — 4143 die 
Yerbinduni^ mit dem ersten Teil herstellen. Aus der 
Walpurgisnacht heraus auf Grethchen deutet die Er- 
scheinung des Idols und schlingt den Faden zum Ganzen 
hinüber in ähnlicher Weise, wie in der klassischen Wal- 
puigisnacht Fäust's Begegnung mit Manto die Yerfoindung 
mit Helena herstellt. Der scharfe Einschnitt von Yers 
3987 erleichtert die Deutung ; er berechtigt uns, Gestalten 
und Situationen, die hinter ihm liegen, literarisch zu 
deuten. Zvi irgend einer Zeit war der Plan noch um- 

*) Citate aus Goethe's Werken beziehen sich auf die 
Weiiuarer Ausgabe, die Xenien werden nach der Ausgabe der 
GoetUe-GeeeUachaft (Weimar 1998) eitirt, . 
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fassender; es sollte ein deutsches Inferno, ein riesenhaftes 

Gesammtbild des deutschen Treibens in Walpurgisnacbts- 
beleuchtung erscbeinen. In Vers 4072—4095 besitzen 
wir ein geringes Bruchstück davon. "Wie grossardg 
dieser Plan angelegt war, davon giebt das schöne Bild 
Yeis 4055 — 4057 eine Yorstellnng; wir sehen die un- 
absehbare Beihe der Lagerfeuer brennen und haben das 
Bild der Hunderte yon Gruppen im literarisch-politischen 
Deutschland ; dieses vorläufig umrissene Bild sollte nun 
im Folgenden ausgeführt werden. Aber auf diesen 
grossen Plan verzichtete der Dichter. 1773 hatte er in 
einem bescheideneren Kähmen eine solche Intention ver- 
wklicht; das Jahrmarktsfest zu Plundersweilem zeigt 
literarisches Gesammttzeiben unter dem wundervoll 
plastisch festgehaltenen Bilde des Jahrmarkttreibens mit 
Theaterbudenaufführung; der ganz analoge Plan der 
literarisch-politischen Höllennacht ebenfalls mit Theater- 
spiel zerbröckelte bei der Ausführung; das riesenhafte 
Gesammtbild können wir ahnen, aber wir sehen es nicht. 

Die Stimmung, in der Goethe sich entschloss, den 
Plan abzuthun, wie es eben gehen mochte, spiegelt sich 
in der oft angeführten Briefstelle: „nur, dass ich mirs 
bei dieser barbarischen Composition bequemer mache 
und die höchsten Forderungen mehr zu berühren als zu 
erfüllen denke'' (an Schüler 27. 6. 97). 

Im Folgenden sollen die zur Deutung herausfordernden 
Yerse einschliesslich einiger Paralipomena besprochen 
werden, soweit ich Neues beibringen zu können glaube. 

Yers 4004 Halbhexe unten. 

Ich tripple nach, so lange Zelt; 
Wie sind die andern schon so weiti 
Ich hab* SU Hanse keine Kuh', 
Und komme hier doch nicht daza. 

Wenn diese Yerse in einem reinen Walpurgisnacht»- 
bilde ohne literarisch-satirische Beziehungen ständen^ so 
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würden sie sich vollkommen einfügen; Goethe konnte 
sehr wohl, den Volksglauben weiter bildend, den zwischen 
Menschen weih und Hexe stehenden Typus der Halbhexe 
schaffen. Nun stehen sie aber im literarischen Hexensabbath 
und verlangen deshalb die folgehchtige Beutong auf den 
DUettantismos; jedes Wort passt nun erst recht nnd be- 
kommt neuen eigenartigen Sinn. Wie sehr das Dilettanten- 
wesen Goethe beschäftigte, zeigt neben vielen einzelnen 
Stellen vor allem der grosse Entwurf von 1797—99 
zu einem mit Öchiiier zusanmien zu schreibenden Werke 
darüber. Dass die Dilettanten auf den Blocksberg ge- 
hören, sagt uns Yers 4222 noch ausdrücklich. Der Typus 
der Halbheze ist eine ebenso vollkommene Schöpfung, 
wie die Gestalten des Jahrmarktsfestes ; die Maske wird 
festgehalten und der Kundige kann doch dahinter kucken. 
Beinahe ebenso gilt das von der Trödelhexe, zu der ich 
mich nun wende, gar nicht von den übrigen Gestalten 
der literarischen WaLpurgisnacht 
Trödelhexe, Yers 4096'-4113. 

Hu* Herren geht nicht so vorbei! 

Laset die Gelegenheit nicht tahren! 

Aufmerksam blickt nach meinen Waaren; 

Es steht dahier gar mancherlei. 

üttd doeh ist nichts in mehiem Laden, 

Bern keiner anf der Erde gleieh^ 

Das nieht einmal nun tileht'gea Soliaden 

Der Meaadifln und der Welt gerdeht. 

Kein Dolch ist hier, von dem nicht Blnt geflossen, 

Kein Keleh^ aus dem sich nieht, in gans gesunden Leib, 

Verzehrend heisses Gift ergossen, 

Kein Schmuck, der nicht ein Uehenswürdig Weih 

Verftihrt, kein Schwert, das nicht den Bund gehrochen, 

Nicht etwa hinterrücks den Qegenmann durchstochen. 

Die Wörter „Trödel'S „Waaien'S „Laden'^ deuten an, 
dass es sich nicht um einen Einzelschriftsteller, sondern 

um ein Journal handelt. So deutet auch Scherer den 
Tyroiei und den ^Nürnberger im Jahrmarktsfest auf die 
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Frankfurter gel. Anzeigen und die neue Biblioth^ der 
schönen WissenBchaften. Auch Mephisto's Bath an die 

Trödelhexe, sie möge sich auf Neuigkeiten verlegen, 
spricht für ein Journal. Die furchtbaren Yerse berechtigen 
uns, ohne weiteres auf dasjenige Journal hinzuweisen, 
dem Goethe mit Recht bittere Wuth und Verachtung 
widmete, auf den JPreimüthigen^. Burofa den gansen 
ersten, von Eotzebue allein herausgegebenen Jahrgang 
dieser von 1803 — 1807 in Berlin ei'schienenen Zeitschrift 
zieht sich ein giftiger Kampf gegen Goethe. Von der 
E.otzebue'schen Fechtweise nur zwei Proben. 
No. 76. Was ich bringe. 

Die Schlegel'Bche Schule weist bekanntlich immer auf 
einen gewissen Dichter hin, als den giössten Aller, die 

jetzt in und ausser Deutschland leben ... ich habe eine 
vortrefÜiche Ballade jenes Meisters zu iniitiren gesucht 
Freilich ist meine Nachbildung nicht so fein gerathen, 
als z. B. die Musen und Grazien in der Mark (eine 
äusserst naive, mit echt attischem Salze gewürzte Parodie 
des „göttlichen Statthalters der Poesie auf Erden^ . . . 
aber belnalie ebenso herzbrechend wie das Original • . . 

Es war der Dichter Blume 
Gar matt bis an das Grab, 
Dem sterbeud seine Muhme 
Hans Sachsens Werke gab u. s. w. 

No. 80. Eotzebue erzählt, er habe in seinen deutschen 
Kleinstädteni, ehe er sie fürs Weimarer Theater einreichte, 
alles vorher sorgfältig ausgestrichen, was etwa den Ein- 
wohnern von Weimar, oder Herrn von Goethe selbst, 
hätte anstössig sein können. „So hatte er, um nur ein 
Beispiel anzuführen, die Erwähnung des Einaldo Üiual- 
dini bereits gestrichen.^' 

Eine solche niederträchtige Hindeutung auf die dar 
mals Goethe noch nicht angetraute Christiane, deien 
Bruder der Yeifasser des Binaldo war, macht Verse wi« : 
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Kein Dolch ist hier, von dem nicht Blut geflossen; 
Kein Keleh, ans dem sich nichts in gans gesunden Leib, 

Verzehrend heisses Gift ergossen . . . 

Rein Schwert, das nicht den Bund gebrochen. 

Nicht etwa hinterrücks den Gegenmann erstochen, 

YoUkommen Teiständlich. Yon Qoethe's Stimmung gegen 
den Freimüthigen mögen zwei Proben Zeugniss ablegen: 
„er sagte, nach dem 14. Oktober (Schlacht bei Jena) 
müsse kein Freimtithiger mehr existiren^^ (Goethe's Ge- 
spräche n, 117); „ein Yolk, das ein Morgenblatt, eine 
elegante Zeitung, einen Freimüüugen hat, sei schon lein 
yerloren.'' (Gespräche H, 232.) 

Gegen die von mir yersuchte Deutung könnte ein- 
gewendet werden, dass die Handschrift der Walpurgis- 
nacht in der Kgl. Bibliothek zu Berlin die Daten: 
5. November 1800 auf Seite 2, 9. Februar 1801 auf 
Seite 3, 8. Februar 1801 auf Seite 4 zeigt, und dass 
somit eine Beziehung auf Vorgänge des Jahres 1803 
unzulässig sei. Aber diese Daten können sich nicht auf 
die Entstehungszeit der Handschrift beziehen, da die 
vierte Seite ein früheres Datum trägt als die dritte, und 
die gleichmässig mit voller Ausnutzung des Raumes 
durchgeschriebenen Blätter keine Spur davon zeigen, dass 
der Dichter etwa die vierte Seite früher vorgenommen 
hätte, als die diitta Die Daten werden also die vom 
Dichter ans dem Ooncept tLbertragene Entstehungszeit 
der Partien bezeichnen, bei denen sie stehen. Die 
Berliner Handschrift ist, wie auch ihr Acusseres zeigt, eine 
Reinschrift, vermuthlich vom 3. und 4. April 1806 
(s. Werke Abth. III, 3, 123). Die vöUig isolirte Er- 
schemung der Trödeihexe kann also sehr wohl ein späteres 
Einschiebsel sein und ihrer Deutung auf den Ereimüthigen 
atehian chronologische Bedenken nicht im Wege. So 
sind auch in das 1797 entstandene Intermezzo die Yerse 
auf den 1803 eingegangenen „Genius der Zeit" und den 
1798- 99 erschienenen „Musaget^^ eingeschoben. 
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Yielleicht bewahrt die Berliner Handschrift sogar 
eine Spur dieser von mir yermntheten nachträglichen 

Einfügung der Trödelhexe. Hinter Vers 4117 befindet 
sich ein Spatium von dreiviertel Seiten, das einzige der 
Handschrift. Das würde sich sehr bequem so erklären, 
dass Goethe für die nachzutragende Trödelheze einen 
etwas zn reichlich bemessenen freien Baum iiees; mög- 
lich ist allerdings auch, dass vor lilith noch etwas ein- 
gefügt werden sollte. 

Servibilis. 

Gleich ftogt man wieder an. 

Ein nenes Stück^ das letzte Stack von sieben; 
Soviel zu gebeu ist allhier der Brauch. 
Ein Dilettant hat es geschriebeo^ 
Und Dilettanten spielend aaoh. 

Es wäre seltsam, wenn Goethe hier, wo er alle 
literarischen Persönlichkeiten versammelte, denen er 
seine Abneigung gönnte, den Freund Ubique, Carl 
August Böttiger, übergangen hätte und so vermuthe ich 
ihn im Servibilis. Ganz zwingende Gründe kann ich 
allerdings nicht anführen. Er befasste sich dilettantisch 
viel mit dem Theaterwesen, schrieb ausser Abhandlungen 
über die antiken Theaterverhältnisse auch ein Buch über 
Ifl'land als Schauspieler, das Goethe missfiel (an Schiller 
14.11.96), recensirte im Journal des Luxus und der 
Moden die Weimarer Aufführungen und stand als eifriger 
Theaterirennd mit vielen Theaterleitern luid Schauspielern 
in persönlichem und brieflichem Verkehr, wie sein Sohn 
berichtet (K. A. Böttiger von Dr. K. W. Böttiger, Leipzig, 
1837, S. 37 : „Schauspieler wurden aus weiter Ferne an 
ihn adressirt, sein Yerhältniss zum Theater, seine Tiieater- 
correspondenz mit Künstlern und Kunstfreunden wurde 
immer umfänglicher und zeitraubender . . . Wegen seiner 
Vorliebe fürs Theater wurde er schon 1804 in einem . . . 
Gedichte . . . ziemlich plump angegrüfen''). Dem Spott- 
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namen Ubiqne , unter dem er in den Briefen Goethe 's 
an Schiller erseheint, entspricht der des Servibilis, der 
vielleicht seine von Goethe oft verspottete Neigung aus- 
drückt, sich geschäftig in alle möglichen Dinge zu 
mischen. 

Das Intermezzo ist eine Darstellnng des literarischen 

Höllenconcerts der vielen schlechten Einzelmusikanten, 
die sich in Deutschland bethätigen wollen — Fliegen- 
schnauz' und Mückennas' mit ihren Anverwandten, Frosch 
im Laub und Grill' im Gras, das sind die Musikanten. 
Spielt das „Orchester Tutti-lfortissimo^^, so müssen wir 
versachen, uns auszumalen, was Ooethe emp&nd, wenn 
er auf das deutsehe literarische Gesammtconcert horchte. 
Als Kapellmeister (Vers 4291 — 4 u. 4363 — 6) functionirt 
Johann Friedrich Keichardt, der als Herausereber der Jour- 
nale Deutschland und Frankreich eine ganze Anzahl von 
Einzelmusikanten ^jm Takte^^ hielt ^^^^y Journale giebt 
er heraus, wohl dreye^ (Xenion 19). Dass er wirklich 
Kapellmeister war, mag die Erfindung in Oang gebracht 
haben. Wir werden weiterhin Reichardt auf der Wal- 
purgisnacht in einer noch viel merkwürdigeren Function 
wiederfinden. 

In dem Concert macht sich als Solo mit seinem 
näselnden Schneckeschnickeschnack ein Dudelsack be- 
merkbar, der aber eigentlich eine Seifenblase ist. Also 

ein anmasslicher lauter Autor, mit dessen Tagesruhm 
es bald vorbei sein wird. Kotzebue? 

Geisty der sich erst bildet. 
Spinnenfnss und Krötenbauch 
Und Flügelchen dem WichtcbeDl 
Zwar ein Thierchen giebt es nicht 
Doch giebt es ein Gedichtohen. 

Es handelt sich um einen unfertigen Geist, der wie 

die Musikanten Fliegenschnauz' und Mückennas' mit den 
Attributen des Niedrigen, zur Erde Strebenden, behaftet 
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ist, mit Spinnenfuss und Erötenbaach. Aber er hat auch 
Fiügelchen, die ihn aufwärts tragen: 

Und selbst die allerktirzten Flügel 

Sind doch ein herrliches Organ. (Paralipomenou 37.) 

So UnYereinbares schafft die organische Natur nicht, aber 
Dichtericöpfe und Dichtungen vereinigen solche Oegen- 
s&tze. In den Noten zum Divan (Werke Yll^ III) sagt 

Ooethe von Jean I^aul : ,,p]in so begabter Geist. . . erschafft 
die seltsamsten Bezüge, verknüpft das Tin verträgliche." 
Den Hesperus nennt Goethe (an iSchiller 10 .6. 95) einen 
Tragelaph Ton der ersten Sorte. Da haben wir also 
genau dasselbe Bild yon der Vereinigung des Un- 
Toreinbaren wie in unserem Vierzeiler. Ein anderes 
Mal (an Schiller 22. 6. 96) nennt er ihn ein complicirtos 
Wesen und gleich darauf ein wunderliches Wesen, was 
auch recht gut zu unseren Vei-sen passt. In derselben 
Zwiespältigkeit erscheint Jean Paul in den ihm gewid- 
meten Xenien 322, 350, 365. In dem letzteren Xenion 
heisst er „halb nur gebildet^^ An Meyer schreibt Goethe 
über Jean Paul am 20. 6. 1796: „Er ist ein sehr ^uter 
und vorzüglicher Mensch, dem eine frühere Ausbildung 
wäre zu gönnen gewesen/' Die Zeugnisse reichen wohl 
auä, um Jean Faul filr den „Geist, der sich erst biidet^^ 
zu erklären. 

Ein Pftrehen (Von 4264—66.) 

Kleiner Schritt und hoher Sprung 
Durch Ilonigthau und Düfte, 
Zwar du trippelst mir genung 
Doch geht's nicht in die Lüfte. 



*j V'ermuthiich wird auch das Xenion 298 

Gewisse Romane: 
Das verkauft er für Humanität? Zusammen addiren 
Kannst da den £ngel, das Vieh, aber vereinigeii niebt 

aaf Jean Paul und seinen Hespems gehen. Das Vieh Ist der 
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Gleim und Georg Jakobi, die beide ein langes Leben 
hindurch in Honigthauund Düften trippelten, den Schwung 
in die Lüfte aber nie fertig brachten. Als Pärchen 
hatten die Beiden sich in den „B^^^^i^ Heim 
Gleim und Jakobi, Beriin 1768" vor dem Fublikam in 
Honigthau und Düften producirt. Das kleine poetische 
Treiben setzte Jakobi später noch als Herausgeber ver- 
schiedener Journale fort. In den Xenien waren sie 
jeder für sich bedacht worden: Jakobi im Xenion 453, 
Gleim 486-87. 

Purist (Vers 4279—82). 

Ach mein Uuglück führt mich her 
Wie wird nicht hier geludert! 
Und von dem ganzen Hexenheer 
Sind zweie nur gepudert. 

Löper deutet auf Fernow wegen seiner Abhandlung: 
Über den Stil in bildenden Künsten (Merkur, April und 
Mai 1795). Aber Löper's Interpretation: JDie stilvolle 
Behandlung einer so glänzenden Damengesellschaft er- 
fordere den Pader*^ erscheint doch gar zu gezwungen. 
Nimmt man mit der Mehrzahl der Erklärer die Deutung 
auf Campe an, so bleibt das drollige Entsetzen über die 
Abwesenheit des Puders bei den Hexen unverständlich. 
Auch findet sich in der ruhigen und sachlichen Be- 
sprechung der Iphigenie nach ihrer sprachlichen Seite 
im 6. und 7. Heft yon Campe's „Beiträgen zur Beförderung 
der fortschreitenden Ausbildung der deutschen Sprache^ 
(1795—97) nichts, was Goetiie's Spott reizen konnte. 

Ich vermuthe, dass wir hier Klopstock auf der Wal- 
purgisnacht vor uns haben. Seine „grammatischen Ge- 
spräche^^ (Altona 1794), ferner ,,Über die deutsche 



unmögliebe Bdsewicht MatthieOi an ebenso unmOgUehen Engehi 
hemcht in dem „TngeABphea*^ ÜberflnsB. Humanität heisst 
hier MenBchennatmr. 
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Bechtschreibung^' (1779 und 1780), ,,Qrund8fitze und 
Zweck unserer jetzigen Rechtschreibung^* (1782) u. A. 

zeugen von seinem redlichen aber unzureichenden Be- 
mühungen um die deutsche Sprache. Bei ihm ist auch 
der Jammer über die ungepuderten Hexen verständlich. 
Dichtung und Wahrheit Buch 10: ,^opstock... betliss 
sich auch in seinem Thun der aufmerksamsten Beinig- 
keit . . . Hier in einem höheren Kreise, der zwar in sich 
abgeschlossen, aber auch zugleich der äusseren Sitte, der 
Aufmerksamkeit gegen die Welt gewidmet war, entschied 
sich seine Kichtung noch mehr. Ein gefasstes Betragen, 
eine abgemessene Rede, ein Lakonismus, selbst wenn er 
offen und entscheidend sprach, gaben ihm durch sein 
ganzes Leben ein gewisses diplomatisches, ministerielles 
Ansehen.** Diese zimperliche Wohlanständigkeit wird hier 
drollig verspottet Der Puder kam gegen Ende des 
18. Jahrhunderts ausser Gebrauch. Klopstock erscheint 
hier also ganz, wie or oben geschildert wird und wendet 
seine Begriffe von Anstand und Würde auf Blocksbergs- 
verhältnisse an. Das Ganze schliesst, wenn meine Deutung 
zutrifft, einen kleinen Klopstock-Goethe-Krieg lU). 

Goethe (veueziauiäche Epigramme.) 

Nnr ein einzig Talent bracht idi der Meisterschaft nah* 
Deutsch zu schreiben. Und so yerderb ich nnglflcklicher 

Dichter 

lu dem schlechtesten Stoff leider nun Leben und Kraft. 

Klopstock (gramm. Gespräche, s. Schiller an Goethe 22. H. 96). 

UUo, du dauerst dich^ dass du mich schreihest? Wenn du mich 

kenutest, 

Wäre dir dieses uicht Gram. Ulfo, du dauerst mich auch. 

Für diese und andere Sünden (Goethe an Klopstock 
21. 5. 76; Klopstock hatte — auch iui Namen der Moral 
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— Goethe und Karl August ermahnt, ein ordentliches 
Leben zu führen) kam Klopstock auf den Blocksberg. 
An den Puder des Puristen knüpft die junge Hexe an : 

Der Puder ist^ so wie der Bock 
Für alt* und graue Weibchen; 
Drum Uta ich nackt auf meinem Bock 
Und seig* ein derbes Leibchen. 

Matrone. 
Wir haben zu viel Lebensart 
Um hier mit euch zu maulen; 
Doch hoff ich, sollt ihr jung und zart. 
So wie ihr seid^ verfaulen. 

Die Erklärer sehen hier nichts als eine junge Hexe 
und eine Matrone. Aber in das Intermezzo reicht der 
Spuk der wirklichen Hexen nicht hinein. Hier haben 
wir es nur mit literarischer Satire zu thun. Was sollte 
auch eine Matrone, und gar eine, die sich auf Lebens- 
art beraft, anf der Walpurgisnacht? 

In der jungen Hexe haben wir (wer sich nicht selbst 
zum Besten haben kann, der ist gewiss nicht von 
den Besten) ein Selbstporträt des Dichters der römischen 
Elegien und venetianischen Epigramme ironisch im Sinne 
seiner Gegner gezeichnet. Wer waren nun diese Gegner 
von Goethe's schönheitsfroher Poesie, die ihr derbes 
Leibchen zeigen konnte, weil es ein edler Körper war? 
Viele Geringe und ein Grosser. Über die Braut von 
Korinth und den Gott und die Bajadere sclueibt Herder 
an Knebel, dass Priapus darin eine grosse Kolle spielt. 
(KnebePs literarischer Nachlass II, 270). Von den Hören 
äusserte er nach dem Erscheinen der römischen Elegien, 
sie müssten sich künftig mit u schreiben. (Ygl. auch 
Schiller an Kömerl. 5. 97). „Er (Herder) hat einen giftigen 
Neid auf alles Gute und Energische und afiektirt das 
Mittelmässige zu protes^iren. Goethen hat er über seinen 
Meister die kränkendsten Dinge gesagt.^^ 



16 Zur literarisehen Polemik im ifaust. 

Bei Herder's getreuer Lebensgenossin Caroline kamen 
zu diesem künstlerischen Gegensatze noch die Empfin- 
dungen- einer ihre Kinder verkürzt glaubenden Familien- 
mutter hinzu, die sie Goethe's Gestalt in böser Verzerrung 
sehen Hessen. Die ganze Angelegenheit ist bei Suphan, 
Goethe und Herder (preuss. Jahrbücher Bd. 48, Heft 
1, 2, 4) nachzulesen, für unseren Zweck genügt es, eine 
Aiizahl Stellen vorzuführen, die unsere Deutung vor 
dem Yorwurf einer Yersündigung an Goethe zu bewahren 
geeignet sind. 

Caroline Herder an Goethe (14. 10. 95; Suphan 
S. 159): 

„Hier ist es Ihre Pflicht, des Herzogs Ehre und 
Moralität zu retten. Wodurch hat mein Mann diese 
Treulosigkeit verdient? ... Ich bitte Sie um Gottes 

Willen, retten sie Ihre und des Herzogs Ehre.'' 
Goethe an Caroline Herder (30. 10. 95): 
„Sie haben mir schon geschrieben, was ich nicht 
lesen sollte, ich müsste erwarten zu hören, was ich nicht 
hören darf... Ich erlaube Ihnen, mich wie ^en anderen 
Theaterbösewicht zu hassen . . . Glauben Sie doch, dass 
man hinter allen Argumenten Ihrer Forderungen Ihr 
Gemüth durchsieht . . . wie Sie denken, sehe ich aus 
Ihren Briefen. 

Frau von Frankenberg (Caroline's Vertraute) an 
Caroline H^er (22. 1. 96 Suphan S. 173): 

Ein anderer Mensch, der etwas Delicatesse hätte, 
würde sich freilich mit alten Freunden wie Sie sind, 
anders benommen haben — aber Delicatesse ist auch 
nicht im allergeringsten Grade bei ihm (Goethe) zu 
findeu . . . Dass Sie seinen Namen nicht mehr nennen 
mögen, begreife ich . . . 

Caroline Herder in ihren Erinnerungen (Suphan, 
S. 415 ff.): 

(Goethe war) sparsam und geizig mit seinem Beifall 
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an Herder * sein Betrageu Yon dieser Seite war eines 
edlen Mannes nicht würdig . . . 

Goethe etablirte (beim Herzog Karl August) Yonagend 
den Geist der Despotie, Anmassong and der Teiachtung 

des äusserlichen Anständigen . . . 

Wer kann die Eitelkeit eines Dichters ergründen . . . 

(Herder) konnte bei jeder vorkommenden Gelegenheit, 
bis in die letzten Jahre, ein inneres Gefühl nicht unter- 
drücken, „Goetiie sei ihm ein feindlicher und hinderlicher 
Däraon^^ Leider war es auch zu offenbar und hatte 
sich fast bei jedem Vorgänge bestätigt . . . (Herder musste) 
manche Kränkung von Goethe 's Grobheit und Nicht- 
achtung erdulden. 

Goethe's Betragen war und blieb ein Räthsel, aber 
es bleibt auch auf seinem Charakter ein ewiger Flecken, 
einen Freund wie Herder, der öffentlichen Hemung 
wegen, so niedrig zu rerlassen. 

Caroline Herder an Gleim: „Lassen Sie die ver- 
dorrten Gemüther (Goethe und Schiller) in ihrem Talent 
überm ütliig und sich einzig fühlen/^ 

Caroline Herder an Knebel 15. 9. 1800 : „0 könnte 
es (Goethe) nur etwas Gemüth seinen Schöpfungen geben 
und sähe man nicht überall eine Art von Bühlerei oder 
wie er selbst es so gern nennt, das bethuliche Wesen 
darinnen.'^ Den 6. 1. 1802: „0 Freund, wohin ist Goethe 
gesunken !" (Düntzer, zur dsch. lit u. Gesch., Nürnberg 
1858 I 184, n 23.) 

Ich darf es danach wohl aussprechen: Die Matrone 

ist Caroline Herder — oder „Herders^ — und Goethe 

hat nach dem Grandsatze 

Verdruss ist auch ein Theil des Lebens^ 
Den sollen die Xeuieu bewahren 

seinem Yerdruss in einem Xenion Luft gemacht und 
die Matrone ihre Gesinnungen gegen die junge Hexe 
nicht gar zu übertrieben aussprechen lassen. 

Morris, €k)et1io-Stadle&. S 
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Treffen die bisherigeii Deutungen zu, so müssen \vir 
in der Mahnung des KapelJmeisters an fliegen schnauz' 
und Mückennas', die Nackte nicht zu umsdiwäimen, 
das Bestreben des Joumalgewaltigen Eeichardt sehein, 
seine Leute zusanunen zu halten und vor Annäherung 
an Goethe zu bewahren. 

Pideier (V. 4339-42) 

Das has6t sich schwer das Lumpenpack 
Und gab sich gern das Kestchen; 
Es eint sie hier der Dudelsack 
Wie Orpheus Lager die Best'jen. 

Auf den Ausdruck Lumpenpack gestützt, greife ich 
gleich „Merkel, Spazier und Kotzebue'' heraus, wie sie 
in der urbehaglichen Invektiire „Wollt ich lebte noch 
hundert Jahr^ (Y, 176) zusammengestellt sind. Der 
schwere Hass des Lumpenpacks entlud sich in Kotze- 
bue's und MerkeFs „Freimüthigem** und Spazier's „Zeitung 
für die elegante Welt^^ Zwei Citate werden die Yei^se 
genügend illustriren : Der Freimüthige 1804, literarischer 
Anzeiger als Beilage zum Freiniüthigen No. 2: 

„Die Zeitung für die el^imte Weit, die bekanntlich 
ein Eloak von Bosheiten und elenden Klatschereien isi^ 

Zeitung für die elegante Welt 1803 No. 125 : 

„Der Herausgeber dieser Zeitung würde es sich nicht 
vergeben können, wenn er sein Blatt nur mit dem Titel 
einer so elenden Scharteke besudeln wollte, bei weicher 
sich schwer entscheiden lässt, was darin vorherrscht : ob 
Schmutz und Föbelhaftigkeit oder Geistes- und Witzes- 
armuth. Dieses Fasquill ist nun vom Herrn von 
Kotzebue." 

Die Gruppe : die Gewandten, IJnbehilflichen, Irrlichter, 
Sternschnuppe, Massiven (Y, 4367 — 86) wird nach 
Düntzer's Vorgang von den Erklärem politisch gedeutet 
Natürlich ist das ohne Zwang möglich. In jedem ge- 
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nügend grossen Kreise sind die Modelle für solche 
GestaLten nachweisbar. Aber eben deshalb ist die 
literarische Deutung ebensogat möglich und mit dieser 
bleiben wir in der Sphäre des Intermezzos. Die 

Yerse 4385/86 

Geister kommen, Geister auch 
Sie haben plumpe Glieder 

widerstreben geradezu der Deutung auf politische Menschen 
und Dinge. Bei den Gewandten (auf den Füssen gehts 
nicht mehr, drum gehn wir auf den Köpfen) wäre an 
jomantisch eigenwillige Poeten, z. B. Heck, bei den 
ünbehilflichen an von der Zeit überholte Poeten, wie 
Gleim, Georg Jakobi, Engel zu denken, bei den Irr- 
lichtern, die aus d(Mu ^Sumpfe entstehen, an Schriftsteller, 
deren momentaner Erfolg, auf den niedrigen Ts'eigungen 
des Publikums beruhend, ihrem Werthe keineswegs ent- 
spricht, z. B. Kotzebue, bei der Sternschnuppe an grosse 
aber schnell Torpuffende Talente, wie Lenz, Bürger. 
(Vgl. Faust n, T. 5636 ffi) 

Gar selten aber flammt's empor 
Und leuchtet rasch in kurzem Flor; 
Doch vielen, eh' man's noch erkannt. 
Verlischt es, traurig ausgebrannt. 

Die Massiven, unter deren Tritt die Gräschen niedergehen, 
deuten auf Kritiker, wie die Voss und Schlegel. (Vgl. 
Goethe an A. W. Schlegel 18. 6.98: „Bei der Energie 
und Klarheit, mit der Sie zu Werke gehen, bitte ich Sie 
Mässigkeit und Gerechtigkeit immer walten zu lassen.^^ 

Alle diese Namen sollen aber nur ungefähr die 
Richtung bezeichnen, in der die Modelle für Goethe's 
Typen zu suchen sind. 

Ariel , der Genius edler Poesie, hat den seltsamen 
Zug der literarischen Blocksberggespenster angeführt. 
Wir denken sie uns als eine unter den Tönen des Orchesters 
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langsam an Oberon's und Titaiiia's Throa vorüberziehejQde 
Reihe. Wer in der Mitte angekommen ist, hält an, das 
Oichestor macht eine Pause, er sagt sein Sprächiein 
oder hört es über sich sagen — das ist bei den Einzelnen 

Terschieden — und zieht dann weiter. Zuletzt entlässt 
Ariel Alle mit den wunderbar schönen und lieblichea 
Worten: 

Gab die liebende Natur 
Gab der Geist euch Flügel, 
Folget meiner leichten Spur 
Auf zum Koseubügel. 

Es ist die milde Faustmoral, auf die literarischen 
Sünder angewendet: Wer sich erlösen kann, wen die 
Flügel ins Land der Schönheit tragen, dem sei es nicht 
yerwehrt. In zarten Naturtönen klingt dann die lite- 
rarische Höllennacht aus, der Morgen bricht an, seini 
erquicklicher Wind erhebt sich 

Und alles ist zerstoben. 



Der Blocksberg und die Xenien bUeben für Goethe 
dauernd Tortraute Begriffe. Wie er zahme Xenien 
schrieb, so bevölkerte er auch nach dem Eischeinen de» 
ersten Th^ Faust den Blocksberg mit literarischen 

Sündern. Wir besitzen ein 1809 angelegtes Blatt: 
Blocksbergs-Gandidateu (Faralipomenon 47). 

Stilling. 

Das Geisterreichy hier kommt'B nur SchaOi 

Den Gläubigen erspriesalich; 

Doch find' ich niebt die weisse Fraii| 

So bin ich doeh yerdriesalich. 

Grftfin. 

Der weisen Franen giebt's genmig 
Für ächte Weiberkenner; 
Doch sage mir mein lieber Jong, 
Wo sind die weisen Haoner. 



Digitized by Google 



Zur literarischen Polemik im Faust. 21 

Ptolomfter. 
Da tritt die Sonne doch hervor 
Am alten Himmelsfenster. 

Copernikns. 
Nicht dooh, es ist ein Meteor 
Ihr Narren und Gespenster. 

Eutiner. 
Mit Fleiss und Tücke weht ich mir 

Ein eigenes Ruhmgespinste. 
Doch ist mir^s unerträglich hier 
Auch hier find ich Verdienste. 

Wnnderhorn. 
Hinweg von unserm frohen Tans 
Du alter neid'scher Igel. 
Gönnst nicht dem Teufel seinen Schwans 
Dem Engel nicht die Flügel. 

Zu Stilling und Gräfin hat "Witkowski (die Walpurgis- 
nacht, Leipzig 1894), zu Eutiner und Wunderhorn Erich 
Schmidt in der Weimarer Ausgabe das !Nöthige bemerkt 
Es handelt sich um Jung-Stilling^s unsäglich thörichte 
^Theorie der Geisterkunde^ Nürnberg 1808, mit einem 
IStelkupfer der weissen Frau (Agnes, Gräfin yon Orla- 
münde) und um eine bösartige Kritik von Voss über 
des Knaben Wunderhom im ,,Morgenblatt für gebildete 
Stände^' 1808 Xo. 2831, wobei er wirklich wie ein alter 
neidischer Igel erscheint. Nun aber der Ptolomäer und 
Oopemikus. Witkowski nimmt an, hier würden die 
„Anhänger Teralteter wissenschaftlicher Systeme (wohl 
besonders die Newtonianer)'* unter dem Bilde des Ver- 
theidigers des Ptolomäischen Weltsystems, das die Be- 
wegung der Sonne behauptet, verspottet. Aber es sollen 
doch ßlocksberg-Candidaten sein, und in der Walpurgis- 
nacht ist von naturwissenschaftlichen Theorien nicht die 
Bede. Die Satire wäre dann auch unklar, und in der 
mtte zwischen Jung-Stilling und Yoss kann nur eine 
literarische Person stehen. Das Blatt ist vom Jahre 
ISOü und wenn wir in Goethe's Briefwechsel uns um- 
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thun, wer um diese Zeit sein Interesse und seine Ab- 
neigung erregt, so sind es ^unsere modernen religiösen 
Mittel^lÜer^^ (Brief 5644), vor allem Zacharias Werner, und 

auf diesen, speciell auf seinen 1809 erschienenen und 
in Weimar gespielten „Yiemndzwanzigsten Februar^^ 
beziehen sich die Verse,*) Werner, der mittelalter- 
liche Anschauuugen zu beleben sucht, erklärt als 
Ftolomäer, mit ihm und seiner katholisirenden Kunst 
gehe die Sonne auf. Goethe erwidert ihm als der den 
mittelalterlichen Dunst hinwegfegende Copemikus und 
mit unverkennbarem Hinweis auf den Inhalt des 
„24. iebruar'*: 

Nicht doch| es ist ein Meteor 
Ihr Narren mid Gespenster. 

(Vgl. an Eeinhardt 7. 10. 1810 „der Narrenwust dieser 
letzten Tage" ebenfalls von der katholisirenden Eomantik.) 

Es war in der That nur ein Meteor. Als neuer 
Copemikus erscheint Goethe auch in dem 1814 ent- 
standenen Gedichte dieses Namens. Für die Verse des 
Ftolomfiers könnte — ich will das nicht sicher behaupten 

•) 1^ dieser üebeneiigiuig können mich aach die beiden 
folgenden BrieÜitellen nieht irre machen: ,,Wenier's 34. Febniar 
soll nach Gk>ethe eine seiner vorzüglichsten Geistesoperationen 

sein^' (Knebel an seine Schwester Henriette 22. 2. 1810). Goethe 
meint, „Werner würde in seinem Leben kein besseres machen** 
(ebenso 1. 5. 1810). — Ich könnte mich darauf berafen^ dass 
Goethe's Ansicht über Werner anfangs schwankend war, und 
dass es schon in der Zeit ihres freundschaftlichen Verkehrs • 
einmal in Werner's Gegenwart zu einem schweren Zornesaus- 
bruch Goethe's über Werner's Dichtung kam (am 31. 12. 1808 ; 
siehe Goethe's Gespräche) — ich glaube aber vielmehr, dass 
der Schelm Goethe sich mit Knebel ein Spässchen gemacht hat. 
Man war damals in Weimar sehr eifrig, sich durch den 24. Fe- 
bruar die angenehme Empfindung des Gruseins zu verschaffen, 
wie aus dem genannten Briefwechsel hervorgeht. Goethe's 
Abneigung wuchs dann bis zu der furchtbaren Inyectiye: „Den 
6. Fehmar 1814^ (Werke Y, ld5). 
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— folgende, mit ausdrücklichem Bezug auf die neue 
Glaubenspoesie gedichtete Stelle aus dem Epilog zu 
Weiner's „Söhnen des Thals^^ Goethe Yorgeschwebt haben. 

Mir ist als ob ein neuer Ta^ sich röthet ... 

Denn das bleibt wahr, duä Thal ist nicht gestorben 

Und nur im Glauben wird das Heil erworben. 

Das ,^te Himmelsfenster^^ bietet eine willkommene 
Erläuterung zu dem „alten Fenster^ in der klassischen 
Walpurgisnacht Mephisto: 

Seh' ich wie durchs alte Fenster 
In des Nordens Wust und Graus 
Ganz abscheuliche Gespenster . . . 

Paralip. 35. Ihr Leben ist ein blosser Zeitvertreib 
Zwey lange Beine keinen Leib. 

Eiich Schmidt nimmt an, dass das Beimpaar auf 
den Irrwisch zielt. Da aber gleich dahinter folgt: Sie 
kiken, was nach Grimm's Wörterbueh in Sachsen nnd 

Thüringen für stechen gebraucht wird, so ist an den 
Irrwisch nicht zu denken, wohl aber an die Xenien. 
Die zwei langen Beine sind dann der Hexameter und 
der Pentameter; einen weiteren Leib haben die dünnen 
Geschöpfe nicht Die Yerse würden dann in Beziehung 
za Y. 4308—6 stehen. 



Welch' furchtbares Xonienhagelwetter Goethe und 
Schiller auf das Haupt von Johann Friedrich Keichardt 
niederprasseln Hessen, ist bekannt. Man sollte meinen, 
hier ^be es kein Ueberbieten. Und doch hat Goethe 
dem Armen noch schlimmer mitgespielt In der Satans* 
scene (Paralip. 50) erscheint einö als X bezeichnete 
Persönlichkeit, welche, obgleich von Haus aus 
Demokrat, doch dem Satan einen Akt entsagungs- 
voller Huldigung erweist, von dem ich hier nur soviel 
yeirathen kann, dass es keinen natürlichen Menschen 



Digitized by Google 



24 



Zur literarischen Polemik im Faust. 



gereuen wird, im Original das Nähere naclizuleseu. Es 
ist Eeichardt. Vgl. Xenion 53: 

bt das Knie nur gesehmeldig; so darf die Zunge schon lästern, 
Wae darf der nieht begehn, der sieh m krieehen nieht schämt? 

No. 54. Was du mit Beissen verdorben j das bringst du mit 

Schmeicheln ins Gleiche. 

Ko. 46. Bald ist die Menge gesättigt von demokratischem 

Fntter 

Und ieh wette dn steckst hrgend ein anderes anf. 

No. 712. Einen Tyrannen zu hassen vermögen auch knechtische 

Seelen, 

Nur wer die Tyranney hasset ist edel und gross. 

Vgi. auch No. 24, 29, 31, 108, 679, 681. 

Demokrat, Schmeicliler, Tyranaenhasser — die drei 
aus den Distichen sich eigebenden Qualitäten zeigt 
Herr X in den Worten: 

So küss' ich, hin ich gleich von Haus aus Demokrat 
Dir doch, l^yrann, voll Dankbarkeit die Klauen. 

Goethe hat vielleicht nichts so überwältigend Komisches 
geschrieben wie die Worte: Was soll ich mehr? nach 
Yollbrachter Elniiurchtsbezeugang. 

Die äussere Anregung zu dieser Verspottung, die 
durch ihre ungeheure Uebertreibuug sich selbst aufhebt 
und ins Drollige umschlägt, konnte ihm folgende Stelle 
aus Erasmus Francisci neupolirtem Geschichts-, Kunst- 
und Sittenspiegel (S. 125) bieten, einem Werk, dem 
wir weiterhin bei der Disputationsscene wieder begegnen : 

„Zuletzt ward solche züchtige Gemeinschafi^t Hunds- 
und Teufifels-Brautterey mit einem Euss beschlossen, 
welchen jedwede Person dem stinkenden Bock als Präsi- 
denten solcher Congregation auf den Hintern geben 
musste.'' 
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Im Faust haben die Universitätserinnerungen des 
Leipziger und Strassburger Studenten manche Spur hinter- 
lassen. In dem Schüler hat Goethe dargestellt, was ein 
junger Mensch empfindet, der unvermittelt aus der Hei- 
mat in die fremde Umgebung, aus der väterlichen Gf«walt 
in die unbeschränkte Freiheit eintritt: Den besten "Willen, 
alles Lernbare und noch etwas darüber zu lernen und 
völlige ßathlosigkeit, wie das anzufangen sei, glückliche 
Vorempfindung geträumter Genüsse, Ehrfurcht und bange 
Scheu vor den Gewaltigen der Wissenschaft und gleich- 
zeitig naive Zutraulichkeit ihnen gegenüber und was 
noch alles in diesen wunderlich gemischten Zustand ein- 
geht, den nur der ehemalige Student kennt. Wenn der 
Schüler sich dem Manne, den er in Kleid und Mütze 
des weitberühmten Professors Faust findet, mit den 
Worten vorstellt: 

Ich bin allhier erst kurze Zeit 

Und komme voll Ergebenheit 

Einen Mann zu sprechen und zu kennen, 

Den alle mir mit Ehrfurcht nennen 

80 wird der Studiosus Goethe sich bei Professor Gott- 
sched mit sehr Unlieben Worten eingeführt haben. Zu 
der Stelle: 

Habt euch vorher wohl präparirt 

Paragraphos wohl einstudirt, 

Damit ihr nachher besser seht 

Dass er nichts sagt als was im Buche steht. 
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sei eine kleine Anmerknng gestattet. Dieser kenn- 
zeichnende Zog aus dem Oolleg wird, wie ich sehe, öf- 
ters missveistanden« Es handelt sich nicht am die 
Bücher der Wissenschaft überhaupt, (das würde ja für 

die meisten CoUegien mehr als genug sein), sondern es 
ist das dem Coileg zu Grunde liegende und als solches 
im Lektionskataloge angezeigte Buch gemeint. Z. B. 
las Kant Logik nach den Compendien Yon Meier und 
Baumeister, Metaphysik nach Baumgarten, Moral nach 
Baumeister. Dieser früher allgemein übliche Modus 
findet sich vereinzelt noch heute. Mephisto 's Professor 
sagt also nichts weiter, als was in dem Buche steht, 
dessen Paragraphen der Student zuvor einstudirt hat: 
und somit hätte der Student ebenso gut zu Hause bleiben 
können. — Die andere Seite studentischen Wesens lernen 
wir in Auerbach's Keller kennen. In diesen beiden 
Scenen kommt das Studentische nur beiläufig zur Er- 
scheinung; es war aber eine Scene geplant, die einen 
grossen Universitätsakt mit allem Zubehör darstellen 
sollte (Werke XIV Paraüp. 11 -20 S. 290—293). Einiges 
davon liegt in Versen ausgeführt vor und ist in der 
Weimarer Ausgabe nachzulesen. Der Entwurf lautet: 

Disputation. 

Halbchor andre Hälfte Tutti der Studenten den Zu- 
stand ausdruckend. Das Gedräng die Wogen (?) das 
ein- und ausströmen. Wagner als Opponent letzter. 
Macht ein Compl. Einzelne Stimmen. Becktor zum 
Pedell. Die Pedellen die Buhe gebieten. Fahrender 
Scholasticus tritt auf. Schilt die Versammlung Chor der 
Studenten Halb. Ganz. Schilt den Bespondenten. Be- 
scheiden dieser lehnts ab. 

Faust nimmts auf. Schilt sein Schwadroniren. Ver- 
langt dass er articulire. Meph. thuts fäUt aber gleich 
ins Lob des Vagirens und der daraus entstehenden £r- 
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fahning. Chor halb. F. Ungünstige Schilderung des 
Vaganten. Chor halb. 

M. Kenntnisse die dem Schul weisen fehlen. 

F. Fv(o&t amüTOv im schönsten Sinne. Fordert den 
Oegner aof Fragen ans der Erfahrong vorzolegen. Die 
F. alle beantworten wolle. 

M. Gletscher Belog. Feuer. Charibdis. Ea Morg. 
Thier. Mensch. 

F. Gegenfrage wo der schaffende Spiegel sey. 
M. Compliment Die Antwort einandennaL 

F. Schluss. Abdanckung. 

Majorität Minoiität der Zuhörer als Chor« 
Wagner's Sorge die Geister mögten sprechen was der 
Mensch zu sich zu sagen glaubte. 

Der Entwurf ist klar und zeigt auch, weshalb 
Mephisto im Faust, wie wir ihn haben, als fahrender 
Scholast auftritt Wenn Erich Schmidt annimmt, dass 
die Disputation zwischen Studirzimmer und Auerbach's 
Keller ihren Platz finden sollte, so entsteht die Schwie- 
rigkeit, dass dann Faust den Mephisto in der Maske des 
fahrenden Scholasten schon kennen müsste, dann würde * 
aber ihre Disputation vor allem studentischen und professo- 
ralen Yolke den Charakter einer Komödie haben. Die 
Scene sollte vielmehr die erste Einführung Mephisto's 
enthalten. Sie yertritt also den Schluss der Scene vor 
dem Thor und den An&ng der Scene Studirzinuner, 
Wenn Goethe am 6. April 1801 (Brief an Schiller) noch 
die Absicht hatte, den Disputationsactus auszuführen, so 
folgt daraus allerdings noch nicht, dass damals die ge- 
nannten Theile der beiden Scenen, die Einführung Me- 
phisto's als Pudel enthaltend, noch nicht yoriianden waren 
— es kann auch Goethe's Absicht gewesen seui, die 
durch die Disputation überflüssig gewordene Fudelscene 
wieder zu streichen. Es fragt sich nun, wann fasste 
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Goethe den Plan zur Dispatation? Ich glaube die Ant- 
wort geben zu können: Nach dem Januar 1798. 

Am 3. Januar 1798 sendet Ooethe an Schiller die 
Abschrift einer Disputation zwischen einem chinesischen 

Gelehrten und einem Jesuiten, die ihn „unglaublich amü- 
sirt und ihm einen guten Begriff von dem Scharfsinn 
der Clüuesen gegeben hatte/^ Sie findet sich in Erasmus 
Francisci's neupolirtem Geschieht-, Kunst- und Sitten- 
spiegel, Nürnberg 1670 S. 42. Ich lasse die für unsem 
Zweck wesentliche Stelle folgen. Der Chinese fragt: 

,,Wenn du von Sonn und Mond discurrirst, steigest 
du aldann in den Himmel oder diese Planeten zu dir 
herab ? 

Es geschieht keines von diesen, antwortete der 
Pater, sondern, wenn wir etwas sehen, so entwerfen und 
reissen wir auf die Tafel unsers Verstandes eme Gestalt 
des angeschauten Dinges ab, und wenn uns beliebt, von 

einer gesehenen Sache zu reden oder daran zu gedenken, 
so schauen Avir hinein in unsere Sinnen und Verstand, 
fordern von denselben die empfangenen Bildnisse und 
Gestalten wieder ab. 

Da richtete der Götzen-Ffaff sich auf seine Füsse als 
frohlockender ITeberwinder und rief : Siehe, Du hast eine 
neue Sonne und einen neuen Mond erschaffen. Auf 
gleiche Weise können auch alle andere Sachen erschaffen 
werden. Nach solcher Kede setzte er sich mit stolzen 
Blicken und hohen Augen wiederum nieder und liess 
es dabei bewenden, als der nunmehr seine Sache sonnen- 
klar hätte erwiesen. Aber der Pater erklärte fein deut- 
lich, dass solche abgezogene Gestalt, solche Abblildung, 
solcher Entwurf nicht die Sonne noch der Mond selbst 
wären, sondern vielnielu' nur ein Ebenbild, innerliches 
Conterfeyt und Gemahl. Wer siehet nicht, sprach er, 
was zwischen solchen beiden Dingen für ein grosser 
Unterschied sei? Schauet, in diesem Spiegel hier siehet 
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man der Sonnen und des Mondes Bild, so man ihn 
recht dagegen stellet^ wer sollte aber so stampfsinnig 
wohl sein und sprechen, der Spiegel könne den Mond 
und die Sonne schaflbn.*^ 

Ooedie ist nun gerade dieser Meinung (Brief an 
Schiller vom 6. Januar 1798), er stellt sieh auf die Seite 
des Chinesen als des „schaffenden Idealisten". — Da haben 
wir also den schaflenden Spiegel aus unserem Entwurf 
and die Antwort auf faust's Frage, wo der schaffende 
Spiegel sei, würde lauten: Im Kopfe des Menschen. 

Auch zu Wagner's Sorge, die Geister möchten 
sprechen, "was der Mensch zu sich zu sagen glaubte, 
findet sich die Parallelstelle bei Erasmus. Dort sagt 
der Pater zu seinem Schiffskapitän (S. 55): „so werdet 
ihr spüren, dass dasjenige, so sie jetzt vorbringen, nicht 
ans ihrem eigenen Hirn, sondern viebnehr aus des 
Satans Eingaben herkommen, der ihnen solches hat ein- 
geblasen.*' 

Nun wäre es ja möglich, dass diese beiden Züge 
aus Erasmus Erancisci in den schon vorhandenen Plan 
zur Disputation eingeflossen sind. Da aber die emst- 
hafte Wiederaufnahme der Arbeit an Faust 1797 erfolgt 
ist und doch nicht gleich mit der Schaffung einer solchen 
Erweiterung des alten Plans begonnen haben wird, so 
können wii' mit hoher Wahrscheinlichkeit den Satz auf- 
stellen : 

Die Anregung zur Schaffung einer Disputationsscene 
entnahm Goethe der Disputation in Erasmus Eran- 
cisci's Buch. 

Der Entwurf giebt eine lebhafte Yorstellung yon dem 
farbenreichen und amüsanten Bilde, das die Scene ge- 
boten haben würde. In der Maske eines disputirenden 
fahrenden Scholasten hätte sich Mephisto doch wohl 
besser eingeführt, als in der eines Pudels. Wer eine 
solche Meinung für einen Erevel hält, den erinnere ich 
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an die Biiefstelle: nur dass ich huts bei dieser bar- 
barischen Composition bequeinor mache und die höchsten 
Forderungen mehr zu berühren als zu ei-füUen denke 
(an Schiller 27. 6. 97). Am 6. April 1801 bestand noch 
die Absicht, die Scene auszuführen. Wann Goethe diese 
Absicht aufgab und es bei der Einführung Mephisto's als 
Pudel bewende Hess, ist nicht mit Sicherheit festzustellen. 
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Der Faust, den wir besitzen, verhält sich zu dem 
!Faust, wie er in dem glühenden Kopie des jungen Goethe 
nach Oestaltang rang, wie in den menschlichen Dingen 
Erfüllung zu HofEhnng. Er hat vor diesem Toraus, 
dass er da ist, aber, damit er da sein konnte, hat der 
Dichter Entsagung üben müssen. Es sind nicht alle 
Blütheuträume gereift Unserer Sehnsucht, den unge- 
schiiebenen Faust zu ahnen, kommen die Paralipomena 
entgegen. Freilich bleibt es yeimeesen, mit einem solchen 
Manne um die Wette zu denken, wie Mommsen yon 
Julius Cäsar sagt. 

I. 

Das ParaUp. 25 (Werke XIY, 295) lautet: 

Doppei-Scene. 

Andreas Nacht Mondschein. 
Feld und Wiesen. Yorstadt öder Platz. 

Faust Gretchen. 

Erich Schmidt Teimuthet: Yielleicht zur Yerzahnung 
▼on Wald und Höhle bestimmt. Das ist nicht möglich. 

Es ist Andreasnacht, wo das Mädchen den künftigen 
Geliebten im Bilde erblicken kann (Faust I, Y. 878 f.) 
Zur Zeit der Sceue Wald und Höhle hat Grethchen in 
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der Andreasnacht nichts mehr zu suchen. Die Scene 

war vielmehr bestimmt, die erste Begegnung Faiist's 
mit Grethchen in einem ebenso hohen Stile darzustellen, 
wie sie jetzt in den niederen Formen des ,,Ansprechens^^ 
eines jungen Mädchens durch einen galanten Herrn vor 
Bich geht 

Faust hat es in „Feld und Wiesen'^ hinausgetrieben» 

Ein unaussprechlich holdes Sehnen 

Trieb mich durch Wald und Wiesen hinzugehn. 

(V. 775/76.) 

Dieses Sehnen der Menschenbrust strömt er nun in 
Yereen aus, die, hätten sie Gestaltung gewönne, in 
uns wohl die Empfindung regen würden: „Was tönet 
mir ein mächtiger Hymnus durch die Nacht!" 

Grethchen, von derselben Sehnsucht nach Glück, die 
sich bei ihr in dem Begehren zusammendrängt, das Bild 
des künftigen Geliebten zu sehen, in die mondbeglänzte 
Andreasnacht hinausgetrieben, erscheint auf der rechten 
Seite der zweigetheilton Bühne. „Yorstadt öder Platzt 
Die Wahl der Yorstadt könnte befremden, es leitet den 
Dichter offenbar die Anschauung, dass dann Feld und 
Wiese der linken Seite in die Yorstadt übergehen und 
eine störende ZMeitheüung vermieden werden könnte. 
Bei dem Versuche, das Hin und Her auszumalen, wie 
Faust und Grethchen, jeder sich allein glaubend, ab- 
wechselnd dem Ausdruck geben, was die einsame Nacht 
in ihrer Brust an Gedanken und Empfindungen hervor- 
lockt, erlahmt natürlich die Phantasie. Wie Reden, die 
nicht aufeinander berechnet sind, durch ihren Zusammen- 
klang zu einer höheren Einheit eigenartig neue Wirkung 
ausüben, zeigt die Oartenscene. Bis hierher können wir 
mit einiger Sicherheit gehen. Wenn ich noch eine Yer- 
muthung wage , wie das Zusammentreffen- herbeigeführt 
werden sollte, so verlasse ich den festen Boden. 

Grethchen übt ihre unschuldigen Zauberkünste und 
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versacht, den Geliebten im Krystall zu sehen. Sie 
nähert sich der Stelle, wo Faust, inzwischen in Schlaf 
versunken, in holden Träumen befangen liegt. Greth- 
chen sieht den Zauber gelungen, sie sieht das Bild des 
herrlichsten Mannes und giebt ihrem naiven Entzücken 
lebhaften Ausdruck. Darüber erwacht der Schläfer und 
erblickt nun auch den Gegenstand seiner Träume leib- 
haftig vor sich Anmuthige Confusion, liebliche Auf- 
klärung. Den jubelnden Doppelhymnus zweier Menschen, 
mit dem die Scene schliessen sollte, kann man ahnen, 
aber, da Goethe sie nicht geschrieben hat, nicht in 
Worten ausdrücken. Allenfidls kann der Schluss der 
Lenorenouverture eine Yorstellung davon geben. 

In vier gl eich geformten Oonditionalsätzen spricht 
Faust die Bedingungen aus, unter <lenen die Wette für 
ihn verloren und er Mephisto verfaUen sein soll (Yers 
1692 ff). 

1. Werd' ich bemhigt je mich auf ein Fanlbett legen, 
% Kannst Du mich schmeichelnd je bdttgeii, 

Dass ich mir selbst gefallen mag, 
8. Kannst Dn mich mit Gennas beteügen^ 
4. Werd ich znm AiigenbUcke sagen : 

Verwette doch! Du bist so schön! 

Der erste dieser Sätze ist der allgemeinste, die 
übrigen drei als seine speciellen Ausführungen um- 
fassende. Mephisto 's Yersuche, J^aust mit Genuss zu 
betrügen, zeigen uns Auerbach's Keller, Grethchen, Helena. 
Der vierte Fall tritt am Schluss ein. Faust spricht die 
verhängnissvollen Worte und die Wette ist formal vei^ 
loren. Wie steht es aber mit der zweiten Bedingung? 
Macht Mephisto keinen Yersuch, Faust schmeichelnd zu 
belügen, dass er sich selbst gefallen mag? Im aus- 
geführten Faust nicht — da wirkt Mephisto vielmehr 

Morris, Ooetlie-StiidieD. S 
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mit scfaaiftreffendem Spott d&mpf end auf Faost's Selbst- 
gefühl ^ wohl aber war eine Sc^ne geplant, die ganz ans- 
drücWicb einen solchen Versuch Mephisto's darstellen 
sollte. Im Paralip. 50, Z. 130 ff. besitzen wir, was da- 
von Gestaltung gewonnen hat. 

Wir befinden uns in der Brockenscene nach dem 
Intermezzo : 

H. Will einige Nachtmahre zäumen und Fausten 
eine Falle legen, gelingts, so höhlt er ihn. 

Faust allein. 
Schmeichelgesang. 
F. Wer ist in der Nähe, dem das gelten kann. 
Fortgesetzter Schmeichelgesang. 

Meph. Deutet sie auf Faust 

Eaust's TJnwiUe 

Meph. Keck verräth sich 

Faust Er soll's wo anders anwenden 
Meph. Pferde sie reiton Schnelligkeit Falsche Eich- 
tung. Zug nach Osten. 

Der Entwurf ist Tdllig klar. Während Mephisto 
zum AuMumen der Nachtmahren bei Seite gegangen 

ist, versuchen in seinem Auftrage „die Kleinen von den 
Seinen'^ ihn durch Schmeichelgesang zur Selbstgefällig- 
keit zu verleiten, womit die Wette verfallen wäre. Wie 
ein Terwehter Klang aus diesem Schmeicheigesange 
hören sich die Worte: Mächtiger der £rdensöhne** aus 
dem Geistergesang der Scene Studirzimmer an. Der 
Versuch misslingt, obwohl Mephisto, zurückgekehrt, mit 
seiner eigenen Kunst die seiner Diener unterstützt. Sie 
besteigen dann die Nachtmahren. Was heisst aber: 
Falsche Kichtung. Zug nach Osten? Die Eichtung ist 
falsch, weil sie g^n Mephisto's Intention zu der sich 
gleich anschliessenden Hochgerichtserscheinung führt, 
denn aus dem Oeschwätz der Eielkröpfe erfährt dort 
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Faust, was Mephisto ihm yerbergen wollte, (s. Trüber 
Tag, Zeile 9) dass Giethchen dem Hochgeiicht TerfaUen 
Ist. Die in Paralip. 50, 11, 2 durch die Worte ,^au8t 
Meph." angedeutete Scene besitzen wir. Es ist die 

Scene „Trüber Tag JFeid". 

Es bleibt noch die Erage: Wie kommt es, dass die 
Nachtmahren eine falsche Bichtang nahmen? Was zieht 

die Nachtsgespenster nach Osten, also sogar dem jungen 
Tage zu ? Die Hochgerichtserscheinung zieht sie an, und 
gegen diesen Drang des Gespenstischen zum Gespenstischen 
yermag auch Mephisto nichts. 

Die oben entwickelte Auffassung von der Bedeutung 
des Schmeichelgesangs habe ich noch gegen Witkowski 
(die Walpurgisnacht Leipadg 1894 S. 61 und 62) zu ver- 
theidigen. Er sieht in der „Falle^, die Mephisto Faust 
legt, die Yerlockung Faust's nach dem Sfiden, nach Italien. 
Dort soll Faust der entnervenden Kraft des Südens an- 
heimgefallen im Genuss zu Grunde gehen. Ja, hat denn 
Goethe mit Italien so schauderhafte Erfahrungen gemacht? 
Und was hat denn mit einer Yerlockung nach dem 
Süden der Schmeichelgesang und Faust's Terwundemng, 
wem das gelten möge, zu thun? TTnd wenn Mephisto 
„keck sich verrÄth", wie passt dann bei WitkowsM^s Auf- 
fassung Faust's Antwort: Er soll's wo anders anwenden. 
Witkowski's Faust würde über Mephisto's thörichte Hoff- 
nungen lachend die Einladung nach dem Süden accep- 
tiren, Witkowski hat sich durch die dem vorangehenden 
^eoretischen Gespräch über die Natur der Hexen und 
die Plagen des Kordens und Südens angehörigen Worte 
Mephisto's: 

Pem Boss der Hexen xir entgehen 
Muas uiBer Wimpel sfldwärts wehen; 
Doch dort beqitame dich sa wohnen 
Bei Pia£fen imd bei Seoipionen. 

9* 
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Teiieiten lassen, den Zug nach dem Stlden andi in den 

Bethörungsversuch Mephisto 's hineinzutragen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich darauf hinweisen, 
dass die dem theoretischen Gespräch angehörigen Worte 
Faust's: „Yeränderang ist schon alles | Krankheit des^ 
Mittel ein Ghoc, damit die Natur nicht unterlieget^ sich 
auffällig nahe berfihren mit der gegenwärtigen wissen- 
schaftlichen Auffassung der Krankheiten. Yirchow:. 
„Kranksein heisst leben unter Teriinderten Bedingungen.'' 
Zu einer Zeit, wo in der zünftigen Medicin die Krank- 
heiten noch als Entitäten aufgefasst wurden, hatte Goethe 
schon den gegenwärtigen Standpunkt der Wissenschaft;, 
gerade wie er nach Savigny's Zeugniss in der herriichen. 
Stelle der Schülerscene die historische Auffassung in der 
Jurisprudenz anticipirte. 

Obwohl das, was wir von der Heerschau Satans be- 
sitzen, mit dem Bethörungsversuch, den Mephisto an 
Faust unternimmt, zusammen in einem Quartheft über* 
liefert ist, so sollte Beides doch nicht vereinigt werden ^ 
denn Paralip. 48 fuhrt vom Intermezzo über die Satans- 
scene direkt zum Schluss (Unordentliches Auseinander- 
strömen. Brechen und Stürmen) und unsere Sccne, 
deren Beginn nach zerstobenem Hexenspuk bei giauen- 
dem Morgen zu denken ist, wo Faust und Mephisto 
allein zurückbleiben, führt über das Hochgericht eben- 
falls zum Schluss der Walpurgisnacht (Nacht Rauschen). 
Es sind also zwei parallele einander ausschliessende 
Pläne. Nach beiden Intentionen sollte ebenso wie in 
der ausgeführten Walpurgisnacht ein Naturbild den 
Schluss machen. (Wolkenzug und Nebelflor u. s. w.) 

Unsere Scene war also bestimmt, an Steile der aus 
nahe liegenden Bücksichten nicht mitzutheilenden Satans- 
scene zu treten. Dass sie ebenfalls verworfen wurde, 
erklärt sich aus der unheilbaren Schwäche ihrer Anlage. 
Mephisto versucht Faust's Selbstgefälligkeit nicht aus. 
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Inneren Erlebnissen hervorzulocken , (etwa aus dem 
Triumph, Grethchen gewonnen zu haben) sondern er ver- 
sacht die Äusserungen der Eitelkeit im Wege der Über^ 
rumpelang durch einen opemhaften Apparat zu er- 
schleichen. 

Unser Entwurf wird nicht viel später entstanden 
sein, als die im Quartheft ihr unmittelbar vorangehende 
Heerschau Satans. Die in dieser als X erscheinende 
Persönlichkeit ist Eeichardt, wie ich in einem andern 
Zusanunenhang nachweise, und daran haben wir einen 
Anhalt zur Zeitbestimmung. Eeichaidt auf der Walpurgis- 
nacht ist ein ins Riesenhafte ausgewachsenes Xenion; 
die unterlassene Abfertigung seiner Antikritik hat sich 
in diese völlig aristophanische Form geflüchtet; da nun 
bis zum 18. Januar 1797 noch eine öffentliche Ab- 
fertigung geplant war, so ist die Satan»- und unsere 
Scene nadi diesem Zeitpunkt anzusetzen. Die Grenze 
auf der anderen Seite ist Anfang 1801 (Aussöhnung mit 
Keichardt); aber die Satansscene bezeichnet den Höhe- 
punkt der Erbittemng und wir müssen die nöthige Zeit 
für das Yerrauchen der Leidenschaft frei lassen. Also 
Ende 1797 oder 1798. Zu demselben Eesultat gelangt 
auf Grund anderer Erwägungen Hamack (Yierteljahrsschr. 
für litteraturgesch. 4, 169.) 

Mit beinahe pedantischer Wörtlichkeit schliesst sich 
der merkwürdige Versuch Mephisto's, Faust schmeichelnd 
ZM belügen, dass er sich selbst gefallen mag, an die 
zweite jener vier Bedingungen an. Die ausgeführte 
Yertragssoene ist also älter als unsere Scene; die yler 
Bedingungen sind Tor 1798 foimulirt worden. 



Digitized by Google 



Zu Ctoethe's Gedieht: Dentseher Pmam 



Die Entstehung des Gedichts bat Daniel Jacoby 
(G. J. 1898, S. 196) überzeugend dargestellt Es ist 
eine poetische Daistellong des Xenienstoims, ironisch 
in Gleim's Sinn and Anschauung aasgeführt. Die äussere 

Veranlassung gab „des alten Peleus Kraft und Schnelle" 
0. 0. 1797, Gleims unsäglich schwache Streitschrift gegen 
die Xeniendichter. Die Anregung zu dem der Dichtung 
zu Grunde Hegendem Bilde — Einbruch einer bacchan- 
tischen Horde in den friedlich stillen Musenhain — 
fand Goethe nach Jacoby in den Yersen: 

Des Thüringer Waldes hochborstige Faunen^ 
Nicht mächtig ihrer bösen Launen; 
Sind eingebrochen ins Thal 
Der stillen Musen. 

(Des alten Peleus Kraft uud Schnelle No. 20.) 

und den yerwandten Versen: 

(Als . . .) ,;Noch Faunen nicht auf ihm der Musen 

Tänze störten, 
„Mit ihrem Wolfegeheul uud Tiger-Ungestüm. 

(Ebenda No. 29.) 

Nun hat Gleim das ihm geläufige Bild schon früher 
einmal ausgeftthrt. An die Faunen, lieder nach dem 
Anakreon, Berlin und Braunschwei^, 1766 S. 92: 

Ein thracisches GebrüU 
In diesem Musenhayn ! 
Was für ein wildes Volk 
Muss eingebrochen seyn? 
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Auf Fannen I auf t hervor 
Ans eniem Aufenthalt! 
Verjaget sie! sie sind 
Kor MeDsehen von Gestalt 

Das angenehniBte Fest 
Der Musen stören sie! 
Sie brüllen, plötzlich schweigt 
Die süsse Harmonie. 

Der Mosenlieder! Pfiiil 
Anf ewig nmi entweiht 
Ist dieser sehOne Hayn 
Hit Boldier Tmnkenh^t 

Der den Einbrach der Horde in den Mnsenhain 

schildernde Theil des deutschen Parnass ist diesem Ge- 
dichte so ähnlich, wie wundervolle und schwache Yerse 
einander sein können. Im Einzelnen: 

Ein fhracisches Gebrüll (Gleim) — Welch' ein 
Lärmen, welch' ein Schrein (Goethe). (Dem Adjectiv 
thradsch bei Gleim entspricht die bei Goethe gleich 
folgende im Detail durch antike Basreliefs angeregte 
Schilderung des bacchantischen Treibens.) Was für ein 
wildes Yolk muss eingebrochen sein (Gleim) — Ein 
verwegenes Geschlecht dringt ins Heiügthum hinein 
(Goethe)* Yeijaget sie (Gleim) — Phöbus hilft uns sie 
veijagen (Goethe). Sie brüllen! plötzlich schweigt die 
süsse Harmonie (Gleim) — Welch' ein Schall überbraust 
den Wasserfall (Goethe). 

Der innere Hergang ist wohl der, dass die Yerse 
in des alten Peleus Kraft und Schnelle in Goethe die 
Erinnerung an das yerwandte ältere Gedicht Gleimas 
weckten. Die Yeise Gleim's, so schwächlich sie sind, 
enthalten doch ein wirksames, contrastreiches Bild, das 
in Goethe's Phantasie reicher entwickelt und treu be- 
wahrt, schliesslich im „deutschen Parnass'^ zu neuem 
und schönerem Leben gelangte. 
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Für die drei mit scharfen Gontrasten gegen ein- 
ander gesetzten Dichter (Y. 32 ff.) konnte Daniel Jakoby 
bestimmte Personen nicht nachweisen. Ich wage die 
Deutung auf Georg Jakobi, Klopstock und Bürger. Die 
Beziehung dei Verse: 

Dieser kommt mit mimt'rem Wesen 
Und mit off'nen heiterm Blicke 

auf Jakobi hat wohl keinen Widerspruch zu besorgen. 
Die Yerse sprechen seine Art treffend aus, und er ge- 
hörte auf das Engste zum Gleim'schen Kreise (Briefe 
Ton den Herrn Gleim und Jakobi, Berlin 1768). Das 
ist nun bei Klopstock und Bürger nicht der Fall. Aber 
es spricht ja hier nicht die literaturgeschichte, sondern 
Gleim, und dieser durfte die Beiden allerdings als die 
Seinen ansprechen. Mit Klopstock stand er in persön- 
lichem Verkehr, sah ihn wiederholt auf längere Zeit in 
Halberstadt als seinen Gast, unterhielt mit ihm einen 
lebenslänglichen freundschaftlichen Briefwechsel und 
war sein begeisterter Bewunderer. Er versnchte auch, 
in die Gestaltung seines Lebens einzugreifen, Klopstock 
hatte ihm seine Liebe zu Fannv vertraut und er bemühte 
sich, ihn durch eine Pfründe in Halberstadt zu fesseln 
und mit Fanny zu verbinden (Körte, Gleimas Leben, S. 62). 
Als er 1795 hörte, dass Elopstock's neue Oden wegen 
Honorardifferenzen nicht erscheinen würden, schrieb er 
ihm: „Wieviel, Klopstock, verlangen Sie? Diesseits dem 
Grabe noch will ich meines Klopstock's Oden lesen! 
Was Sie verlangen, wenn's meine Kräfte nicht über- 
steigt, geb' ich und lasse für 100 Freunde Klopstock^s 
nur sie drucken/^ Klopstock erwiderte diese Hingebung. 
Eine seiner Oden trägt die Aufschrift: „An Gleim" und 
preist Gleim's inniges Freundschaftsbündniss. Goethe 
stellt in D. u. W. Buch 10 Klopstock und Gleim neben- 
einander unter dem gemeinsamen Gesichtspunkt des 
„hohen Begriff den sich beide Männer von ihrem Werth 
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bilden durften und wedmch andere veranlasst wurden^ 

sich auch für etwas zu halten " und wie in unserm Ge- 
dicht der zweite Dichter mit den Worten: „Diesen seh 
ich ernster wandeln^\ so wird hier lüopstock cbarakte- 
lisirfc: „Mn gefasstes Betragen^ eine abgemessene Bede, 
ein Lakonisrnns, selbst wenn er ofibn nnd entsdieidend 
sprach, gaben ihm durch sdn ganzes Leben dn gewisses 
diplomatisches, ministerielles Ansehen." 

Der dritte Dichter ist reicher und so individuell 
charakterisirt, dass für ihn und dann natürlich auch für 
die beiden Anderen eine bestimmte Persönlichkeit noth- 
wendig yoigeechwebt haben muss. Beim Lesen fSllt 
der tiefe Emst der schönen Yerse auf. Goethe deutet 
hier auf ein schweres Menschenschicksal hin. Keinem 
anderen deutschen Dichter ist die verderblich holde 
Flamme so durch Mark und Leben gedrungen, w ie 
Bürger, keinem hat so wie ihm Amor Ruh* und Lust 
und Harmonien und ein kräftig rein Bestreben entwendet 
Die Yerse enthalten aber auch die Anerkennung von 
Bürger's Ton Goethe immer gewürdigter „alter Kraft". 
Auch ihn durfte Gleim zu den Seinigen zählen. Immer 
aufmerksam auf junge Talente hatte er sich 1771 an 
Boie gewandt, mit dem dringenden Ersuchen, ihm von 
Bürger niüiere Nachhcht zu geben und, durch dessen 
Yermittelung mit Btirger bekannt geworden, ist er ihm 
SEeiÜebms ein begeisterter und opferbereiter Freund ge- 
blieben. Er gab ihm, was er zu geben hatte: Be- 
wunderung, Pläne für seine Beförderung und materielle 
Unterstützung. 

Goethe sagt in den Tag- und Jahresheften von 1805 
über Gleim: „ . . . seine Thätigkeit war mir niemals fremd 
geworden; ich hörte yiel you ihm durch Wieland und 
Herder, mit denen er immer in Briefwechsel und Bezug 
blieb." Wir dürfen also die Kenntniss von Gleim's 
Beziehungen zu Kiopstock und Bürger bei ihm voraus- 
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setzen. — Im Oleim'schen Mnsenbain singen auch die 

Frauen : 

„Und es singt die schöne Kette 
Zart und zarter um die Wette. 

Goettie hat hier zunfichst an die Karsch gedacht, Ton 
welcher Gleim als Thyrsis besungen wurde, und die er 

als Sappho feierte, femer an einige Halberstädter 
Damen, von deren Theilnahme an dem poetischen Treiben 
des Gleim 'sehen lüreises Georg Jakobi (Werke 11^ Vor- 
rede) erzählt. 

^Dooh die eine 

Geht alleine . . . 

Und sie träget in die grünen 

Schattenwälder 

Was die Männer nicht yerdienei^ 
Ihre lieblichen GetOhle . • . 

Die Eine ist die unverniählt gebliebene Sophie 
Dorothea Gleim, des alten Gleim Nichte und Hauswirthin, 
die Gleminde der poetischen Tafelrunde. Goethe hat 
hier ausnahmsweise einmal unter dem Schutze der 
Anonymität, der gerade hundert Jahre vorgehalten hat, 
mit leichter Hand das Thema von der alten Jungfer 
angeschlagen. 

Die wilde bacchantische Schaar deutet D. Jakoby 
auf die Jüngeren, die der älteren Generation unbequem 
wurden, spedell Friedrich Schlegel Mit den Brüdern, 
die zum Entsetzen des Wächters den Wilden selbst die 
Wege zeigen, habe Goethe sich selbst und seinen grossen 
Freund gemeint. Aber dem alten Gleim wurde Niemand 
unbequem , der ihn und seine Freunde nicht direkt an- 
griÖ*, und ganz ausgeschlossen ist es, dass Goethe in 
Gleim's Sinne sich und Schiller als Gleim's Brüder 
hingestellt hätta Die Wilden sind vielmehr er selbst 
und Schiller, die in des alten Peleus Kraft und Schnelle 
als „des Thüringer Waldes hochborstige Faunen" be- 
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zeichnet waren. Die Brfider aber sind Herder und 
Wieland, mit denen Gleim in frenndschaftliehem Terkehr 

stand (s. die oben citirte Stelle der Tag- und Jahreshefte) 
und die Goethe hier für sich in Anspruch nimmt. In 
den Xenien waren sie geschont worden und in dem 
groBsen Kampfe zwischen Genie und Mittelmfissigkeit 
gehören sie auf die Ooethe-Schiller-Seite. Gleichzeitig 
aber waren sie mit den Angerijffenen durch mancherlei 
Yerkehrs-, Freundschafts- und Briefwechselbande „ver- 
brüderf'. Dass Wieland und Herder dem Dichterpaar 
die Wege gezeigt haben, ist im grossen liteiargeschicht- 
liehen Zusammenhang ohne Weiteres einleuchtend. 
Spedell kann auch an Herder's mannigfache polemische 
Thätigkeit gedacht sein, die aach manchen Musenhain- 
frieden gestört hat. 

Verfolgen wir nun noch den Gang des Gedichts im 
Einzelnen. 

y. 1—94. Gleim spricht sich und seine Existenz aus» 
y. 1 — 22. Poetendasein in Halberstadt Die heitere 
Umgebung yon Halberstadt wird in seinen Ge- 
dichten häufig dargestellt, Lorbeerbüsche wachsen 
dort zwar nicht, aber diese symbolischen Blätter sind 
nie freigebiger ausgetheilt worden, als von Gleim. In 
dieser friedlichen Existenz seines Lebens zu ge- 
messen gab Apoll demheiterenEnaben ; Gleim'sFoesie 
bat mindestens einem Menschen ein reines Oltlck 
▼erschaffk und der hiess Gleim. Ein Knabe blieb 
er in seiner harmlos zutraulichen Art, seinem 
Freundschaftsbedürfniss und seiner Unberührtheit 
von der „verderblicli holden Flamme^^ bis ins 
Greisenalter, y. 16 — 22: In diesem friedlich 
reinen Daseui erfc5nen nun bescheidene liebens- 
würdige anspruchslose lieder und die himmlischen 
Gesänge lehren den Poeten von Liebe träumen. 
— Gleim hat in seinem 80jährigen Leben nicht 
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einmal eine Neigung zu einem Mädchen empfunden, 
seine kuizdaumide aus unbedeutenden Gkründen 
auflöste yerlobung (Körte, Gleim's Leben, Sw 69) 

will nicht viel sagen. Liebe hat er nur durch 
das Medium seiner Gesänge geträumt. 

T. 23—42. Gleim als J'reund. Ihm vertrat 
Freundschaft die Stelle der Liebe, namentlich 
literarische Busenfreundschaft Wie sehr das Bild 
zutrifit; „ein Edler folgt dem andern^, ist bei Körte 
nachzulesen; Gleim's Leben ist die Geschichte 
seines unersättlichen Freundschaf tsbedürfuisses. 
Yorgefübrt werden hier Y. 32—33 Georg Jakobi, 
V. 34 Klopstock, V. 35-42 Bürger. 

V» 43—57» Die moralische Poesie. Die 
lieder sind gleich den guten Thaten^ Gleim und 
seine Brüder rufen zu Recht und Pflichten. Im 
Goethe-Schiller Briefwechsel und in den Xenien 
spricht sich der scharfe Gegensatz aus, in dem sich 
die Künstler Goethe und Schiller in ihrem Be- 
streben das Schöne darzustellen, zxi denen fühlten, 
die in der Poesie ein Mittel zur Yerbreitung der 
Tugend sehen. 

T. 58 — 94. Bescheidenes Liebesleben und 
Frauenpoesie in Halberstadt. Y. 68—75. 
Die andern im Gleim 'sehen Musentempel thätigen 
Damen, Y. 76 — 94 Gleminde. „Die eine'' heisst 
sie, wie schon Daniel Jakoby bemerkt hat nach 
Kraft und Sdmelle No. 60 (eine der Grazien). 

Y. 9>5 — 126. Die Xenien. Di^n Musenfrieden 
stören die Xeniendichter — ein verw^egenes Ge- 
schlecht dringt ins Heiligthum herein. Die 
Schilderung der bacchantischen Wuth, angeregt 
durch Kraft und Schnelle No. 20 „des Thüringer 
Waldes hochborstige Faunen^' und eyentoell dmoh 
das oben angeführte ältere Oleim'sdie Gedieht, 
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darf nun nicht in jedem Einselzoge anf Goethe 

und Schiller bezogen werden. Diese Züge sind 
die Consequenz der einmal in Gang gesetzten 
poetischen Fiction. 
V. 127—142. Die Anti-Xenien. Phöbua 
selbst schüttelt des Berges Wipfel — der ganze 
deutsche Pamass erbebt — und Steine prasseln 
auf die Eindringlinge hernieder. Im zweiten Bande 
von Boas „Goethe und Schiller im Xenienkampf'^ 
Stuttgart 185r^, ist diese ergötzliche Gegenaction 
geschildert. 

V. 143—156. Wieland und Herder auf 
Goethe's Seite. Sie nahmen öffentlich nicht 
Part^ und privatim eher gegen die Xeniendicfater, 

aber Goethe nimmt es, mehr seinem Wunsche als 
den Thatsachen entsprechend, hier so an. 

y. 157—233. Des alten Peleus Kraft und 
Schnell o. 

1. Zorn (Y. 159—201). Im Einzelnen: 

PeleuB 27: Ihr Herrn Tom Kolben und Tom Leder 

Versteht sich mit der Feder 
Qoethe: Worte smd des Diditera Waffen. 



Peleus 16: Sein GeninS; der QOtterfhnken ist ausgelöscht 

in ihm 

(Goethe: War es möglich enre hohe 
Oötterwttrde 
Za yergessenl 



PeleuB 80: Jungfräulichkeit^ man siehts an ihrem Sinn-^ 

gedieht^ 

Ist ihre Sache nicht. 
Ooethe: Weiberhasser und Verächter 

Stimmen ein Trinmphlied an. 

2. Milde. V. 202-233. Mit einer Aufforderung^ 
an die Verirrten zur Keue und Busse und mit 
dem Versprechen der Verzeiiiung iässt der Dichter 
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Gleim schliessen. Das war ganz in des gatmüthigen 
Gieim's Sinne und dieser Ton klingt auch beim 

alten Feleus an. Peleos 56: 

Er that'sl Er opferte den Graaten» er trog 
Ein Wiesenblfimcheiii sohltig 
Die Augen nieder, warf ein Bach 

Ins Opferfeuer! Schön 

War diese ThatI Sein Freund Amint hat sie geseh'nl 

Amint ist natürlich Schiller. In prachtvollen Tönen, 
die an den Schluss von „der Gott und die Bajadere" 
erinnern, klingt das Gedicht aus. Dass die richtige 
Auffassung durch Julian Schmidt (Grenzboten 1859, 

No. 49), Lichtenberger (Etudes sur les poesies lyriques 
de Goethe 1878), Imeimann (Symb. Joach. I 149) und 
Daniel Jacoby sich so langsam Bahn gebrochen hat, 
daran ist die Schönheit der Yoi-so schuld, durch die 
sich selbst Hehn über die zu Grunde Upende Ironie 
täuschen Hess. Aber Goethe hatte nun einmal die 
]f idaseigenschaft, alles, was er berührte, in Gold zu 
verwandein. 
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„Das Apergu" nennt Goethe ein plötzliches fnicht- 
brlBgendeB Gewahrwerden auf Grund vor angehender 
unbewussl^ seelisoher Vorgänge. Das Apercu der 
'Weissagungen des Bakis fand am 11. Januar 1798 oder 
bald danacb statt. An diesem Tage las Goethe Wie-' 
land's Übersetzung der Ritter des Aristo phanes (Tage- 
buch) und fand darin die folgende Anmerkung: 

„Die Athener hatten einen starken Glauben an ge- 
wisse angebliche Weissagungen, die der Sibylle, dem 
Husäos und anderen begeisterten Personen der fabel- 
haften und heroischen Zeit zugeschrieben wurden .... 
In Torzüglichem Kredit standen, wie es scheint, die- 
jenigen, die den Namen eines gewissen Bakis aus 
Böotien an der Stirne führten, von welchem man glaubte, 
dass er die Gabe der Weissagung von den Nymfen 
emp&ngen, die auf dem Berge Eiihäron einen uralten 
Tempel hatten. Schon Herodot führt einige Orakel 
^die8es Nymfolepten an, die auf den medischen Krieg 
gedeutet wurden. Wahrscheinlich waren einzelne Per- 
sonen oder Familien zu Athen in Besitz ganzer Samm- 
lungen von solchen diesem Bakis zugeschriebenen 
Ohresmologien, glaubten daran einen grossen Schatz 
2U besitaen und Hessen sich gelegentlioh Ton den Schlau- 
köpfen betrügen, welche den Schlüssel zu diesen in 
aeltsame, räthselhafte Bilder und Ausdrücke eingehüllten 
Geheimnissen zu besitzen vorgaben.'^ 
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In Goethe erweckte jede eigeDartige poetische Er- 
Bcbemuiig ^^die Lust, etwas Äholiches heryorzubriDgeii*^ 
So sind Hermann und Dorothea, die Aehilleis, die So* 
nette, der Divan entstanden. Eine Epistel eines Herren- 

hiiters an seine Tochter, in einem eigenartigen Rhythmiis 
g«,'halten, regt ihn sofort zu einer Nachahmung an (An 
Öilvie von Ziegesar Werke IV 236). So findet sich schon 
am 23. März 1798 im Tagebuoh die liotiz: Wei8sag;ungen 
des Bakis. 

Diese bis jetzt nicht bemerkte Entstehung der Weis* 

sagungen muss gegen die bisherigen Deutungen miss- 
truuiöch machen. Denn diesen fehlt das Element der 
Schelmerei, das danach für die Bakisweissagungen 
wesentlich ist. Der Goethe, der alles das in die Weis- 
sagungen hineingelegt hätte, was Baumgart darin ge* 
funden hat, müsste übrigens ein yon allen guten 
poetisshen Geistern yerlassener Spintisirer gewesen sein. 
Die Weissagungen wären alle durchsichtig und ver- 
ständlich, wenn wir die Anregungen und Bezüge wüssten, 
die im einzelnen Falle vorliegen. Unsinn zu sagen» 
wäre dem Manne unmöglich gewesen, dem die Bauten 
des Prinzen Pallagonia in tiefster Seele zuwider waren 
und von dem das Wort stammt: 

Kiehts schrecklicher kann den Menschen geschehn, 
Als das Absurde verkörpert zu seliü. 

Die für die Weissagungen erwünschte Dunkelheit 
und theiiweise Unverständiichkeit erreichte er nadi 
Hamann^ Vorgang ^ indem er die besonderen Be- 
ziehungen nicht mittheilte f welche das Bild und die 
Gedankenform sich gerade so gestalten Hessen. Der 
Zufall kann zur Wiederauffindung einer solchen Be- 
ziehung führen. 

Zum neuen Jahre 1800 widmete C. A. Böttiger 
seinen Freunden eine Abhandlung über eine antike zu 
Neujahrsglflokwünschen bestimmte Lampe (Meinen 
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Freunden von C. A. B. o. 0. u. J.) Auf dem Titel- 
knpfer mit der Unterschrift: Dem Jahre MDOCG sieht 
man eine Lampe mit der Darstellung einer Victoria. 
Die Göttin trägt in der Hand ein mndes geweihtee 

Schild mit der Inschrift: Anno novo felix faustum tibi 
sit. Zur Linken der Göttin sieht man als bildliche 
Darstellung von I^eujahrsgaben eine Dattel, eine zu- 
sammengebundene Feigenmasse, einen Quinar oder 
Siegespfennig und eine Münze mit dem Zeichen der 
Eintracht, zwei ineinandergeschlungenen Händen mit 
den aus ihnen hervorgehenden Schlangen, dem Symbol 
dea Merkurstabes. Rechts von der Victoria sieht man 
ein As mit dem Januskopf, eine süsse Eichel, ein Ge- 
fäss für Honig oder Wein, eine Frucht, die ich nicht 
zu benennen und noch einen Gegenstand, den ich nieht 
zu deuten weiss. Diese Darstellung widmet nun Böt- 
tiger seinen Freunden mit den Worten: 

Und so sei denn diese Lampe mit allen ihren frohen 
Andeutungen und Süssigkeiten meinen Freunden auf 
diesen letzten Geburtstag des alten Jahrhunderts ' ge- 
widmet! . . • • Sie sei uns ein schönes Zeichen der zu 
innerer und äusserer Yerschönerung hinstrebenden Thä- 
tigkeit, die nie umsonst nach dem Füllhorn des Über- 
flusses greift u. 8. w. 

* 

Die achte Weissagung lautet: 

Gestern war es noch nicht und weder heute noch morgen 
Wird es, und Jeder yerBpricfat Nachbarn und Freunden es schon, 
Ja., er yerspricht es den Feindeu* So edel geh'n wir In's neue 
Sädum hinüber und leer bleibet die Hand wie der Mund. 

Der erstaunlich eng an das Böttiger'sche Schriftchen 
sich anschliessende Sinn ist also : Die „zu innerer und 
äusserer Yerschönerung hinstrebende Thätigkeit'^ — 
gestern war sie noch nicht und weder heute noch morgen 
wird sie; so wie andere yerspricht Böttiger sie Nach* 
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barn und Freunden; ja, er verspricht eie mir, seinem 
Feinde. (Böttiger hatte ihm also ein Exemplar ge- 
schickt.) So edel wie mit diesen timenden Schlnss- 
worten des Schriftchens gehen wir ins neue Säclum hin- 
über: aber bei den nur in Kupfer gestochenen Münzen und 
Früchten bleibt die Hand und der Mund leer« 

Der Einblick in Groethe's Verfahren bei Bildung 
der schwierigeren unter den "Weissagungen des Bakis 
ist überraschend. Wir belauschen ihn in dem Momente 
des „guten Humors der zu solchen Thorheiten gehört", 
wie er selbst (Werke IV, 15, 41) über die Weissagungen 
an August Sohlegel schreibt. 

Das Bakismanuscript wurde im Frühjahr 1800 ab- 
geschlossen. — Nachdem so der Zufall die Lösung einer 
Weissagung an die Hand gegeben hat, ist ein Weg 
zur rationellen Behandlung der anderen erschlossen. 
Es gilt die Anregungen und Eindrücke zu mustern, 
die Qoeihe yon 1798 bis Frühling 1800 erfahren hat 
und sie mit den Weissagungen zusammenzuhalten. 
Freilich ist nicht zu erwarten, dass auf diese Weise 
alle dunkelon Sprüche sich aufhellen. Was wir an 
Lektüre, empfangenen Briefen, Gesprächen, Zeitungs- 
nachrichten zusammenbringen können, stellt doch nur 
einen sehr kleinen Theil der äusseren Eindrücke vor 
und was der reiche und bewegliche Geist aus diesem 
Bohstoffe formte, können wir nicht nachschaffen, das 
bunte Gespinnst einer Dichterphantasie nicht nachweben. 
Immerhin musste der Versuch gemacht werden, was 
sich so erreichen liess. 



Die fünfte Weissagung lautet: 

Zweie seh' ich! den Grossen! ich seh' den GrOssern! die Beiden 
Beiben mit feindlicher Kraft einer den andern sieh auf. 
Hier ist Felsen und Land, und dort sind Felsen und Wellen! 
Welcher der Grössere sei, redet die Parze nur aus. 
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Das Tagebuch enthält am 30. 11. 1799 den Eintrag: 

„Numancia" von Cervantes ausgelesen. Abends bei 
Schiller „Numancia", und am 4. 11. 1800 schreibt Goethe 
w W. T. Humboldt, dass er neulich das Trauerspiel 
Numancia Yon CerTantes mit vielem Vergnügen ge- 
lesen habe. 

CerranteB schildert den Yerzweiflun^skampf und 
heldenhaften Untergang der von den Römern einge- 
schlossenen Numantiner. Der römische Feldherr Scipio 
umgiebt die auf steilem Felsen gelegene Stadt, welche 
seit 16 Jahren den Ansturm der belagernden Kömer 
abgeschlagen und ihnen furchtbare Yerluste zugefügt hat, 
mit einem ungeheuren Erdwalle, an dem Soldaten, 
OMciere und der Feldherr selbst mitarbeiten. In der 
zweiten Scene fordert eine Jungfrau, welche mit einer 
Mauerkrone auf dem Haupte erscheint und Spanien 
Yorstellt, den Flussgott Duero auf, die Römer mit 
«einen Fluthen zu rertreiben. Der Gott erscheint mit 
drei kleinen Flussgöttem, seinen l^ebenflüssen Orriony 
Hinuesa und Terai schmerzerfüllt, dass das überströmen 
seiner Fluthen über die XJfer nicht Termccht habe, die 
Römer zu vertreiben, prophezeit aber den Numantinern 
ruhmvollen Untergang. Da haben wir also Felsen und 
Xiand gegen Felsen und Wellen, wir haben den Grossen 
und den Grösseren, die sich mit feindlicher Kraft ein- 
ander aufreiben. Die Numantiner sterben durch Hunger, 
Krankheit, Selbstmord, der letzte Lebende stürzt sich 
vor den Augen der Römer vom Thurm. Die ein- 
dringenden Sieger finden eine schweigende Leichenstadt. 
^9 Welcher der Grössere sei, redet die Parze nur aus«^^ 

Die sechste Weissagung: 

Kommt ein wandernder Fürst, auf kalter Schwelle zu schlafen; 
Schlinge Ceres den Kranz, stille verflechtend um ihn; 
Dann verstnmmen die Hunde; es wird ein Geier ihn wecken. 
Uud ein thätiges Volk treut sich des neuen Geschicks. 

4» 
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Am 4. und 6. Januar 1800 wurde auf dem Wei» 
inarischen Theater Kotzebue's Gustav Wasa aufgeführt. 
Goethe wohnte der Yorstellung yom 4. Januar bei. 
In diesem Stück — einer ]|ifaohahmiuig von Sohiller'e 
Wallenstein — sebenw Gustav Wasa von den Dänen ver- 
folgt umherirren. Er selbst sagt von sich und seiner Braut : 

Mit keinem Abenteurer soll das Fräulein 

Die Welt durchwandern, nein, das ziemt sich nicht. 

Das wäre also der wandernde Eörst Er landet nmi 
an der schwedischen Efiste. 

Gnstav (rm sieh schauend). Als wir Lüheck 

Yerliessen^ grSnten iMA die Bäume schon? 

Bohn. Nim freilich! Shid wir doch im Mai. 

Gustav. Und hier 

Die Knospen schweUen kaum und weisse Streifen 
Von Schnee bekränzen noch die Hügel. 

Er kommt also auf kalter Schwelle zu schlafen» 
Nachdem es ihm erst söhleoht ergangen ist, gelangt 

er zu braven Schweden. 

Gustav. Doch findet Wasa nirgends eine Freistatt? 
Swen. £r komme nur in uufi're Thäler. 
Gustav. Wirklich? 
Swen. Er komm' in unser Dorf, da wohnen Schweden^ 

Unser wandernder Fürst giebt sich nun zu erkennen» 

Swen. (schwenkt die Hütse überm Kopfe) 

Hefll Hefl ist meiner Hütte widerfahren. 

Er findet also Gastfreundschaft und Schutz bei 
braven Bauern — Ceres schlingt den Kranz, stille ver- 
flechtend um ihn. Nun verstummen die dänischen 
Hunde — so werden sie am Schluss des dritten Akts- 
geradezu genannt — die ihn bisher gehetzt haben, er 
zieht mit den Schweden vor Stockholm, der Eöni^ 
Christian von Dänemark flieht und die Sohlussworte 
des Dramas lauten: 

Volk: So sei es, Gustav Wasa unser König. 

Ein thätigesYolk freut sich des neuen Geschicks. Was 



Digitizod by Google 



Die WeissagungdD des Bakis. 



53 



heisst aber: es wird ein Geier ihn wecken? Trifft die 
Lösung der Weissagung zu, so muss der Geier König 
ChriBiiaR sein, Ton dem es im ersten Akte heisst: 

Ja es wurde 

Selbst Stnren's Leiefanam wieder ausgegraben, 
Zerhan'n in Sttteke und im Beich umher 
C^andt — auch erzählt man, Christian habe 
Das modernde Fleisch mit seinen Zähnen serrissen. 

Nach dem, was diese Tortreffliehen Jamben Ton ihm 
berichten, war Christian allerdings ein Geier und 
auch dass er Gustav weckt — nämlich zur Eache — 
wird allenfalls verständlich. Ich verkenne nicht, 
dass dieser Punkt der Lösung etwas stutzig macht. 
Die Worte: „Es wird ein G^ier ihn wecken'^ 
gehen nicht völlig natürlich und ungezwungen aus 
dem Verlauf des Stfickes herror. Immerhin er- 
scheint mir die hier gebotene Lösung weit befriedigender, 
als irgend eine der bisher versuchten. Es ist auch 
nicht sehr wahrscheinlich, dass die verschiedenen durch 
Stellen des Stücks belegten Übereinstimmungs-Punkte 
ganz auf Zufall beruhen sollten. 

Die zwölfte Weissagung: 

Mächtig bist du! gebildet zugleich, und alles verneigt sich, 
Wenn du, mit herrlichem Zug, über den Markt dich bewegst. 
Endlich ist er vorüber. Da lispelt fragend ein jeder: 
War denn Gerechtigkeit auch iu der Tugenden Zug? 

Der Angeredete ist Titus, und in dem herrlichen 
Zug, mit dem er sich über den Markt bewegt, haben 
wir ein kleines Momentbild aus der Weimarer Auf- 
führung Ton Mozart's Oper am 21., 26. und 28. De- 
cember 1799. In Metastasio's bekanntem Textbuch ist 
zu lesen, wie Titus den Sextus, die Vitellia und die 
übrigen Verschworenen, die ihn ermorden wollten (Sex- 
tus, um als versprochenen Lohn die Gunst der Yitellia, 
4iese, um die Herrsehaft über Bom au erlangen) sämmt- 
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lieh begnadigt und sie in ihre vorigen Würden einsetzt. 
Sehr grossmüthig, sehr rührend, aber: 

War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug? 



Die dreizehnte Weissagung: 

Mauern seh ich gestürzt und Mauern seh ich errichtet^ 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
Ist vielleicht nur die Welt ein grosser Kerker? Und frei ist 
Wohl der ToUe^ der sich Ketten zu Kiünzeu erkiest? 

Das Tagebucli yom 18. und 19. September 1799 
bat die Eintragung : M^moires de Stephanie de Bourbon» 
Das Werk ist 1798 in Paris erschienen und hat Goethe 
den Stoff zur natürlichen Tochter gegeben. Die Er- 
zählerin, welche selbst einige Zeit in Yesoul gefangen 
gehalten wird (S. 256) und welche ihre Ehe ebensa 
wie einen zweijährigen Aufenthalt im Kloster aus- 
drücklich als zwei yerschiedene Formen Ton Gefangen* 
Schaft bezeichnet, besucht auch die gefangenen Mit- 
glieder der königlichen Familie im Templo. AIho: 
Hier Gefangene dort auch der Gefangenen viel. Die 
gestürzten Mauern sind die der Bastille, die errichteten 
die des Terople, der zwar als Ordenshaus der Tempel- 
herren schon lange bestand, aber erst in der Beyo» 
lutionszeit als StaatsgefUngnlss eingerichtet wurde. 
„Stephanie de Bourbon - Conti" ist Betrügerin oder 
geisteskrank, denn die als Beweisstücke für ihre hohe 
Abkunft zahlreich eingeschalteten Briefe sind, wie sich 
bei näherer Betrachtung deutlich ergiebt, für den je« 
weiligen Zweck componirt, dem sie an den einzelnen 
Stellen des Buches dienen sollen. Goethe entscheidet 
sich für die mildere Annahme und in der That spricht 
aus dem Buche der Ton der Aufrichtigkeit. Ihre ver- 
meintlich hohe Abkunft und die Leiden, die sie des* 
w^en zu ertragen hat, sind für die Verfasserin eine 
Quelle schmerzlichen Genusses — sie wählt sich Ketten 
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zu Er&nzen und so ist sie frei ; denn in ihrer Phantasie 

ist sie das Fürstenkind, sie trägt das blaue Band am 
Halse, das nur die Mitglieder der königlichen Familie 
tragen dürfen, Jean Jacques Boußseau hat sie unter- 
richtet, Louis XV. hat in einem Briefe die Absicht 
ausgesprochen, ihre Legitimation vorzunehmen. f,Frei- 
heit ist nur in dem Land der Träume/^ 



Die siebenzehnte Weissagung: 

Thun die Himmel sich auf ond regnen^ so träufelt das Wasser 
Über Felsen und Gras, Mauern und Bäume zugleich. 
Kehret die Sonne zTirück, so verdampfet vom Steine dieWohltbat; 
Kur das Lebendige hält Gabe des Göttlichen fest. 

In Goethe's „Märchen" heisst es von der Flamme 
des Alten mit der Lampe, die, wie ich an anderer 
Stelle zeige, die Poesie bedeutet : Und alles Lebendige 
ward immer durch sie erquickt. Hier dient das Him- 
melswasser zu genau demselben Bilde, wie dort die 
Flamme. Poesie wirkt nur auf den f,Lebendigen^\ 
Welcher fühllose Stein, an dem die WoUthat yerdampft 
war, die schönen Distichen veranlasst hat, ist nicht 
mehr festzustellen. 



Die achtzehnte Weissagung: 

Sag' was zählst du? „Ich zähle, damit ich die Zehne begreife, 
Dann ein anderes Zehn, Hundert und Tausend hernach/' — 
Näher kommst du dazu, sobald du mir folgest. — „Un^ wie 

denn?" — 

Sage zur Zehne: sei zehn! Dann sind die Tausende dein. 

Im Januar 1798 ergötzte sich Goethe an einer in 
Erasmus Francisci neupolirtem OescMoht-, Kunst- und 

Sittenspiegel, Nürnberg 1670 S. 41 unter dem Titel: 
Der ungeschickte Schlusskünstler erzählten Disputation 
zwischen einem Jesuitenpater und einem chinesischen 
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„Götzeudiener". Der Pater behauptet die Allmacht 
Gottes. Der Chineee meinti der Mensch sei ebenso 
mächtig. Der Pater fordert ihn auf, dann doch zur 
Probe einmal ein solches Kohlenbecken zu schaffen 

wie gerade zur Stelle war. Weiterhin wird über das 
Verhältniss von Objekt und Begriff disputirt. Der 
Chinese: ^^Wenn du tou Sonne und Mond discurrirst, 
steigest du alsdann in den Himmel oder diese Planeten 
zu dir herab? Der Pater belehrt ihn, wie wir in un- 
serm Yerstand ,,die Gestalt des angeschauten Dings 
entwerfen und abreissen/^ Da frohlockt der Chinese: 
„Siehe! du hast eine neue Sonne und einen neuen Mond 
erschaffen! Auf gleiche Weise können auch alle an- 
deren Sachen erschaffen werden/^ Der Pater setzt 
ihm den Unterschied zwischen den Objekten und ihrem 
„innerlichen Konterfeyt** auseinander. „Schauet, in die- 
sem Spiegel hier sieht man der Sonnen und des Mondes 
Bild, 80 man ihn recht dagegen stellet: wer sollte aber 
so stumpfsinnig wohl seyn und sprechen, der Spiegel 
könne die Sonne und den Mond schaffen?'^ Goethe be- 
merkt zu diesem Gespräch, dass der Chinese sich als 
ein schaffender Idealist, der Pater als ein Töliiger 
Beinholdianer zeigt. „Dieser Fund bat mich unglaub- 
lich amüsiert und mir eine gute Idee yon dem Scharf- 
sinn der Chinesen gegeben*' (an Schiller 3. Januar 
1798). „Der Chinese würde mir noch besser gefallen, 
wenn er die Gluthpfanne ergriffen und sie seinem 
Gegner mit den Worten überreicht hatte: Ja, ich er- 
schaffe sie, da nimm' sie zu deinem Gebrauch! Ich 
möchte wissen, was der Jesuit hierauf geantwortet hätte^* 
(an Schiller 6. Januar 1798). Goethe steht also auf 
Seite des schaffenden Idealisten. Als einfaches Bild 
der Gegenstände des Erkennens dienen ihm in unseren 
Versen die Zahlen, Dem „Ja ich erschaffe sie" ent- 
spricht hier „Sag zur Zehne: Sei zehnl'^ In einem 
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andern Bilde ist der Gegensatz des sobaffenden Idea- 
listen und des Empirikers in Weissagung 14 darstellt: 

Lass mich ruhen, ich schlafe. „Ick aber wache." — Mit nichten ! — 
^^Träumst du?" — Ich werde geliebt! — „Freilich, du redest 

- im Traum." — 
Wachender, sage, was hast du? — „Da sieh' nur alle die 

Schätze!" — 

Sehen soll ich? Ehi Schatz, wird er mit Augen geseh'n?" 

' Der eine träumt, dass er geliebt wird und besitzt 
also unsichtbare, aber wirkliche Schätze — den sicht- 
baren und greifbaren Schätzen des „Wachenden^* kann 
er getrost Werth und Bealität absprechen. 

Das Tagebuch vom 22. 9. 1799 hat die Notiz: 
Abends Schelling. Interessantes Gespräch über Natur- 
philosophie und Empirismus. 



Einundzwanzigste Weissagung: 

Blass erscheinest du mir und todt dem Auge. Wie ra&t du 

Aus der Innern Kraft beiliges Leben empor? 

„Wär' ich dem Auge vollendet, so könntest du ruhig geniessen ; 

Kor der Mangel erhebt über dich selbst dich hinweg. 

V. Löper bemerkt hierzu: „Bin Kreuz der Ausleger." 
Das ermuthigt mich mit einer Deutung hervorzutreten, 
die wenigstens alle Schwierigkeiten hebt« Die Worte 
,,so könntest du ruhig geniessen^^, zeigen, dass es sich 
um ein Kunstwerk bandelt. Am 21. Januar und 18. 
December 1?99 imrde in Weimar Emilia Galotti auf- 
geführt. Ein zwingender Beweis, dass unsere Yerse 
sich auf dieses Drama beziehen, ist allerdings nicht zu 
führen, aber es ist möglich, und die dunklen Yerse 
werden unter dieser Annahme klar. In Dicht, und 
Wahrb. nennt Goethe Emilia Galotti lakonisch, an 
Herder schreibt er lütte Juli 1772: „Emilia Galotti ist 
auch nur gedacht und nicbt einmal Zufall oder Caprice 
spinnen irgend darein. Mit halb weg Menschenverstand 
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kann man das Warum von jeder Scene, von jedem 
Wort möobt ich sagen, auffinden. Darum bin ich dem 

Stück nicht gut, so ein Meisterwerk es sonst ist." 

Der Siün der Verse, falls meine Armahnie zutrifft, 
ist also: Das Stück erscheint dem Auge ohne eigenes« 
reiches Leben« nnr gedacht, blass und todt. Wie 
kommt es, dass es trotzdem das „heilige Leben*' in 
uns henrorruft, das von echter Poesie ausgeht? Durch 
die Beobachtung, dass das Stück „nur gedacht*' ist, 
werden wir über den natürlichen Standpunkt des 
ruhigen Greniessens hinausgeführt und veranlasst, den 
Wegen des Dichters nachzugehen, das Warum von 
jeder Scene zu erwägen. Dieser Mangel erhebt uns 
also über uns selbst hinweg. 



Die vierundzwanzigHte Weissagung: 

Einer rollet daher: es stehen ruhig die Neune, 
Kach volleiidetoni Lauf liegen die Viere gestreckt. 
Helden finden es schon, gewaltsam treflfend zu wirken ; 
Denn es vermag nur ein Gott^ Kegel und Kugel zu sein. 

Der Sinn der schönen "Weissagung ist klar. Des 
Menschen Element ist einseitiges kräftiges Wirken 
nach dem ihm innewohnenden Impulse bis zur Unge- 
rechtigkeit gegen den Entgegenstehenden. Nur dem 
göttlichen Wesen ist es gegeben, alle Wirkungen in 
sich selbst zur Harmonie auszugleichen. Welche äussere 
Veranlassung vorliegt, lässt sich bei der reichen Fülle 
von Möglichkeiten kaum feststellen. Es könnte z. B. 
das von Goethe aufmerksam und mit Theilnahme ver- 
folgte kritische Wirken der Bruder Schlegel im Athe- 
näum gewesen sein. Vgl. Goethe an August Schlegel 
17. 6. 1798: „Bei der Energie und Klarheit, mit der 
Sie zu Werke gehen, bitte ich Sie, Massigkeit und Ge- 
rechtigkeit immer walten zu lassen,*^ Der Brief fallt 
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in die eine der beiden HauptprodnktioDBzeiien für 

Weissagungen des Bakis — (Juni bis Oktober 1798 und 
Jahreswende 1800; die erste war ausEckermann's Papieren 
zur Chronologie bekannt, die zweite ergiebt sich aus 
dieser Arbeit. Die Weissagungen gingen zum Druck 
am 10. 4. 1800.) Die Yermuthung hat deahalb einige 
Wahrsokeinliohkeit für sich, üebrigens kann aneb 
Anderes, z. B. ein Rüekbliek auf die Xenien, den 
Spruch erzeugt haben. 



Die sechsundzwanzigste Weissagung: 

Sprich; wie werd* ich die Sperlinge los ? so sagte der Gärtner : 
Und die Ranpen dazu, ferner das Käfergeschlecht, 
Maulwurf, Erdfloli, Wespe, die Würmer, das Tentelsgezilchte ? 
„haaa sie nor aUe^ so frlsst einer den anderen auf.'^ 

Es handelt sich natürlich um den deutschen Lite* 
raturgarteu und das Teuleisgezüchte könnte man mit Hilfe 
der Xenicn und des Intermezzo im Faust leicht mit 
Kamen benennen. Bei so klarer Sachlage kann die 
Auffindung einer äusseren Anregung zur Wahl gerade 
dieses Bildes nur Ton untergeordneter Bedeutung sein 
und ich will auf das dünne F&dchen, mit dem sich 
unser Spruch an Goetbe's Lektüre aDknüpfen lässt, 
keinen übermässigen Werth legen. Am 3. März 1798 
entlieh Goethe aus der herzoglichen Bibliothek: y. Hennert,. 
Baupenfrass und Windbruch in den königlich preussischen 
Forsten, Berlin 1797 und Zinke, über die schädliche 
Waldraupe.*) Im Tierten Kapitel des erstgenannten 
Buches werden die Mittel zur Raupen Vertilgung aus- 
führlich geschildert. 



*) Das Verzeichniss der von Goethe in der Weissagungen- 
Zeit entliehenen Bücher verdanke ich dem liebenswürdigen 
Entgegenkommen der Grossherzoglicheu Bibiiothekv er- 
waltiuig in Weimar. 
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Die achtundzwanzigste WeissagoDg: 
Seht dem Vogel! Er fliegt von einem Baume zum andern, 
Nascht mit geschäftigem Piek unter den Früchten umher. 
Frag ihn ; er plappert auch wohl und wird dir offen versichGniy 
Dass er der hehren Natur herrliche Tiefen erpickt. 

Am 26* Januar 1798 schreibt Goethe an Schiller: 
^,Für den Almanach habe ich einen Einfall, der noch 

toller ist als die Xenien, was sagen Sie zu dieser an- 
madslich scheinenden Yersicherung? . . . Sie werden, 
-wenn Sie in der Welt recht herumrathen, es zwar 
4Bohwerlich auffinden , doch vielleicht entdecken Sie 
•etwas ähnliches zum Gebrauch künftiger Zeiten/^ 
Dieses Werk waren nach einstimmiger Yermuihung 
-der Erklärer die Weissagungen.*) Damals also wird 
Goethe die äusseren Anregungen auch unter dem (ie- 
fiichtspuükte ihrer Verwendbarkeit für die Weissagungen 
betrachtet haben. Nun schildert er im selben Briefe 
Erasmus Darwin*s Lehrgedicht : der botanische Garten, 
in welchem alle denkbaren Dinge bunt durch einander 
behandelt sind, ohne dass die Materie „mit einer Spur 
von poetischen Gefühl zusammengebunden ist." Die 
Aufzählung der im zweiten Gesang behandelten Dinge 
füllt in Goethe's Brief mehr als eine Seite und ist 
«ehr lustig zu lesen. Auf dieses Werk passen unsere 
Terse yoUkommen, während ich in Goethe's Lektüre 
während der zwei für die Weissagungen in Betracht 
kommenden Jahre kein anderes Werk finde, auf das 
flie passen, 

Die neunundzwanzigste und dreissigste Weissagung: 

Emes kenn ich verehrt, ja angebetet an Fnsse; 
Anf den Scheitel gestellt, wird es von Jedem verflacht. 
Eines kenn ich, und fest hedmckt es zi^eden die Lippe ; 
Doch in dem zweiten Moment ist es der Abscheu der Welt 

*) Zur Chronologie der Conception: 11. 1. 1800 Lektüre der 
Bakisstelle in Wieland's Uebersetzung von Aristophane's 
Rittern } 2Ü. 1. 1800 der „Einfall für den Almanach". 
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Dieses ist es, das Höchste, zu gleicher Zeit das Gemdnstef 
Nun das Schönste, zugleich auch das Abscheulichste nun. 
Nur im Schlürfen geniesse Da das und koste nicht tiefer; 
Unter dem reizenden Schaum sinket die Neige au Grand» 

Es ist zunächst festzustelleii, wieviele Bäthselfragen 
in diesen beiden offenbar zusammengebörigen Weis- 
sagungen eigenilicb aufgegeben werden. Die erst» 
Weissagung entbält zwei Rfttbsel, denn die Wertet 

„Eines kenn' ich" würden als blosse rhetorische Wieder- 
holung wenig erfreulich wirken. Dagegen knüpft die 
zweite Weissagung mit den Worten: „Dieses ist es" 
an das unmittelbar Yorbergehende an und bringt weiter» 
Aussagen znm zweiten Bätbsel. Yen den acbt Zeilen 
enthalten also die ersten zwei nnd die folgenden secba 
je ein Räthsel. 

Es müssen schon grosse Dinge sein, denen Goethe 
so starke Worte widmet, und so deute ich denn auf 
die beiden stärksten Fbänomene, die dem Dichter in. 
der äusseren und inneren Welt sieb darstellten, auf 
die französiscbe Beyolution und die Ersebeinungen 
mensoblieber Sinnliebkeit. 

Die Vorgänge in Frankreich wurden verehrt, ja 
angebetet, ^zu Fusse**, d. h. so lange sie im Wege 
der Beform, in dem, was Goethe ^ruhige Bildung*^ 
nannte, ordnungsmässig „Tor sieb gingen^S wie wir mit 
einem äbnlieben Bilde sagen. Wenn aber dieses Grosse 
nnd Seböne auf die Scheitel gestellt wird, wenn die 
rohe Masse die höchsten geistigen Leistungen , Gesetze 
und Institutionen, zu schaffen unternimmt, wenn die 
Freiheit durch Einkerkerung^ die Gleichheit durch Unter- 
drückung, die Brüderlichkeit durch Adebhass, die 
Mensehenbeglüokung duroh die Guillotine verwirklicht 
wird, dann wird es Ton jedem Terflucht« Im Schema 
zur Portsetzung der natürlichen Tochter beisst es: 
Aufgelöste Bande der letzten Form. Die Masse wird 
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absolut. Vertreibt die Schwankenden. Erdrückt die 
Widerstehenden. Erniedrigt das Hohe. Erhöhet das 
19'iedrige, um es wieder zu erniedrigen. Yrgl. auch 

Herrn, u. Dorothea. Kilo Anfang und Faust IV. 4369-70. 

Ein anderes kennt der Dichter: das Wohlgefallen 
des Mannes am Weibe und fest besiegelt es, wie wir 
mit demselben Bilde sagen, die Lippe im Kuss; aber 
nur ein zarter Uebergang trennt die edlen und natur- 
gemässen Formen der Sinnlichkeit von den abscheu- 
lichen — im zweiten Moment ist es der Abscheu der 
"Welt. Das Weitere erklärt sich dann von selbst. Beson- 
ders die letzten beiden Verse bestärken mich in der 
Meinung, dass es sich um Qeschlechtsliebe bandelt loh 
wüsste kein anderes Phänomen der äusseren und inneren 
Weit, auf das diese zwei Verse so ToUständig zuträfen. 

Nach einzelnen äusseren Anregungen für die Be- 
trachtung der französischen Revolution brauchen wir 
nicht zu suchen und nur der Vollständigkeit halber 
führe ich das Tagebuch vom 22. November 1799 an; 
„Abends bei Schiller über die neueren Auftritte in 
Bt. Cloud (Napoleon's Staatsstreich yom 18. Brumaire). 
Zu der zweiten Beflezion wird den Dichter Friedrich 
Sohlegers Lucinde, Berlin 1790 veranlasst haben. Er 
las sie auf Schiller's Veranhi^sung (Brief vom 19. 7. 
1799) am 15. September d. J. (Tagebuch). Ein solches 
Buch konnte Goethe nicht gleichgiltig lassen. Der 
darin sich kundgebende zugleich pedantische, lüsterne 
und freche Cultus der Sinnlichkeit ist seinem Wesen 
nach Yon G-oethe's Schönheitsfreude durch eine ganze 
Welt getrennt, aber kurzsichtige Beurtheiler konnten 
darin um so eher Goethe's Schule erkennen, als sich 
mancherlei äussere Anklänge an Goethe's Dichtungen 
darin finden, z. B. Goethe, yenetian. Epigramme 89: 

Kehre nicht, liebUches Kiud, die Beiiiclien hinauf zu dein Himmel ; 
Jupiter sieht dich; der Schalk; und Gaoyaied ist besorgt. 
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Sohlegel, B. 38: Und nun siehl Dieae liebenswürdige 
Willielmine findet nioht selten ein unsnespreehliches 

Vergnügen darin, auf dem Rücken liegend, mit den 
Beinchen iu die Höhe zu gesticiiliren, unbekümmert 
um ihren Rook und um das Urtheil der Welt. 

Goethe, das Märchen: Die Schlange versetzte: 
ich hörte die grossen Worte im Tempel ertönen: es 
ist an der Zeit. Eine angenehme Heiterkeit verbreitete 
sieh über das Angesicht der Schönen. Höre ich doch, 
sagte sie, die glücklichen Worte schon heute zum 
zweitenmal. 

Schlegel, S. 57: Bei den geheimnissvolieu W orten, 
die Zeit ist da, fiel wie eine Flooke von himmlischen 
Feuer in meine Seele. 

Schlegel S. 98: Wie schön glänst diese weisse 

Hüfte in dem rothen Schein. S. 99: ümarme mich 
fester, Kuss gegen Kuss — ebenfalls äusserliche An- 
klänge an schöne Stellen der römißchen Elegien. 

Goethe, Tasso: loh weiss zu wohl, noch bleibt es 
unvollendet, wenn es auch gleich geendigt scheinen 
möchte. 

Schlegel, S. 259: Meine Laufbahn war geendigt 

aber nicht vollendet. 



Die einunddreissigste Weissagung: 

Ein beweglicher Körper erfreut mich, gewendet 
Erst nach Norden und dann ernst nach der Tiefe hinab. 
Doch ein aud'rer gefällt mir nicht so ; er gehorchet den Winden, 
Und sein ganzes Talent löst sich in Bücklingen auf. 

Goethe an Steinhäuser 17. 9. 1799: „Da mich die 
magnetischen Erscheinungen seit einiger Zeit besonders 
interessiren, so wünsche ich mit einem Manne in Yer- 
baltniss zu kommen, der in diesem Fach Torzügliche 
Kenntnisse besitzt." In den Briefen vom 29. 11. 1799, 
31. 1. 1800 und 10. 3. 1800 wird die Coirespondeuz 
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mit Steinhäuser über Eragen des Magnetismus fortgesetzt 
Das Tagebuch verzeichnet u. A. am 18. 9. und 19. 9. 

1799 Gespräche mit Schiller über den Magnetismus und 
am 20. 9. Beschäftigung mit magnetischen Fragen. 

Die Erscheinungen der Nordweisung und der 
Indination werden dem Dichter sofort zu Bildern des 
sittlichen Lebens. Wie die Magnetnadel nach einem 
bestimmten Punkt auf der Erde und dann „ernst nach 
der Tiefe hinab^' z^igt, so soll der Mensch unrerwandt 
nach einem würdigen Erdenziel streben und zugleich 
sich der ewigen Mächte bewusst sein, die unter der 
Ober£äche des irdischen Treibens walten. Dieses Bild 
erzeugt nun aus sich seinen Gegensatz. Die Magnet- 
nadel, die ihre bewegende Kraft geheimnissroU in sich 
hegt, findet ihr Widerspiel in der jedem Winde ge- 
horchenden Wetterfahne; der bewusst und nach sittlichen 
Grundsätzen handelnde Mensch in dem Pöbel, der von 
jedem Agitator nach Gefallen gelenkt werden kann. 
Nach äusseren Yeranlassungen, die Goethe's Betrachtung 
auf Pöbelstimmungen lenkten, braucht man in der Zeit 
der französischen Kevolution nicht zu suchen, vgl. aber 
auch Goethe an Schiller 21. 8. 1799 „und es fallt einem 
der durch jenes Räthsel aufgeregte deutsche Pöbel ein'' 
und Tagebuch vom 2. und S.November 1799: Coriolan 
von Shakespeare. 



Zweiunddreissigste Weissagung: 

Ewig wird er euch sein der Eine, der sich in Viele 
Theilt, und einer jedoch, ewig der Einzige bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Viele wie Einen; 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunst. 

In den Tag- und Jahresheften von 1798 heisst es: 
„Scheiiing's Weltseele beschäftigte unser höchstes Geistes- 
vermögen.'' Der Grundgedanke dieses in Hamburg 1798 
erschienenen Werkes wird in der Yorrede S. XXY so 
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dargestellt: ,^«3 Umyersom, d. b. die Unendlichkeit 
der Fomen, in denen das e^vige Band sich selbst be- 
jaht, ist nnr XJniyersimi, wirkliche Ganzheit (totalitas) 

durch das Band, d. b. durch die Einheit in der Vielheit, 
die Ganzheit fordert daher die Einheit und kann ohne 
diese auf keine Weise gedacht werden. 

Unmöglich aber wäre es auch, dass das Band in dem 
Tielen das Eine wäre, d. h. selbst nicht Yielee würde, 
wäre es nicht wieder, in dieser seiner Einheit in der 
Yielheit, und eben deshalb auch im Einzelnen das Gkmze." 

Diesen durch die philosophische Kunstsprache etwas 
verdunkelten Gedanken drückt Goethe nach seiner Art 
in den schönen Versen aus und wendet ihn auf das 
Beich des künstlerisch Schönen an. 

In Ooethe's Nachläse fanden sich die Yerse (I, 409) : 

Die Burg von Otranto. 

Fortsetznngs-Weissagung : 

Sind die Zimmer sämmtlich besetzt der Burg von Otranto, 
Kommty roll innigen Grimm's^ der erste Biesenberitser 
Stückweis an und verdrängt die nenea falsohen Bewobner. 
Wehe ! den Fliehenden. Weh' t den Bleibenden, lüso gesehieht es. 

Am 19., 21. und 23. November 1798 besprach sich 
Goethe mit Schiller über einen Plan: Das Schloss von 
Otranto. Zu Grunde lag Horace Walpole's Roman the 
Castle of Otranto (1764), den er von August Schlegel 
entliehen hatte. Walpole schildert, wie an den Fürsten 
Ton Otranto eine alte Familienweissagung sich erfüllt, 
dass ihre Herrschaft dauern werde, bis der wahre Eigen- 
thümer zu gross geworden sei, um die Burg zu be- 
wohnen. Bei Beginn des Romanos kommt der Helm 
von der Grabstatue des Fürsten Alfonso, der vor dem 
Grossyater des gegenwärtigen Herrschers Manfred in 
Otranto regiert hat, durch die Lüfte geflogen — aber 
in gewaltig vergrösserten Dimensionen — und erschlägt 

Morrlf , GMlhe-Stodlea. 
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Manfied's Sohn; im weiteien Verlauf der Erzählung er- 
scheinen Alfonso's Beine, sein Schwert und dann auch 
eine Hand — alles riesenhaft * und am Schlnss sehen 

"wir die Burg mit einem ungeheuren Donnerschlage zer- 
bersten und aus denJ^Trümniem erhebt sich die riesen- 
hafte Eigur Alfonso's, steigt zum Himmel und verschwindet 
in einer Glorie. Übrigens läuft trotz dieses furchtbaren 
Apparats Alles noch leidlich gut ab ; Manfred verzichtet 
auf die Henschaft zu Gunsten des besser Berechtigten 
und zieht sich in ein Kloster zurück. In unserer Weis- 
sagung ist es anders ; auf einen so schrecklichen Anfang 
durfte kein so zahmes Ende folgen; Goethe lässt den 
stückweise ankommenden Riesenbesitzer ein furchtbares 
Stra^richt halten« Die Bedingung, an welche die Er- 
füllung des Unheils geknüpft ist, lautet bei Walpole: 
Wenn der wahre Eigentiiümer zu gross geworden ist, 
um die Burg zu bewohnen. Walpolc sclieint also ein 
Weiterwachsen des Terstorbenen anzunehmen. Diese 
selbst in einem Geisterroman absurde Bedingung ersetzt 
Goethe durch eine andere: Sind die Zimmer sämmüich 
besetzt der Burg von Otranto. Im Yerlaufe des Bernaus 
erscheint eine Oesandtschaft von mehreren hundert Mit- 
gliedern und wird im Schlosse einquartirt Beim Lesen 
stutzt man unwillkürlich über den Reichthum des Schlosses 
an Gemächern. Das ist denn auch wohl die Anregung 
für Goethe bei Formulirung der Bedingung gewesen. 

Die in unserer Weissagung angedeuteten Änderungen, 
besonders die entschlossene Durchführung der auf Furcht 
und Schrecken berechneten Anlage beruhen offenbar auf 
der Conferenz mit Schiller über einen Plan zum Schloss 
von Otranto. 

Das wäre, was eine vorläufige Bevision der äusseren 
Anregungen mir ergab, die Goethe von Anfang 1798 
bis Anfang 1800 erfahren hat. Nach Eckermann's 
Papieren zur Chronologie sind die Weissagungen yom 
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Juni bis Oktober 1798 ausgeführt; aus der vorstehenden 
Erörterung der Weissagungen 5, 6, 8 und 12 ergiebt sich 
aber, dass Goethe um die Jahreswende 1800, nachdem 
er das in Schiller's Fapieien verlegte Manuskript zu- 
rückeilialten hatte, noch neue Weissagungen gebildet 
hat. Ich habe das mühsame Geschäft, die gesammte 
Lektüre G-oethe's während zweier Jahre zu wiederholen, 
noch nicht vöDig durchführen können und denke später 
noch Ergänzungen zu liefern. Ob allen Weissagungen 
auffindbare Anregungen zu Grunde liegen oder ob Goethe 
das Mateiial zu Weissagungen auch Dingen entnahm, 
die sich überhaupt nicht mehr rekonstnüren lassen, z. B. 
Yorübergehenden Gedchtseindrücken oder seinen Träumen, 
weiss ich nicht zu sagen. Dazu müssten wir wissen, 
wie er über die Möglichkeit und Wahi-sclieinlichkeit 
einer künftigen Lösung der Weissagungen dachte. Er 
selbst hat solche Versuche nicht gerade begünstigt: 
„£benso quälen sie sich und mich mit den Weissagungen 
des Baliis, früher mit dem Hexeneinmaleins und so 
manchem andern IJnsinn, den man dem schlichten 
Menschenverstand anzueignen gedenkt" (an Zelter 4. 12. 
1827). Die Neigung mit den einzelnen Menschen und 
mit dem gesammten Publikum ein schelmisches Spiel zu 
treiben, steckt Goethe tief im Blut. Ist seine Er- 
zählung Yom neuen Paris die Ausführung eines wirk- 
lich Ton ihm als Knaben ersonnenen Märchens, so ist 
das die erste nachweisbare Äusserung dieser Neigung. 
An Behrisch schreibt er 10. 11. 67: „so geh ich mich 
für einen Stud. TheoL aus und besuche den Papa.^' 
Unter der Maske eines Studenten führt er sich dann 
wirklich bei Professor Höpfner in Glessen und unter 
der eines Bauembursdien bei Friederike ein. Yen Strass- 
burg aus schreibt er an einen Frankfurter Freund einen 
von Tersailles datirten Brief, was dann die unerwartete 
Folge hat, dass seine Freunde fürchten, er sei bei dem 

9* 
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grossen Unglücksfall ums Leben gekommen, der sieb 

bei der Yermäbliing Marie Antoinette's ereignete. Bei 
dem hypochondrischen Plessin^^ führi; er sich als ein 
von Gotha kommender Zeichenkünstler ein (Göthe-Jahr- 
bucb, Bd. 16 S. 29). In Itaüen reist er als Philipp 
Möller. An Heinrich Meyer schreibt er am 30. 12. 95: 
,Jch war yon jeher übeizeugt, dass man entweder un- 
bekannt oder unerkannt dnrch die Welt geht, so 
dass ich auf kleinen oder grösseren Reisen, insofern 
es nur möglich war, meinen Namen verbarg." (Unbe- 
kannt ist hier aktivisch und bedeutet nichts erkennend.) 
Und an Schiller (9. 7. 96): ^er Fehler, den Sie mit 
Recht bemerken, kommt aus meiner innersten Natar, 
ans einem gewissen realistischen Tic, durch den ich 
meine Existenz, meine Handlungen, meine Schriften den 
Menschen aus den Augen zu rücken behaglich finde.''*) 
Seine zunehmende Berühmtheit machte es ihm 
allmählich schwerer, dieser Neigung im Leben nach- 
zugeben und so äusserte sich die Lust an der Mystifi- 
cation in den Schriften. Der ofPenste aller Dichter fand 
vielleicht eben deshalb ein Yergnügen daran, in seinen 
Schriften gelegentlicli Geheimnisse niederzulegen, zu denen 
er allein oder mit wenigen Freunden den Schlüssel hatte. 
Satyros, das Jahrmarktsfest, Pater Brey, das Intermezzo im 
flaust, viele Xenien hat er den Wissenden und £ing^ 
weihten zum Kathen und zur schelmischen Verstän- 
digung hingestellt. Zum „Märchen^' hatte wohl nur 
Schiller den Schlüssel und die Lösung der Weissagungen 
hat er ganz für sich behalten. Aber wie weit er bei 
diesen die Möglichkeit einer Lösung oüen gehalten und 
ob er sie etwa in einzelnen Fällen auch ganz versperrt 
hat, weiss ich nicht zu sagen. Das wird sich aus dem 

*) Für den Hinweis auf verschiedene dieser Punkte wie 
überhaupt für Rath und Hilfe bei meinen Arbeiten bin ich 
meinem Freunde Dr. Otto Pniower zu Dank verpflichtet. 
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Erfolge weiterer auf die AufhellaDg der noch ungelösten 
Weissagungen gerichteter Bemühungen ergeben. 

Die künstlerische Form der Bakis- Weissagung 
hat Goethe übrigens nicht erst im Jahre 1798 gefunden. 
Schon zwanzig Jahre früher hat er im Triumphe der Em- 
pfindsamkeit eine echte Weissagung mit der Lösung 
gegeben. Dieses Muster hätte allein schon die von den 
Erklärem bisher geübte Art der Deutung unmöglich 
machen sollen. 

Die 32 Weissagungen zerfallen in drei Gruppen. 

1) Den BegriÖ' der Weissagung behandelnde Sprüche. 
Sie sind aus der Betrachtung der Au^be erwachsen, 
haben keine andere äussere Yeranlassung und offenbaren 
dem nachdenkenden Leser ohne Weiteres ihren schönen 
Inhalt. Sie bedürfen keines Commentars (1, 3, 15, 16). 

2) Die eigentlichen ohne Commentar nicht verständ- 
lichen Räthselsprüche (2, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 
13, 14, 18, 21, 22, 23, 29, 30). Davon sind hier mit 
Sicherheit angeheilt 5, 8, 12, mit grösserer oder ge- 
lingerer Wahrscheinlichkeit 6, 13, U, 18, 21, 29, 30. 

3) Sprüche, die in sich verständlich sind, aber doch 
eine besondere Beziehung oder äussere Veranlassung 
haben, deren Auffindung wünschenswerth ist, weil es 
einen hohen Genuss gewährt, die Genesis eines solchen 
kleinen Kunstwerks zu betrachten (17, 19, 20, 24, 25, 26,27, 
28, 81, 82). Davon sind hier behandelt 17, 24, 26, 28, 31, 32. 

Es ist nicht zu erwarten, dass die Aufhellung aller 
Weissagungen, falls sie überhaupt möglich ist, einem 
Einzelnen gelingt. Eine Lösung, wie sie bei Weissagung 8 
durch Heranziehung der kleinen Neujahrsschrift Böttiger's 
möglich wurde, kann nur durch Benutzung des Zufalls ge- 
lingen, der ein solches verschollenes Schriftchen dem Ein- 
zelnen einmal in die Hfinde spielt Ich schliesse deshalb mit 
der Bitte an alle Goethekenner, sich bei ihren Studien ge- 
legentlich der noch ungelösten Weissagungen zu erinnern. 
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Wer an die Deatang des Märchens geht und zn- 
nächst, wie billig, sich um seine Yorgänger kümmert, 
der hat ein Gefühl wie der Prinz, der um die wunder- 
schöne Prinzessin freit, deren Hand nur durch Lösung 
eines aufgegebenen Käthsels zu erlangen ist. Der Preis 
ist herdich und was traut ein junger Prinz sich nicht 
zu — aber da gnnsen ihn auf den Mauern des Palastes 
die aufgesteckten Köpfe seiner tollkühnen Yorgänger an 
und eine bange Vision zeigt ihm die gespenstische C^e- 
sellschaft um ein neues Mitglied vermehrt Aber er 
geht doch hinein und versucht sein Heil. 

Der Inhalt des Märchens, mit dem die Unterhaltungen 
der deutschen Ausgewanderten schliesseo, wird hier als 
bekannt vorausgesetzt Ueber die Berechtigung, eme 
Deutung zu suchen, herrscht üebereinsthnmung. An 
einer bunten Aufeinanderfolge schöner wechselnder 
Bilder kann der Leser sich allenfalls auch ohne Deutung 
ergötzen, obwohl ihm manchmal etwas bänglich zu Muthe 
wird; aber Goethe's dem Absurden abgewandter Natur 
wäre es unmöglich gewesen, dergleichen hervorzubringen, 
üeberdies weisen einzelne Stellen des Härchens und zum 
Theü auch die folgenden Zeugnisse auf einen hinter dem 
bunten Phantasiespiel liegenden Sinn : 

1. Schiller an Goethe 29. 8. 95: Das Märchen ist 
bunt und lustig genug und ich jfinde die Idee, deren 
Sie einmal erwähnt, „das gegenseitige Hülfleisten der 
ErSfte und Zurückweisen auf einander^ recht artig aus- 
geffihrtt 
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2. Schiller an Goethe 16. 10. 95: Es ist mir in der 
That lieb, Sie noch fem von den Hfindeli^am Main zn 

wissen. Der Schatten des Riesen könnte Sie etwas un- 
sanft anfassen. 

3. Goethe an Schiller 26. 9. 95 : Der Landgraf von 
Darmstadt ist mit 200 Pferden in Eisenach angelangt 
nnd die dortigen Emignrten drohen, sich auf nns zu 
replidren, der Chnifürst yon Aschaffenburg wird in 
Erfurt erwartet 

Ach! warum steht die Brücke nicht am FlnsBO, 
Aehl warum ist der Tempel nieht gebaut. 

4. Schiller an Cotta 16. 11. 95: Vom Goethe'schen 
Märchen wird das Publikum noch mehr erfahren. Der 
Schltissel liegt im Mftrchen selbst 

5. Goethe an Schüler 21. 11. 95 : Die Zeugnisse für 
mein Märchen sind mir sehr viel werth und ich werde 
künftig auch in dieser Gattung mit mehr Zuversicht 
ans Werk gehen. 

6. Schiller an Goethe 17. 12. 95 : £s ist prächtig, 
dass der schaifisinnige Prinz (August Ton Gotha) sich 
in den mystischen Sinn des Märchens so recht ver^ 
bissen hat. Hoffentlich lassen Sie ihn eine Weile zappeln : 
ja, wenn Sie es auch nicht thäten, er glaubte Ihnen auf Ihr 
eigenes Wort nicht, dass er keine gute Nase gehabt habe. 

7. Goethe an den Prinzen August von Sachsen>Gotha 
21. 12. 95: Ich finde in der belobten Schrift, welche nur 
ein so freyelbafies Zeitalter als das unsrige ffir ein Märchen 
ausgeben kann, alle Kennzeichen einer Weissagung und 
das vorzüglichste Kennzeichen im höchsten Grad. Denn 
man siebt offenbar, dass sie sich auf das Vergangene 
wie das Gegenwärtige und Zukünftige bezieht Ich 
müssie mich sehr irren, wenn ich nicht unter den Biesen 
und Eohlhftnptem bekannte angetroffen hätte und idi 
getraute mir theüs auf das Tergangene mit dem Einger 
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zu deuten, theik das Zukünftige, was uns zur Ho&nng 
und Warnung aufgezeichnet ist, abzusondern. 

8. Goethe an Schiller 28. 12. 95: Hier liegt z. B. 

eine Erklärung der dramatischen Personen des Märchens 
bei, von Freundin Charlotte (von Kalb). 

9. Goethe im Gespräch mit Riemer 21. 3. 1809: 
Das Märchen kommt mir gerade so vor, wie die Offen- 
barung St Johannis, die man noch heut zu Tage auf 
Napoleon deutet. Es fühlt ein jeder, dass noch etwas 
drin steckt, und vreiss nur nicht was. 

Bei dem Versuch , das Käthsel zu lösen, lassen wir 
uns durch Zeugniss 6 vor mystisch -allegorischer Deutung 
warnen. Zeugniss 7 ist sorgfältig bei Seite zu lassen; 
es enthält einen köstlich schalkhaften Versuch Goethe's, 
den Prinzen mit bedeutend klingenden und nichts sagenden 
Worten an der Nase herumzuführen, üebetfaaupt war 
Goethe sorgfältig bestrebt, das Eindringen in den Sinn 
des Märchens zu verhüten ; der von Charlotte von Kalb 
yersucbten Erklärung der dramatischen Personen setzte 
er dne aus der Luft gegiiffene andere entgegen und 
ennunterte Schiller das Gleiche zu thun, „damit die Yeiv 
wirrung noch toller würde^. Wir weiden nachher sehen, 
warum. 

Der Fluss trennt den Garten , in dem die schöne 
Lilie trauert, von dem landeinwärts unterirdisch gelegenen 
Tempel, in dem der goldene, silberne, eherne und ge- 
mischte König weilen. Das Unglück der schönen Lilie 
wird aufhören , wenn der Tempel am Flusse steht und 
- die Brücke gebaut ist. Wie diese Weissagung nun ein- 
trifft und „ein allgemeines Glück alle einzelnen Schmerzen 
in sich auflöst'', erzählt uns das Märchen. Feste Punkte 
für die Deutung, Leuchtthürmen vergleichbar, sind die 
drei ersten Könige, von denen uns der Dichter durch 
den Mund des Alten mit der Lampe sagt, dass sie die 
Herrschaft durch Weidieit, Schein und Gewalt bedeuten. 
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der Schatten des Riesen, nach Zeugniss 1 die politischen 
Yon f raukreich ausgehenden Zeitereignisse und die Worte : 

Aehl wamnf fteht der Tempel nicht am Flnaae, 
Aoh! warnm ist die Brficke nieht gebaut^ 

die nach Zeugniss 3 die Sehnsucht ans den schlimmen 
Znstfinden der Gegenwart nach besseren ausdrücken. 

Ehe wir nun diesen Dingen nähertreten, betrachten 
wir die drei Hauptgestalten des Märchens, den Alten 
mit der Lampe, die schöne Lilie und den jungen Fürsten. 
Der Dichter schildert einen weisen und hilfreichen Mann, 
em zartes, schönes, unglückliches Mädchen und einen 
unglücklichen jungen Fürsten. Wollen wir nun weiter 
gelangen und hinter diesen einfachen poetischen Schöpf- 
ungen den geheimen Sinn des Dichters erspähen, so 
müssen wir besonders auf solche Züge aufniorksam sein, 
die diesen Figuren nicht uothwendig zukommen, die auf 
Individuelles deuten. 

„Der Alte mit der Lampe^, so heisst der hilfreiche 
weise Mann zum Unterschied yon ,,dem Alten^^ schlecht- 
weg, dem F'ährmann. Er ist von mittlerer Grösse und 
als ein Bauer gekleidet und er ersclieint nie ohne seine 
Jjampe. Es ist keine gewöhnliche Lampe, sondern eine, 
,4n deren stille Flamme man gerne hineinsah und die 
auf eine wunderbare Weise, ohne auch nur einen Schatten 
zu werfen, den ganzen Dom erhellte". Das Dunkle darf 
der Mann nicht erleuchten. Die Lampe hat die wunder- 
bare Eigenschaft, alle Steine in Gold, alles Holz in 
Silber, todte Thiere in Edelsteine zu verwandeln und 
alle Metalle zu zernichten; diese Wirkung zu äussern 
muss sie aher ganz allein leuchten. „Wenn ein anderes 
licht nehen ihr war, wirkte sie nur einen schönen hellen 
Schein und alles lebendige ward immer durch sie er- 
quickt". Den hilfreichen Mann führt der Geist seiner 
Lampe dahin, wo man seiner bedarf ; „sie spratzelt dann^'. 
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In seiner Hütte entfemt der Mann mit der Lampe 
sorgfältig jeden anderen GFlanz, er überzieht die Kohlen 

mit vieler Asche, schafft die leuchtenden Goldstücke 
bei Seite, „und nun leuchtete sein Lämpchen wieder 
allein in dem schönsten Glänze, die Mauern üherzogen 
sich mit Gold^^ Es ist kein gewöhnliches Gold, denn 
die Irrlichter sagen, es schmecke viel besser als gemeines 
Gold. Durch die Kraft der Lampe wird weiterhin die 
Hütte des Fährmanns üi einen silbernen Tempel ver- 
wandelt. 

Nun, es giebt auf der weiten Welt nur eine Leuchte, 
die das alles leistet : die Poesie. Sie vermag dem Poeten, 
dem sie allein leuchtet, geringe Dinge in köstliclie zu 
verwandeln und die Wände seiner Hütte mit Gold zu 
überziehen; ist aber ein anderes licht neben ihr — 
dient sie dem im irdischen Treiben Stehenden nur zur 
Erholung und zur Freude — so wirkt sie nur einen schönen 
hellen Schein. Alles Lebendige wird immer durch sie 
erquickt Das ganz Dunkle darf ihr Träger nicht er- 
leuchten — Poesie wirkt nicht, wo nicht einiger Schein 
des Höheren schon vorhanden ist 

Den Mann mit der Lampe für den Genius der Poesie 
oder „den Poeten" zu halten, verbieten die für eine 
Idealfigur unpassenden individuellen Züge — er ist von 
mittlerer Grösse und als ein Bauer gekleidet Es ist also 
ein bestimmter Dichter. Damit ich nun weder in die 
Versuchung noch in den Verdacht gerathe, der Dar- 
stellung nach meinen Zwecken Gewalt anzuthun, gebe 
ich die Schilderung des Alten mit den Worten von 
Cholevius (Schnorr 's Arch. Bd. I S. 77): „In seiner Nähe 

•) Die „stille Flamme der Lampe" erinnert an die „stille 
Kerze" in dem Divangedicht : Selige Sehnsucht (VI, 28). Nach 
Löper bedeutet die stille Kerze dort das Licht höheren Lebens. 
Mit dem Worte „still" pflegt Goethe einen reinen , heiligen, 
weitabgewandten Zustand zu bezeichnen. 
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-wild Alles omsicliisyoller, thätiger und besser. Die Irr- 
lichter betragen sich bescheiden und verstfindig, die 

Schlange gelangt erst durch das heilige Licht seiner 
Lampe zur rechten Klarheit. Er scheint die Schwächen 
Anderer nicht zu bemerken; Jeder ist ihm recht, wie 
seine Natur auch sein mag; er tadelt Niemand und 
weiss sie alle zu gebraueben ... In seinem Benehmen 
gegen die Anderen Terräth nichts das Gefühl der Ueber> 
legenheit und doch wird diese von Allen anerkannt . . . 
Der Dichter hat ihm eine Frau zugesellt, welche, da sie 
nicht mit den Wundergaben der Lampe belehnt ist, auch 
nach ihrem geistigen Wesen ganz in ihrem Stande bleibt^^ 
Und nun darf ich es wohl aussprechen: Der Mann mit 
der Lampe heisst Wolfgang Goethe. Der Dichter entnimmt 
hier nicht wie im Tasso seinen eigenen Empfindungen 
und Erfahrungen einzelne Züge, sondern er stellt bewusst 
unter der Maske des Alten mit der Lampe sich selbst 
dar. Als Bauer erscheint Goethe auch in dem Gedicht : 
An den Herzog Carl August von Seb. Simpel (W. A. 
17, 205). Das Bild von der Lampe als dner geistigen 
Potenz gebraucht Goethe im selben Jahre in dem Auf- 
satz Literarischer Sansculottismus: Viel zu spät kommt 
der Halbkritiker, der uns mit seinem Lämpchen vor- 
leuchten will. 

Von der schönen Lilie erfahren wir, dass ihr An- 
blick und ihr Gesang und Haifenspiel das Auge, das 
Ohr und das Herz bezaubern. Die Pflanzen in ihrem 
Garten tragen weder Blüthen noch Früchte, aber jedes 
Keis, das sie bricht und auf das Grab eines Lieblings 
pflanzt, grünt sogleich und schiesst hoch auf. Sie wird 
Ton drei schönen Mädchen bedient, die aber mit ilir 
gar nicht rerglichen werden können. Ihre Trauer stimmt 
jedes Herz zum lOtLeid, wenn sie aber mit dem Hünd- 
chen munter und unschuldig scherzt, so muss man mit 
Entzücken ihre Ereude betrachten. Ihre blauen Augen 
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wirken so unselig, dass sie allen lebendigen Wes^ ihre 
Kraft nehmen und dass diejenigen, die ihre berührende 

Hand nicht tödtet, sich in den Zustand lebendig wandeln- 
der Schatten versetzt fühlen. Sie und der schöne Jüng- 
ling gehören durch Verhältnisse zusammen, die vor der 
Erzählung liegen und vorausgesetzt werden; er ist der 
Oeliebte, der Freund, er ruft: Muss ich, der ich durch 
ein trauriges Geschick vor dir, Tielleicht auf immer, in 
einer getrennten Gegenwart lebe, der ich durch dich 
alles, ja mich selbst verloren habe, muss ich vor meinen 
Au[^en sehen, dass eine so widernatürliche Missgeburt 
dich zur JB^ude reizen, deine Neigung fesseln und deine 
Umarmung gemessen kann! Soll ich noch länger nur 
80 hin und wieder gehen und den traurigen Kreis den 
riuss herüber und hinüber abmessen? 

Ehe wir auf die Frage eingehen : Wer ist die schöne 
Lilie? betrachten wir nun noch den Jüngling. 

Er ist jung, edel, schön, seine Brust ist mit einem 
glänzenden Harnisch bedeckt, um seine Schultern hängt 
ein Furpurmantel, ein tiefer Schmerz stumpft alle 
äusseren Eindrücke ab. Den Harnisch, den er mit 
Ehren im Kriege getragen und den Purpur, den er durch 
eine weise Regierung zu verdienen sachte, hat ihm das 
Schicksal gelassen, aber Ki'one, Sccpter und Schwert 
sind weg; er ist so nackt und bedürftig, wie jeder Erden- 
sohn, denn die schönen blauen Augen der lilie haben 
ihre unselige Wirkung an ihm ausgeübt, sie haben ihm 
die Kraft genommen und ihn in den Zustand lebendig 
wandelnder Schatten versetzt. 

In diesem Fürsten, dem nur der im Kriege mit Ehren 
getragene Harnisch und Purpur geblieben ist, und den 
die von der Geliebten aussende lähmende Wirkung 
getroffen hat, haben die Erklärer alles Mögliche, sogar 
den Herzog von Ghartres zu sehen geglaubt. Wenn 
aber der Alte mit der Lampe kein Anderer ist als Goethe, 
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so kann auch der Fürst, dessen Schicksal er im Märchen 
seine Fürsorge zuwendet, nur in seiner Nähe gefunden 
^Yerden. Karl August war 1792 von dem unglücklichen 
Fddizug in der Champagne, 1793 yon der Belagerung 
von Mainz heimgekehrt und hatte gleieh darauf seine 
Entlassung aus dem preussischen Militärdienste genommen. 
Er schreibt darüber an Herder (24. 2. 1794): „Sie be^ 
zeigen mir auch warmen Antheii, den Sie an einer Yer- 
änderung nehmen wollen, die freilich meine irdische^ 
Beise vollkommen in zwei Theile schneidet Eine inner- 
liche unwiderstehliche Ueberzeugung, dass ich einen Ab- 
schnitt machen musste, zwang mich, einen Schritt zu 
begehen, den Manche für inconsequent auslegen können.'^ 
Sein Yerhältniss zu seiner Gemahlin war dauernd ge- 
trübt. Sie lebten ^n einer getrennten Gegenwart". 
„Goethe erfasste es, wie wir genauer verfolgen können^ 
als einen Haupttheil der übernommenen Au^abe, gerade- 
hier zu bessern und tröstlichere Zustande herbei zu. 
führen. Er scheiterte der Hauptsache nach — die Per- 
sönlichkeiten Hessen sich nicht in Uebcreinstimmung 
bringen — und er musste sich begnügen, stets von 
Neuem im Einzelnen zu beschwichtigen, zu vermitteln^ 
vorzubauen und abzuwehren" (Höf er, Goethe's Stellung 
zu Weimar's Fürstenhause, Stuttgart 1872, S. 24.) Wie^ 
nun Goethe einmal das, was im Einzelnen missglückte, 
kraft seines poetischen Kechts als herrlich geglückt sich 
ausmalt, das zeigt uns das Märchen. 

£s ist nicht das einzige Mal, dass Goethe die Herzogin 
Luise unter dem Bilde der Lilie poetisch zur Darstellung^ 
bringt Ein Jahr nach dem Märchen erschien in den 
Xenien unter der Ueberschrift L D. das Distichon: 

Eine kannt' ich, sie war wie die Lilie schlank und ihr Stolz war 
Unschuld; herrlicher hat Salomo keine gesehn. 

L D. ist zu lesen: Luise Darmstadt, wie in einem 
anderen ihr geweihten Distichon die Chi£b:en L. W. zu 
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lesen sind: Luise Weimar. (Boas, Goethe und Schiller 
im Xenienkampf I, 280). 

Dieser Fürstin war es niclit gegeben, belebend und 
erfreulich auf ihre Umgebung einwirken. ,,Die junge 
Herzogin leuchtete wie ein verdunkelter Stern ans emer 
für sie noch etwas düstren Atmosphäre hervor^ (Knebel's 
liter. Naoblass I, XXX). „Sie war eine ernste, ver- 
schlossene und formelle Natur^' (Höf er, S. 24), „sie 
war und blieb eins von jenen armen Menschen- 
kindern, die viel eher unsere Tbeilnahme und unser 
MiÜeid, als unsere liebe und Bewunderung in Anspruch 
nehmen : sie vermochte weder zu beglücken noch selber 
glücklich zu sein. Sie selber schreibt an Xnebel: „Ich 
kenne mich ziemlich genau und habe durch diese Er- 
kenntniss die Ueberzeugung gewonnen, dass meine 
Existenz auf keine andere wirken kann''. (Höfer, S. 13.) 
Goethe schreibt an Lavater am 16. 9. 76: über Carl 
und Luisen sei ruhig; wo die Götter nicht ihr Possen- 
Bpiel mit den Menschen treiben, sollen sie noch eins der 
glücklichsten Paare werden, wie sie eins der besten sind ; 
nichts Menschliches steht dazwischen, nur des unbegi'eif- 
lichen Schicksals verehrliche Gerichte. Und an Frau 
von Stein schreibt er am 12. 4. 1782: Die arme 
Herzogin dauert mich von Grund aus. Auch diesem 
üebel seh' ich keine Hülfe. Könnte sie einen Gegen- 
stand finden, der ihr Herz zu sich lenkte, so wäre, wenn 
das Glück wollte , vielleicht eine Aussicht vor sie . . . 
Die Herzogin ist's auch (liebenswürdig), nur dass es bei 
ihr, wenn ich so sagen darf, in der Knospe bleibt. Der 
Zugeschlossene schliesst alle zu . . . Femer Goethe an 
Carl August 23. 9. 88 : Mit herzlicher Theilnahme sehe 
ich aus Ihrem firiefe Ihr Missbehagen, Ihren XTnmnth, 
die mir um so schmerzlicher sind, da sie ganz ausser 
dem Kreise meines Raths und meiner Hülfe liegen. 

Diese „Unfähigkeit, auf eine andere Existenz zu wirken^^, 
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dieses „Zuschliessen'' bringt Goethe hier poetisch zum Aus- 
druck. Der Blick der schönen Lilie lähmt und wer sich ihr 
trotzdem zu nähern versucht, wird ganz yemichtet — 
ihre Berührang tödtet Zu dem Haifenspiel der schönen 
lilie, YgL Schiller an Eömer, 12. 7. 87: Sie ist selbst Com- 
poni^tin, Gbethe's Erwin und Elmire ist yon ihr gesetzt. 

Das Märchen zeigt uns mm, wie das äussere und 
innere Missgeschick des schönen Paares beseitigt wird. 
Per Jüngling wird durch das „gegenseitige Hülfeleisten 
aller Kräfte^^ belebt (aufschieben wollen wir und hoffen, 
fiagt der Mann mit der Lampe — Gh)ethe musste sich 
begnügen zu beschwichtigen, zu yermitteln, Torzubauen 
und abzuwehren, Höfer) ; die Repräsentanten der Macht, 
des schönen Scheins und der Weisheit statten ihn unter 
Segenswünschen mit ihren Symbolen aus und „das erste 
Wort seines Mundes ist Lilie". „Liebe Lilie, rief er, was 
lann der Mann, ausgestattet mit allem, sich Köstiidieres 
idtnschen als ^e Unschuld und die stille Neigung, die 
mir dein Busen entgegenbringt?" 

Also: Friede im Weimarschen Fürstenhause und 
Beginn eines neuen Lebens , geweiht durch Weisheit, 
Stärke und würdige Darstellung nach aussen. Der 
Tempel, in dem diese drei herrschen, ist nicht mehr 
unteiirdisch, er steht am Flusse, wo die Dinge sich be- 
geben und die BriLcke ist gebaut, Oetrenntes ist ver- 
'einigt und das Volk strömt fröhlich hin und her. Der 
Jüngling — jetzt wird er König genannt — steht auf- 
merksam in der Mitte des Fährmanns und des Alten 
mit der Lampe und betrachtet das Gewimmel des Volkes. 
Diese Gruppe der drei Männer ist charakteristisch und 
in dem kleinen Satze steckt gar Manches. Knebel schreibt 
sm 5. 4. 1790 an seine Schwester: „Der Fürst hat die 
uninteressirtesten , gutmüthigsten und edeldenkendsten 
Menschen, wie vielleicht kein Fürst in Deutschland ; aber 
«in böser Genius hat das Interesse für seine eigenen 



Digitized by Google 



80 



Das M&rcben. 



Leute weggenommen und auf ein preussisches Oürassier- 
regiment transplantirl; und ihm dudurch eine Menge un* 
fassliche und widrige Maximen in den Kopf gesetzt 

Er hat das Centrura seines Daseins ausser seinem Lande 
gesetzt; dadurch verliert alles Kraft, Muth und Leben^ 
zumal bei der engen Wirthschaft und den kleinen Be- 
soldungen/^ Im Märchen bat der Jüngling sein Kriegs- 
nnglück hinter sich, wie Carl August nach der Gampagne 
seine Entlassung aus dem preussischen Dienste nahm^ 
und nun, nach seiner Wiedergeburt, „betrachtet er auf- 
merksam das Gewimmel des Volks". Wenn nun an 
dieser bedeutsamen Stelle der Alte mit der Lampe und 
der Fährmann zu seiner Seite stehen, so können wir 
auch gleich den Fährmann mit Namen nennen, er heisst: 
Staatsminister Ton Fritsch. Der Fährmann war für di& 
Oekonomie der Erzählung am Schlüsse nicht nothwendig, 
an der Wiederbelebung des Jünglings hatte er nicht 
theilgenommen — die ging nur von denen aus, die dem 
Jüngling menschlich nahe standen — aber zur Dar- 
stellung der neuen Ordnung musste er hier mit er-- 
scheinen. Seine Hütte steht — durch die Kraft der 
Lampe verwandelt — jetzt als ein herrlicher Altar im 
Tempel des Weimarschen Staatsgebäudes. So kennen 
wir nun auch den Fluss, auf dem der Fährmann den 
Verkehr zu vermitteln hat, es ist die Weimarsche Be- 
völkerung, und wir wissen nun auch, warum der Tempel 
am Flusse stehen und die Brücke der Ordnung gebaut 
sein musste, damit Alles gut würde. Will man übzigens- 
für Fritsch lieber Yoigt sagen — er war zwar nicht- 
der Erste im Staatswesen, stand aber Goethe näher — 
so habe ich dagegen nichts einzuwenden. 

Bei den Vorgängen der Wiederbelebung des schönen 
Jünglmgs und bei der Gruppe, die er nun mit dem 
Alten mit der Lampe und dem Fährmanne bildet, 
innem wir uns des Zeugnisses 2, in dem Schiller die^ 
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Idee, deren Goethe einmal erwähnte, das gegenseitige 
Hälfeleisten der Kräfte und Zurückweisen auf einander^ 
recht artig im Märchen ausgeführt findet 

Der nun erreichte glückliche Zustand wird durch 

den grossen Riesen unterbrochen. Er tappt auf dorn 
breiten Pflaster der Brücke hin und her, seine Gegen- 
wart wird zwar von allen angestaunt, doch von niemand 
gefühlt, „als ihm aber die Sonne in die Augen schien 
und er die Hände erhob, sie auszuwischen, fuhr der 
Schatten seiner ungeheuren Fäuste hinter ihm so kräftig 
und ungeschickt unter der Menge hin und wieder, dass 
Menschen und Thiere in grossen Massen zusammen- 
stürzten, beschädigt wurden und Gefahr liefen, in den 
Maas geschleudert zu werden." 

Den Schatten des Biesen kennen wir aus Zeugniss 1, 
es sind die yon Frankreich herkommenden politisch- 
militärischen Bewegungen, der Riese selbst ist also Frank- 
reich. Das revolutionäre Frankreich selbst schädigt das 
Gedeihen des Weimarschen Staates nicht, Tvohl aber der 
Schatten des Riesen, die Wirkung der Nachrichten von 
dort auf die Deutschen. Der Jüngling macht, als er 
die Unthat erblickt, eine unwillkürliche Bewegung nach 
dem Schwerte, aber der Alte mit der Lampe mahnt zur 
Ruhe: „unsere Kräfte sind gegen diesen Ohnmächtigen 
ohnmächtig. Sei ruhig, er schadet zum letztenmal und 
zum Glück ist sein Schatten von uns abgekehrt^^ Goethe 
an Schiller 17. 3, 1798: „Ein Glück, dass wir in der 
unbeweglichen nordischen Masse stecken, gegen die man 
sich nicht so leicht wenden kann.^ — Die abmahnende 
Haltung des Alten mit der Lampe, der den heissblütigen 
Jüngling vom Kampfe mit dem Riesen zurückhält, drückt 
genau Uoethe's Ansicht über Karl August's Betheiligung 
am Kampfe mit dem revolutionären Frankreich aus. 
Goethe an Yoigt, Luxemburg 15. 10. 92: „Ich habe 
mit Betrübniss gesehen, dass das Geheime Conseil un- 

Korrlf, CU»efli6-8tndi«ik 9 
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bewunden diesen Krieg für einen Beichskrieg erklärt 
hat Wir werden also auch mit der Heerde ios Yer- 

derben rennen." An diesem Punkte lässt sich die 
Kichtigkeit der Deutung des Jünglings auf Karl August 
geradezu erproben. 

Der Riese wird dann in eine kolossale Bildsäule ver- 
wandelt und sein Schatten zeigt die Standen, die in 
einem Kreis auf dem Boden um ihn her nicht in Zahlen, 
sondern in edlen und bedeutenden Bildern eingesetzt 
sind — die französische Revolution wird zum historischen 
Ereigniss, an dem die Nachkommen die Stunden der 
Menschheitsuhr ablesen und so ist „der Schatten des 
Ungeheuers in nützlicher Eichtung^^ 

In einem apokalyptischen Bilde hat Goethe hier die 
ungeheuren Zeitereignisse mit den Zuständen^ seines 
rüi-stoniiauses und des Weimarschen Landes in Yer- 
bindung gesetzt. Wer nach gewonnenem Ycrständniss 
das Märchen noch einmal an sich vorüberziehen lässt, 
wird mit Ereude die Darstellung von dem weisen Alten 
mit der Lampe, von der schönen Lilie und dem fürst- 
lichen Jüngling gemessen und das bängliche Gefühl ver^ 
schwindet, das der schnelle Wechsel bunter, unver- 
standener Bilder hervorruft Alle zarten Andeutungen und 
Hinweise zu verstehen ist allerdings kaum noch möglich. 
Wenn der eingeweihte Schiller das Bild, das die schöne 
Lilie mit dem Mops yon Edelstein ausniacht, charakte- 
nstisoh nennt, so deutet er auf irgend eine Eigenart 
der Herzogin Luise hin, die wir nicht mehr kennen. 
Aber in der Hauptsache herrscht Klarheit. 

Aber allerdings nur in der Hauptsache ! Denn wenn 
ich nun noch sagen soll, was oder wen die grüne 
Schlange, die Irrlichter, der Habicht und der Mops be- 
deuten, so gerathe ich in Verlegenheit. Es ist zunSchst 
schwer, die Grenze festzustellen, wo der bildliche Hin- 
weis auf bestimmte Menschen und Dinge aufhört und 
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das freie, dem Märchen eigene Spiel der Phantasie an- 
fängt Denn wenn ein solcher poetischer Apparat in 
Oang gesetzt ist, so wirkt er nach seinen eigenen Oe- 
setzen nnd Bedürfnissen weiter und es wäre ein pe- 
dantisches Missyerstehen des poetischen Wesens, wenn 
man nun hinter jedem kleinen Zuge ein historisches 
Detail des Weimarer Lebens aufspüren wollte. Aber 
hinter einigen Figuren merkt mm doch deutüch ver- 
borgenen Sinn. Das Folgende wird neben mancher 
Anfklärang auch einigen Zweifel enthalten. 

Da sind znnftchst die Lrlichter. Sie zischen in einer 
unbekannten sehr behenden Sprache gegen einander, 
lachen und hüpfen ; die Zumuthung, stille zu sitzen, er- 
regt nur Heiterkeit bei ihnen. Wenn sie sich schüttein, 
so springen leuchtende Goldstücke nach allen Seiten, 
aber sie selbst werden dabei mager und klein, ohne dass 
ihre gute Laune darunter leidet Sie gewinnen Fülle und 
Olanz neu, indem sie das Gold in der Hütte des Alten 
mit der Lampe herunter lecken. Früchte der Erde ver- 
schmähen sie. Gegen die Prinzessin und ihre Damen 
sind sie artig, sie sagen mit der grössten Sicherheit und 
Yieiem Ausdruck ziemlich gewöhnliche Sachen. Die 
Pforten des unterirdischen Felsentempels kann ausser 
ihnen niemand aufiBchliessen, sie zehren mit ihren spitzen 
Flammen Schloss und Riegel auf. Yor den ehrwürdigen 
Herrschern machen sie krause Verbeugungen. Das Gold 
der Weisheit ist nicht für sie. Dem prächtigen Schein 
verleihen sie einen schönen Glanz, aber er kann sie nicht 
emfihren, sie müssen ihm von auswärts licht bringen. 
Der durch Gewalt herrschende König kümmert sich 
nicht um sie, aus dem Gemischten lecken sie mit ihren 
spitzen Zungen das Gold heraus, sodass er zusammenbricht. 

Die meisten dieser Merkmale würden auf die Wissen- 
schaft zutreffen, specieil auf die Betrachtung der Poesie 
und des Geisteslebens, wie sie Herder übte. Solche 
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Betrachtnng nährt sich Tom Golde der Poesie und münzt 
es aus — die Irrwische behaupten vom Golde des 

Alten mit der Lampe, es schmecke viel besser als ge- 
meines Gold. Dass gegenüber der „stillen Flamme" 
der Poesie die Wissenschaft als flackerndes Irrlicht er- 
scheint, entspricht Goethe's Auffassung, Haben die Inv 
lichter das genossene Gk)ld in glänzenden Goldstücken 
Ton sich geschüttelt, so sind sie dünn und mager und 
müssen neues Gold schlucken, um wieder leuchten zu 
können. Die Nutzanwendung ergiebt sich von selbst. 
Durch die Betrachtung geistiger Prozesse wird allein der 
Zugang zu dem Tempel eröffnet, in dem die Idealbilder 
der drei durch Weisheit, Stärke und schönen Schein 
Herrschenden sich befinden. JBVüchte der Erde yer- 
schmähen sie — die Geisteswissenschaft hat zu ihrem 
Gegenstand nicht die Erscheinungen der Welt unmittel- 
bar, sondern nur insofern sie schon durch Menschen- 
köpfe hindurchgegangen sind und als Poesie und Ge- 
schichte vorliegen. Zu dem Idealbilde Weimarschen 
Hof- und Kulturlebens, das wir im Märchen schauen, 
würden die Geisteswissenschaften natürlich gehören. 
Dass die Irrwische mit der grössten Sicherheit und vielem 
Ausdruck gewöhnliche Sachen sagen, erhält dann eine 
feine Spitze. „Dann lehret man euch manchen Tag." 
Der gesammten Anlage des Märchens würde es mehr 
entsprechen, wenn man in den Irrlichtem zwei bestimmte 
Yertreter der Wissenschaft erblicken dürfte, aber ich 
weiss solche nicht namhaft zu machen. Für die Hum- 
boldt's spricht nichts und die Schlegel's traten erst etwas 
später in Goethe's Gesichtskreis. Wenn die hier versuchte 
Deutung der Irrwische auch dem, was wir von ihnen 
erfahren, sich leidlich anschmiegt, so bin ich doch weit 
entfernt, hier dasselbe Gefiihl der Sicherheit zu haben, 
-wie in der Deutung der Hauptzüge des Märchens« 
Zuletzt lecken die Irrwische das Gold aus dem ge- 
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mischten Könige heraus und er bricht zusammen. Der 
gemischte König ist in unregelmässiger und unerfreu- 
licher Weise aus dem Golde des weisen, dem Silber des 
auf den Schein gestellten und dem Erze des gewaltigen 
Herrschers zusammengeschmolzen, d. h. er ist der König, 
-wie er in der Wirklichkeit erscheint gegenüher den drei 
idealen Typen. „Wer wird die Welt beherrschen?" rief 
dieser mit stotternder Stimme. „Wer auf seinen Füssen 
steht", antwortete der Alto. „Das bin ich'^, sagte der ge- 
mischte König. — „Es wird sich offenbaren", sagte der 
Alte. Der Zusammenbruch der Monarchie in Frankreich 
ist durch die Eritik Yoltaire's und der Encydopädisten 
Torbereitet worden ~ die Irrlichter haben aus diesem 
gemischten Könige das Gold gründlich herausgeleckt. 
,,Die unregelmässigon leeren Räume, die dadurch ent- 
standen waren, erhielten sich eine Zeit lang olfen und 
die Mgur blieb in ihrer Yorigen Gestalt. Als aber auch 
die zartesten Aederchen aufgezehrt waren, brach auf 
einmal das Bild zusammen . • . Wer nicht lachen konnte, 
musste die Augen wegwenden. Das Mittelding zwischen 
Form und Klumpen war widerwärtig anzusehen." Das 
Wort konnte ist — eine Seltenheit bei Goethe — ge- 
sperrt gedruckt Auch er hatte es — im Grosskophta, 
dem Büigergeneral, den Aufgeregten und Beineke fuchs 
— erst mit dem Lachen yersucht. Dann, als er merkte, 
dass er nicht lachen konnte, schuf er sich andere 
Formen für die DarsteUung des ungeheuren Ereignisses 
im Märchen, Hermann und Dorothea, dem Mädchen von 
Oberkirch und der natürlichen Tochter. 

Die schöne grüne Schlange ist vom Dichter mit Yor- 
iiebe, ja mit liebe gezeichnet. Ihre liebste Nahrung 
ist das Gt>ld der Irrlichter, wodurch sie leuchtend wird. 
Diesen Zustand empfindet sie mit Behagen. Um die 
Mittagsstunde spannt sie sich als herrliche Brücke über 
den Fluss. Den entseelten Jüngling bewahrt sie vor 



Digitized by Gc) 



86 



Das Märchen. 



Tölliger Zerstömng, indem sie sich in magischem Kreise 
um ihn legt; zuletzt opfert sie sich freiwillig, damit sie 
nicht aufgeopfert werde. Die blinkenden Edelsteine, in 
die ihr Körper zerfällt, schüttet der Alte mit der Lampe 
in den Fluss; aus ihnen entstehen die Fundamente der 
Brücke. „Gedenke der Schlange in Ehren", sagte der 
Mann mit der Lampe, „du bist ihr das Leben, deine 
Völker sind ihr die Brücke schuldig, wodurch diese 
nachbarlichen Ufer erst zu Ländern belebt und ver- 
bunden werden.'' Dass diese Worte einen geheimen Sinn 
bergen, -wird Jeder fühlen. Nur zögernd spreche ich 
den Namen der Herzogin Amalie aus, denn ich bin nicht 
in der Lage, den Beweis mit Bestimmtheit zu fähren. 
Aber es iäast sich doch wahrscheinlich machen. Die 
Herzogin hatte ausgebreitete literarische Interessen, die 
sich bis auf die lateinische, griechische, englische und 
italienische Literatur erstreckten. Sie nährte sich also 
vom Golde der Irrlichter und wurde dadurch selbst 
leuchtend. Die Worte: „Du bist ihr das Leben, deine 
Ydlker sind ihr die BnLcke schaldig^\ erhalten auf sie 
bezogen einen feinen Doppelsinn. Weshalb sie sich 
opfern mnsste, damit das Glück der schönen Idlie und 
des Jünglings vollkommen werde, weiss ich nicht in 
deutlichen Worten auszusprechen, aber es lässt sich wohl 
ahnen**) Auch dass sie den entseelten Jüngling durch 
den magischen Kreis, den sie um ihn schliesst, vor 
TöUiger Yemichtong bewahrt, würde sich als eine zarte 
Huldigung erweisen. 

Wenn der Alte mit der Lampe kein Anderer ist als 
Goethe selbst, so muss die Alte — noch lange nicht 



♦) Knebel, Nachlass I, XXX: So kam es denn wohl^ 
dasB ^e Ghaiaktere der beiden FürBtinnen nicht ganz zu- 
Banunenstiminen wollten^ welches Gelegenheit sa mancher 
Spaltung gab. 
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Christiane Yulpius vorstellen. Aber sie darf dann 
wenigstens keine Züge aufweisen, die mit Christianens 
Bilde ganz unveranbar wären. Und das ist auch nicht 
der Fall. Sie erscheint als treuherzig, zuverlfissig, ge- 
schwätzig, Ton etwas inferiorer Art Das hat schon 
Düntzer bemerkt. „Sie ist eine ganz gewöhnliche alte 
Frau, was bei dem höheren Geist ihres freilich auch 
äusseriich unscheinbaren Gatten seltsam auffällt ... Sie 
ist eine ganz beschränkte, an das gewöhnliche Leben 
geknüpfte, keiner Erbebang Uber ihren engen Exeis 
fähige, aber höchst gutmütbige sinnliche Nator^ (Dflntzer, 
Erläuterungen, 58. Bd. S. 136 und 139). Ein gar nicht 
übles Porträt Christianens, das ich als eine erwünschte 
Bestätigimg meiner Deutung ansprechen kann, da Düntzer 
ja weit entfernt ist, bei diesen Worten an Christiane zu 
denken. Ebenso CholeTios (Schnorr's Arch. Bd. I): „In 
ihrer Naivität ftthlt sie zwischen sich selbst nnd ihrem 
Manne keinen Abstand, so wie dieser sich ihr völlig 
gleichstellt und ihr stets mit vertraulicher Ereundlich- 
keit begegnet" 

Was bat es nun mit ihrer Hand auf sich, die durch 
Eintauchen in den Eluss schwarz, aber bei der „Auf- 
lösung der einzelnen Schmerzen in ein allgemieines 
Glück", wieder weiss wird? Bs ist nicht schwer, sich 
darüber eine Yorstellung zu bilden , ein jeder Leser 
wird sich selbst ausmalen, was unter der Schwärze ihrer 
Hand etwa verstanden werden kann und weshalb das 
Weisswerden dieser Hand mit zu dem erträumten Bilde 
einer allgemeiiien Weimarschen Glückseligkeit gehört. 
Am Schlüsse erscheint die Alte verjüngt und yerschönert 
wie ihr Mann und er sagt ihr: „ich nehme deine Hand 
von neuem an und mag gern mit dir in das folgende 
Jahrtausend hinüberleben." Eür Jahrtausend lesen wir 
Jahrhundert und haben eine ganz öffentlich und völlig 
geheim ausgesprochene Erklfirung Goethe's, an Christiane 



Digitized by Google 



88 



Das MSrohen. 



festzuhalten ein offenbares Geheimniss nach Goetbe's 
Lieblingsausdruck. Es ist ein ähnlich schalkhafter Spass, 
wie wenn zwei liebende Mittel finden, sich im Theater 
vor Aller Angen und doch unbemerkt bei der abgelenkten 
Aufmerksamkeit der Zuschauer zu küssen. 

Yen der Alten hören wir den anscheinend geheini- 
nissvollen und Deutung verlangenden Zug, dass sie 
Todtes trägt, ohne es zu fühlen, „vielmehr hob sich als- 
dann der Korb in die Höhe und schwebte über ihrem 
Haupte." In meinen Deutungsbestrebungen war ich hier 
zunächst rathlos; ich glaube aber jetzt zu sehen, dass 
es sich um einen technischen Kunstgriff handelt. Der 
Dichter, auf eine Folge schöner Bilder bedacht und 
deutlich bestrebt, den feierlichen Zug am Schlüsse würdig 
darzustellen, wollte vermeiden, einen Leichencondukt 
mit schwer belasteten Trägem Toizuführen; er hatte 
auch nicht einmal vier Träger zur Yeifügung, sondern 
nur drei, wovon zwei weibliche, oder wenn er die Die- 
nerinnen der schönen Lilie nicht einschlafen Hess, zwar 
Träger genug, aber nur einen männlichen darunter. 
Dieser Yerlegenheit auszuweichen bediente er sich der 
Freiheit des Märchens, erfand das Freiscbweben des 
todte Dinge tragenden Korbes und trug Sorge, unauf- 
fällig schon im Yerlaufe der Erzählung diesen Zug ein- 
fliessen zu lassen. Er schreibt an Schiller am 26. 9. 95 
über das Märchen: „Wie ernsthaft jede Kleinigkeit wird, 
sobald man sie kunstniässig behandelt, habe ich auch 
diesmal wieder erfahren/^ In diese emsthafte und kunst- 
mässige Behandlung können wir hier einen kleinen 
Blick ihun. 

Nun aber der Mops? Wo alles etwas bedeutet muss 
doch wohl auch ein Mops mehr vorstellen, als blos sich 
selbst. In der That ist die Übersendung des todten 
Hündchens für die Entwicklung der Handlung ohne Be- 
deutung und als blosse schmückende Erfindung ohne 
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besondere Wirknng, so dass alleidings die Yermuthung 
entsteht, es müsse mit dem Mops noch etwas Besonderes 
auf sich haben. Ich will mit meiner Deutung nicht 
zurückhalten, obwohl ich starke Neigung dazu^verspüre 
und obwohl ich voraussehe, dass mancher Leser sich 
dagegen empören und auch seine vielleiclit schon er- 
theiite Zustinminng zu meiner bisherigen Märchendeutung 
wieder zurückziehen wird, wenn solche Oonsequenzen 
sich schliesslich dabei ergeben. Ich werde vier an sich 
unbezweifelte Sätze aufstellen und es einem Jeden über- 
lassen, ob er etwas daraus entnehmen mag. 

1) Eduard Boas, der treffliche Xeniendeuter, dem 
noch manche persönliche Quellen flössen, sagt: „dass 
Goethe die Herzogin geliebt, bezweifelt niemand; ob er 
ihr diese liebe aber jemals gestanden hat, das ist eine 
Frage, die wohl unbeantwortet bleiben wird/' (Boas, 
Schiller und Goethe im Xenieukampf, Stuttgart 1851, 
Bd. I S. 288). 

2) In Goethe's Schrift: „Die guten Erauen^^ wird von 
einem Edelmanne erzählt, der die Gewohnheit hatte, 
wenn er sich von einer Freundin zu trennen beabsich- 
tigte, ihr ein Hündchen zu schicken. 

3) Der Alte mit der Lampe schickt durch seine 
Frau der schönen lilie ein Hündchen, das er durch die 
Kraft seiner Lampe vorher in ein kostbares Kunstwerk 
Terwandelt hat. Unter der Maske des Alten mit der 
Lampe spricht Goethe im Märchen auch seinen Ent- 
schluss aus, an Christiane festzuhalten, wozu die Be- 
kämpfung jeder anderen Neigung gehört. 

4) Goethe war nicht nur der weiseste und edelste, 
sondern auch der schelmischste aller Menschen. Dafür 
glaube ich in diesem kleinen Buche einige bisher un- 
bekannte Beweise beigebracht zu haben. 

Will man meine dreiste Combination als frevelhaft 
zurückweisen, so kann ich das verstehen und ertragen. 
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Nur wünschte ich, dass deshalb nicht die davon ganz 
unabhängige schuldlose Märchendeutung in das Yer- 
dammungsurtheil mit einbezogen wird. Mit dem hier ge- 
botenen Schlüssel wild ein lätfaselhaftes und beängstigend 
zu lesendes Produkt in eine erfreuliche und liebens- 
würdige Dichtung verwandelt und diesen Gewinn möchte 
ich gern festgehalten sehen. Warum ich aber eine 
solche Combination, die, wenn sie wirklich zutriüt, Goethe 
doch nur zu einem völlig geheimen Privatscherz dienen 
sollte, nicht für mich behalte? Die Goethe-Eoischung stellt 
sich die Aufgabe, an Ooethe's Leben und Dichtungen, 
die sich durch ihren geistigen Gehalt wie durch die 
Fülle des der Forschung vorliegenden Materials in un- 
vergleichlicher Weise dazu eignen, einmal zu zeigen, 
soweit es möglich ist, wie Gedanken und Entschlüsse 
und Yor Allem, wie Dichtungen entstehen. So berührt 
sich diese viel angefeindete Wissenschaft mit den höchsten 
und letzten psychologischen und philosophischen Pro- 
blemen. Will man nun dem grossen Ziele sich nähern 
— es zu erreichen, ist ausgeschlossen — so kann man 
in der Bemühung, die Vorgänge in des Dichter's Seele 
bei Entstehung der Kunstwerke zu reconstruiren, gar 
nicht weit genug gehen und so halte ich mich nicht für 
berechtigt, eine Oombination zu unterdrücken, Ton der 
es möglich ist — mehr behaupte ich nicht — dass sie 
erklärt, warum ein Theil einer Goethe'schen Dichtung 
sich gerade so und nicht anders gestaltet hat 

Das Mfiichen ist eine der vielen Formen, in denen 
Goefhe's unzerstörbarer Optimismus erscheint Der Alte 
hat hier einmal mit seiner Wunderlampe seine eigene 
und seines Fürstenhauses häusliche Existenz beleuchtet 
und den Schein auch auf das Weimarer Land und bis 
nach Frankreich hinein fallen lassen und da strahlt denn 
Alles in goldiger Verklärung. 

Yerjüngt, verschönt und erneut wie im Märchen, 
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weiden alle Menschen und Dinge in Goetfae^s drei- 
aktigem zum 80. Januar 1782, dem Geburtstag der Her- 
zogin Luise, gedichteten Ballet: Amor (W. A. 16, 443). 
Der Zauberer und die Zauberin erüfinen mit ihrer Kunst 
den Berg, in dem der geheimnissvolie glänzende Stein 
liegt, „der nie an dem Gebürg gehangen, den kein Eisen 
je berührt, der undurchdringlich ist, bis dass die Stern» 
zusammentreffend selbst den geheimen Sjioten lösen/^ 
Die Berggeister öffiien den Stein, er springt, ,.man sieht 
darinnen einen Amor sitzen, und im Augenblick ver- 
wandelt sich alles, das ganze Theater stellt einen präch- 
tigen Saal Tor, der Zauberer and die Zauberin, alle 
tanzende Personen des Stücks werden verjüngt und 
yerwandeli'^ Amor bringt dann der Herzogin Luise 
auf rosafarbenem Atlas gedruckt das Gedicht W. A. 
S. 198. 

^ngendfreuden zn erhalten 
Zeig ieh leia das wahre 61ttck.'< 

Das Atlasband mit dem Gedicht befindet sich noch 
heute auf der Grossherzoglichen Bibliothek in Weimar. 

Die poetische Conception: Erneuerung der gesammten 
Existenz durch Liebe ist dieselbe wie im Märchen und 
wenn es dessen noch bedürfen sollte, so haben wir hier 
eine Bestätigung unserer Märchendeutung. Der Zauberer 
ist unser Alter mit der Lampe, nur die Zauberin Yon 
1782, seine „gedankenschnelle Freundin^', ist nicht die 
,^te^ von 1795. In dem Terhältniss des Zauberers 
zur Zauberin ist manches Persönliche niedergelegt. 
(Zauberin: „Ich bin bereit, was auch von Altersher uns 
manchmal trennen mochte, in diesem Augenbäck zu 
yeigessen, als spülten Meereswellen drüber her, gern zu 
vergessen.'' — Zauberin: „Sagt mir, bin ich denn auch 
so alt und ▼erfeilen?' Zauberer: ..Der Zaubertrank, durch 
den die Zeit verwandelt, ist aus der Quelle Lethe 's sanft 
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gemischt^^). An der allgemeinen Yerjüngimg nehmen 
dort der Alte mit der Lampe und hier der Zauberer 
mit ihren Freundinnen ausdrücklich Theil. Es ist artig, 

Frau von Stein und Christiane demselben poetischen 
Zauberbade unterworfen zu sehen. 

Bei Goethe's Schilderung der schönen Lilie, die in 
ihrem Garten auf den Gräbern ihrer Lieblinge grüne 
Beiser einpflanzt, die zu Gypresaen und Pinien auf- 
schiessen und dazu traurig zur Harfe singt, klang es 
unwillkürlich in mir : Der Triumph der Empfindsamkeit 
Bei näherem Zusehen ergab sich, dass die innere Stimme 
das Ecchte getroffen hatte. Goethe hat schon 17 Jahre 
vor dem Märchen die Ehe seines Fürstenpaares poetisch 
dai^estellt Um den Beweis der Identität Karl August's 
mit Andrason abzukürzen — es handelt sich wirklich 
um Identität, denn von einer poetischen "Weiterbildung 
ist keine Rede — stelle ich neben die Charakteristik 
Karl August's in Gödeke's Grundriss (IV, 442) die ent- 
sprechenden Stellen aus dem Drama. Karl August war: 

spartanisch einfach, Sora. Diesmal ist er nun gar 

zu Fusse. Andere lassen 

sich doch ins Gebirge 
zum Orakel in Sänften 
tragen, er nicht so ; mit 
einem tüchtigen Stabe 
in der Hand trat er 
seine Reise an. 

derb, allem Zwange Andrason. Ihr wisst, dass ihr 
abhold , durchaus keine Umstände mit mir 

tüchtig, machen sollt 

Maua Nur damit er auch kei- 
(lür flieh) ne mit uns zu machen 
braucht. 
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Maua. Sonst wenn sie sich 
näherten, war alles in 
Bewegung ; Couiiere 
sprengten herbei, man 
konnte sich schicken und 
richten. Jetzo, eh' man 
sich's versieht, sind sie 
einem auf dem Nacken. 

ein wackrer Jäger, Andrason. Es heisst zu Pferde! und 
behender Schlitt- zu Tische! Beides eine 

schnhläofer, schöne Einladung. 

galanter freund der Andrason. Ich danke dir, Schwester. 

Damen» Wenn ich dich missen 

soll, weiss ich nichts 
besseres als diese freund* 

liehen Augen (der Hof- 
damen). 

Andrason. Wie mich die Priester zur 
heiligen Höhle bringen. 
Mela. Die ist wohl schwarz 
und dunkel? 

Andrason. Wie deine Augen. 

Auch Andrason lebt mit seiner Gemahlin Mandan- 
dane „in getrennter Gegenwart". Die schöne Lilie yer^ 

setzt alle, die sie berührt, in den Zustand lebendig 
wandelnder Schatten und führt, traurig zur Harfe singend, 
zwischen ihren Cypressen und Pinien selbst ein Schatten- 
leben — Mandandane glaubt als Froserpina im Schatten- 
reich zu sein. 

Der Triumph der Empfindsamkeit zeigt literarische 
Satire in Yerbindung mit einer Darstellung des fürst- 
lichen Hofes in Weimar. In des Fürsten Schwester^ 
der heiteren jungen Wittwe J'eria, die vor Tafel mit 
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ihren Bäthen, die schon lange warten, noch einige 6e- 
schSfte abüiun muse, dem Könige aber anräth, sich in- 
zwischen mit den munteren Hofdamen zu unterhalten, 

ist die ehemalige Regentin Amalie mit Sicherheit zu 
erkennen, für die Hofdamen bestimmte Namen zu nennen 
ist ebenso leicht wie überflüssig. 

£s ist also uniichtig, wenn Düntzer (nene (Goethe- 
Stadien 8. 87) sagt: Von den auftretenden Personen 
dürften wir nirgendwo die Urbilder in der Weimarschen 
Oesellschaft zu suchen haben, dagegen sagt er mit Recht 
(ebenda S. 69) : „Die Beziehungen der Lila auf das her- 
zogliche Paar hatte man wohl geahnt" Goethe hat 1776, 
«in Jahr vor dem Triumph der Empfindsamkeit, den uns 
nun schon wohlbekannten Stoff in lila zur Darstellung 
gebracht. 

Wieder ein zartes junges Weib in trübem Wahn be- 
fangen (Mein Gemüth neigt sich der Stille, der Oede 
zu . • . . Ich schwanke im Schatten, habe keinen Theil 
mehr an der Welt . . . Ich schwinde, Torschwinde, em- 
pfinde und finde mich kaum. Ist das Leben, ist das 
Traum ... Ich dämmre, ich schwanke). Wie die schöne 
lilie lebt sie mit ihrem Gemahl in getrennter Gegen- 
:wart. Die schöne Lilie tödtet den Geliebten durch ihre 
Berührung, in lila's Wahn ist der Gemahl todt Den 
Alten mit der Lampe finden wir hier als Doktor Verazio 
(der „Doktor^ hiess Goethe in seinem Kreise und als 
Doktor Medicus erscheint er im Jahrmarksfest; Yerazio 
durfte er sich gewiss nennen). Als „Magus^ ToUsieht der 
Doktor hier die Heilung. 

Wie dringend und herzlich ist Goethe's Mahnung: 

Du wandeist all^e 

Mit ingstfichem BUok, 

Yersenfze, verweine 

Dir nicht des Lebens Glttek^ 

wie offen die „Widmung an Herzogin Luise'': 
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Du fühlst, dass bei dem Unvermögen 
Und unter der Zaubermummerei 
Doch guter Wille und Wahrheit sei. 

(W. A. 12, 8. 356 und 342). 
Wir haben lückwärts schieitend die Formen aufge- 
SQcht, in denen der Dichter seine Sorge um die Ehe 

seines fürstlichen Paares dargestellt hat. Ein Jahr nach- 
dem der Gegenstand in den Kreis seines Empfindens 
eingetietea ist, gestaltet er ihn zum ersten und zwanzig 
Jahre danach zum letzten Mal. In lila und dem Triumph 
der Empfindsamkeit wird die fieilmig des Uebeis mit 
moralisdi-psychologischen Mittehi voigefOhrt, im M&rchen 
mrd sie als ein Wunder erträumt Die fortschreitende 
Enttäuschung des treuen Freundes der fürstlichen Fa- 
milie malt sich in diesem Unterschied. Als Alter mit 
der Lampe, als Zauberer, als Magna — immer ist er 
der Doktor Yerazio. 
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In seiner Arbeit )}Der Zauberflöte zweiter Theil'^ 
(Goethe -ForBchungen, Franki a. M. 1879, S. 1^5) 
geht T. BiedenDann davon ans, dass „das Urtheil rath- 
los Yor der Thatsache steht, dass Groethe sich zu eiser 
Fortsetzung der Zauberflöte entschloss und sich jahre> 
lang mit der Ausführung trug. Die Vermutiiung lag 
nahe, dass man es hier mit einem Geheimniss zu thun 
habe, zu dessen Lösung das Märchen „Lulu oder die 
Zauberflöte^' in Wieland's Dschinnistan kaum einen 
Anhalt bieten konnte, da es nur entfernte Berührungs- 
punkte mit Sehikaneder's Buch bietet. Mao rieth auf 
eine versteckte Verklarung der französischen Revolu- 
tion und andere Staatsverhältnisse, richtiger aber auf 
Geheimnisse der Freimaurerei/^ 

Das durch v. Biedermann mit Eecht aufgestellte 
Problem glaube ich yielmehr durch den Nachweis lösen 
zu können, dass die Dichtung ihre Wurseln tief in 
Goethe's Schicksalen und Empfindungen hat. Zu- 
nächst verfolgen wir den Gang der Handlung. 

Die Königin der Nacht, von ungestilltem Grimm 
gegen das glückliche Paar Tamino und Pamina erfüllt, 
sendet Monostatos, ihren Getreuen, da in Tamino's 
Palast die Geburt eines Kindes beyorsteht, dieses Glfick 
zu zerstören« Monostatos schleicht mit seinen Mohren 
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unsichtbar im Palast umher und sobald Freudenrufe 
die Ankunft eines Sohnes verkünden, öffnet er einen 
von der Königin der Nacht ihm übergebenen goldenen 
Sarg, dem FinstemiBS entströmt. In der Verwirrang 
Aller ergreift er das Kind und sperrt es in den Sarg, 
aber dnreh Sarastro's Zaubersegen wird der Sarg schwer 
und schwerer, sinkt in den widerstrebenden Händen 
Monoßtatos' und seiner Mohren zu Boden und bleibt 
dort unbeweglich haften. Monostatos drückt das Siegel 
der Königin der Nacht auf den Sarg und flieht. Da« 
nach wird ^der Sarg wieder federleicht, ein Kästchen, 
und durch unablässiges Herumtragen wird die Töllige 
"Vernichtung des eingeschlossenen Knaben verhindert. 
(So lang ihr wandelt, lebt das Kind.) Das goldene 
Kästchen wird zum Altar der Sonne gebracht, um dieser 
geweiht 7:11 werden, aber durch die Macht der nächt- 
lichen Kräfte versinkt der Altar mit dem Kästchen 
unter Erdbeben. Papageno und Papagena — unsere 
alten Freunde, die wir hier auch wiederfinden — sind 
traurig; die erhofften kleinen Papagenos sind ausge- 
blieben. Sarastro, den in feierlicher Priestersitzung das 
Loos getroffen hat, zu wandern, gelangt zu ihnen und 
nach seiner Anweisung erhalten sie Kinder aus Eiern, 
die sie in ihrer Hütte gefünden haben« Tamino und 
Pamina sind inzwischen durch die Zauberkraft der 
Königin der Nacht in einen periodischen Schlaf ver- 
fallen, aus dem sie nur zeitweise zur Yerzweiflung er- 
wachen. Papageno^s Flötenspiel vermag allein, so lange 
es erklingt, diesen Zauber aufzuheben. Das versunkene 
Kästchen steht in einem unterirdischen G-öwdlbe auf 
dem Altar, ron zwei gewaffkieten Männern und zwei 
Löwen bewacht. Tamino und Pamina steigen durch 
Feuer und Wasser hinunter und brechen den Zauber, 
der Deckel des Kastens springt auf, das Kind steigt 
als Genius heryor und fliegt den Wächtern davon. Hier 

Morrli, 6oeth»>8tndieiL 7 



Digitized by Google 



98 FiSkVL von Stein und die Königin der Nacht 

endet der ausgeführte Theil. Ueber den weiteren Ver- 
lauf giebt das Schema Auskunft (W. A. 12, 386): 

Kurze Landschaft 
Sarastro und Kinder. 



Tiefe Landschaft 
Gheuius Pamina Tamino. 
Papagena Monostatos 
Papageno Papagena Kinder 

Genius wird gefangen 
Pamina Tamino die vorigen 
Monostatos die vorigen 



Naohtscene mit Metsoren 

Königin Sarastro 
Königin Monostatos 
Schlacht 
Tamino siegt 
Papageno gerüstet. 



Pallast aufgeputzt 
Weiber und Kinderspiel 
Monostatos unterirdisch 
Brand 



Zeughaus 

Die überwundenen Priester, 

Es sollte also zunächst als Gegenbild zu der feier- 
lich düsteren Scene im Felsengewölbe Papageno's 
Hütte erscheinen, wo Sarastro im Gesprach und Sehers 
mit den durch seine Beihilfe — wie ^munonlus durch 
die des Hephistopheles » entstandenen Kindern ein an- 
ziehendes Büd abgegeben h&tte. Dann sollte wohl die 
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hintere Wand, Papageno's Hatte darstellend, in die 
Höhe gehen und so die kurze Landschaft zu einer 
tiefen werden. Der Grenius, Pamina und Tamino geben 
ein Bild reinen Familienglücks, das durch die geheim- 
oissvoUen Schicksale des Genius-Kindes aus dem Kreise 
des Bürgerlichen herausgehoben ist. Die Gruppe ist 
der von Faust, Helena und Euphorien gebildeten sehr 
ähnlich. Durch das Erscheinen des Papageno- Paares 
mit den Kindern und des Monostatos werden mit Aus* 
nähme von Sarastro und der Königin der Nacht alle 
Hauptpersonen auf der Bühne vereinigt. Monostatos 
kommt natürlich, um eine neue feindliche Unter- 
nehmung ins Werk zu setzen. Es gehngt ihm auch, 
der Genius wird gefangen. Monostatos kehrt, nachdem 
er — wieder mit Hilfe von Zauberkraft — den Genius 
in Sicherheit gebracht hat, zurück, wohl um seinen 
Triumph zu geniessen und die Absichten und Gefühle 
der nächtlichen Partei auszusprechen. 

In der nächsten Scene sind \vir am Sitze der 
Königin der Nacht. Kach einem Zwiegespräche der 
Königin und Sarastros, in dem das dunkle und das 
helle Princip in gewiss grossen und schönen Formen 
gegen einander gesetzt worden wären, eiHcheint Mono- 
statos, um Kunde von dem Geschehenen und zugleich 
von Tamino^B Anrücken zu bringen. Es kommt zur 
Schlacht, in der Tamino siegt. Am Kampfe betheiligt 
zieh auch Papageno, vermuthlich ähnlich wie Falstaif 
an der Sohlacht bei Shrewsbury. Die offenbar hierher- 
gehörigen Yerse Paralip. 4: 

Die guten Herren siegen, 
Doch fällt auch mancher Mann^ 
0 könnt ich jetzt doch fliegeUi 
Da ich nur hUpfen kann 

und 
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Dem herrlichsten Exempel 
Nicht , stets sa folgen gat 

deuten das vorständlich genug an. In welchen Formen 
die Schlacht ausgefochten worden wäre — jedenfalls 
nicht einfach in den auf Erden üblichen — ist schwer 
zu sagen. Die Schlacht im zweiten Theile Fanst kann 
eine Yontelliuig davon geben, wie Goethe solche Anf> 
gaben angriff. Nach gewonnener Schlacht herrscht in 
Tamino's Palast Jubel. Aber Monostatos hat sich unter- 
irdisch — das Unterirdische gehört zum Reiche der 
Königin der Nacht; dort hatte sie auch das Kästchen 
bewahrt — einen Weg zum Palast gebahnt und sprengt 
das Gebäude. Der Entwurf enthält nur noch die schwer 
yerstandlichen Worte: 

Zeughaus 

Die überwundenen Priester. 

Hatten etwa die Priester in Sarastro's Abwesenheit 
sich vom Lichtprincip abgewendet und waren mit ia 
die Niederlage der Königin der Nacht hineingesogen 
worden? Goethe's Ansichten über Priesterwesen in dem 
Jahrzehnt nach der italienischen Heise würde das wohl 
entsprechen. 

Wie nun der endgiltige Sieg der Lichtpartei herbei- 
geführt werden sollte, mit dem die Oper natürlich 
schliessen mnsste, weiss ich nicht zu sagen. Sollte in 
ähnlicher Weise wie am Schluss Ton Schikaneder'a 
Zauberflöte im Moment, wo für die Lichtseite allea 
verloren scheint, sich ihr Sieg entscheiden? 

In den ausgeführten Theilen wie im ganzen Ent- 
wurf vereinigt sich der im Schönen wirkende Dichter 
mit dem klugen Theaterkenner, der weiss, was der 
Menge gefällt und was eine Zauberoper bedarf. Von 
grosser Schönheit und Bühnenwirkung ist die Scene^ 
im unterirdischen Gewölbe. Die zwei gewaffnetea 
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Männer sind Schikaneder's zwei Geharnischte mit dem 
Peuer auf der Helmspitze, hier aber in ein pracht- 
volles Bild tiefer, nächtlicher, weltentfernter Einsamkeit 
«ingefugt. Das ganie Bild ist der Darstellung des 
unterirdisohen Tempels mit den vier Königen im 
^Märchen' nahe verwandt. Auch die eintönigen Weebsel- 
reden , die das tiefe Schweigen mehr hervorheben als 
unterbrechen, sind dort und hier ähnlich. Im Märchen: 
Woher kommt ihr? — Aus der Welt. — Wohin geht 
ihr? — In die Welt. — Was wollt ihr? — Euch be- 
gleiten. In der Zaubeiflöte: Bruder wachst du? — 
Ich höre. — Sind wir allein ? — Wer weiss. — • Wird 
es Tag? — Vielleicht ja. — Kommt die Nacht? — 
Sie ist da. — Die Zeit vergeht. — Aber wie? — 
Schlägt die Stunde wohl? — Uns nie. Gemeinsam ist 
beiden Dichtungen auch, dass der Sarg seiner Schwere 
«ntkleidet ist, damit das unschöne Bild schwer belasteter 
Träger vermieden wird. Das Märchen ist 1795 ent- 
standen und der Zauberflöte «weiter Theil ist am Ende 
desselben Jahres entworfen. Auch an die Mütter im 
zweiten Theil Faust erinnert das unterirdische Bild von 
zeitlosem Schweigen und Starren. 

So weit wäre nun alles in Ordnung. Bei wieder- 
holtem Lesen des Fragments hatte ich über seine Ent- 
stehung nie etwas anderes gedacht, als dass Goethe 
in seinen eifrigen, leider von keinem praktischen Er- 
folge begleiteten Bemühungen um die deutsche Oper 
den Plan fasste, die bei aller Unzulänglichkeit der 
Ausführung doch so anziehenden Gestalten der Zauber- 
flöte in einer würdigeren Weise zur Darstellung zu 
bringen. Und das ist auch gewiss die eine Seite der 
Frage. Nun schreibt aber Knebel an Böttiger am 
8. 12. 1800: Goethe hat in seinem zweiten Theil der 
Zauberflöte feine und stechende Hieroglyphen gemalt. 
(Böttiger, literarische Zustände und Zei^enossen II, 
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226). T. Biedermann nimmt an, dasa Knebel damit 

auf den maurerischen Inhalt deutet. Aber das wäre 
doch nicht stechend, denn das Freimaurerwesen hat in 
Goethe's Dichtung, soweit üherhaupt, einen durchaus 
würdigen Ausdruck gefunden. Auch die auf der 
Hand liegende aatiriaeheScbilderang des leeren Höflings- 
treibens in der Scene: Yorsaal im Palast kann nicht 
gemeint sein, denn das sind keine Hieroglyphen. Das 
Zeugniss Knebers zu vernachlässigen geht durchaus 
nicht an , er ist ein ruhiger, zuverlässiger Beobachter 
und gerade in den in Betracht kommenden Jahren mit 
Goethe in nnnnterbrochenem Yerkehr. Er hatte yon 
der Diohtung yor ihrer Yeröffentlichnng (1802) Kennt- 
niss genommen, Termuthlich hatte er sie von Gh>ethe 
persönlich erhalten, denn in ihrem Briefwechsel ist sie 
unter den literarischen Sendungen, mit denen Goethe 
ihn zu versorgen pflegte, nicht erwähnt. Ob ihm Goethe 
bei dieser Gelegenheit durcii eine Andeutung das Yer- 
ständniss der steehenden Hieroglyphen ermöglichte, oder 
ob eigene Beobachtong ihn dazu führte, weiss ich nicht 
zu sagen. 

Für uns ergiebt sich aus KnebePs Äusserung das 
Recht und die Pflicht, die Entstehung der Dichtung 
auch noch von einer anderen Seite zu untersuchen. 

Goethe's Dichtung schliesst sich eng und lüeken* 
los an die Gieseke-Sohikaneder*sche Zauberfl^te an. 
Tamino und Pamina sind ein glückliches Paar, der 
Hass und die Wuth der Königin der Nacht sind noch 
ungestillt; sie richten sich aber bei Goethe weniger 
gegen Sarastio als gegen Tamino und Pamina. Die 
feindlichen Unternehmungen der Königin gegen das 
Glück des jungen Paares und deren Abwehr machen 
den Inhalt Ton Goethe's Dichtung aus. Diese Ab* 
weiehung vom ersten Theil ist nicht zufällig ; in ihr finden 
wir das gesuchte persönliche Moment der Dichtung. 
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Es handelt sich also um die DantelluDg einer Frau, 
die ein glückliches junges Paar mit ihrem nnyersöhn- 

liehen Hasse verfolgt. Der Zauberflöte zweiter Theil 
ist zu Ende 1795 begonnen. In demselben Jahre 
circulirte in den Weimarer Kreiaen Frau von Stein's 
zu Ende 1794 gedichtete Dido, in der sie selbst als 
Elissa, Goethe oder vielmehr sein Zerrbild als der 
Dichter Ogon erscheint. Elissa: Einmal betrog ich mich 
in dir, jetzt aber sehe ich allzugut, ohngeacht des 
schönen Kammstrichs deiner Haare und deiner wohl- 
geformten Schuhe , dennoch die Bockshörn erchen, 
Hüfchen und dergleichen Attribute des Waldbewohners 
und diesen ist kein Gelübde heilig. Ogon: Biese 
fabohen Yorstellungen kommen von einem dir un- 
gesunden Trank her, den ich dir immer yerwies. 
(Vgl. Goethe an Frau von Stein 1. 6. 1789: Un- 
glücklicher Weise hast du schon lange meinen Rath 
in Absicht des Caffees verachtet) Die vielen kleinen 
Züge ihres Hasses, mit dem sie in diesen Jahren Goethe 
und Christiane Terfolgte (sie nennt in ihren Briefen 
Christiane u. a.(}oethe*s Hausmamsell, Füchsin, Kammer- 
jungfer) sind bei Düntzer, Charlotte von Stein nach- 
zulesen, Goethe stellt sie nun zur „stillen unverfäng- 
lichen Rache", wie er bei einer anderen Gelegenheit 
sagt, als Königin der Nacht dar. £r hat damit ihren 
Empfindungen eine Grösse geliehen, die ihnen in 
Wirklichkeit nicht eigen war. 

Der Zauberflöte sweiter Theil hängt noch Yon einer 
anderen Seite mit Goethe's Schicksalen zusammen. 
Mit innigen Worten sind die Empfindungen der Eltern 
dargestellt, denen das neugeborene Kind sogleich 
wieder entrissen wird. 

Tamino. Wenn dem Vater aus der Wiege 
Zart und frisch der Knabe lächelt, 
Und die vielgeliebten Züge 
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Holde Morgenluft umfächelt, 
Ja dem Schicksal dieser Gabe 
Dankt er mehr als alle Habe, 
Ach es lebt, es wird geliebt, 
Bis es Liebe wieder giebt . . . 

Ach! ein grauser Donnerschlag 
Hüllt in Nacht die Freudenscene 
Und was mir das Schicksal gab 
Deckt 80 Mh ein goldnes Grab . . . 

0 sagt, wie trägt Pamina das Geschick? 
Eine Dame. Es fehlen ihr der Gatter sehOnste Gaben, 

Sie senfst nach dir, sie jammert am den Knaben. 

Im ^oYember 1795 war Goethe ein Eand geetorben, 
das nur wenige Tage gelebt hatte. Am 24. Januar 
1796 erwähnt er in einem Briefe an Paul Wranitski 
jEuerst den Plan der Zauberflöte. 

Hören wir nun noch Charlotte von Stein's Em- 
pfindungen bei dem Tode von Goethe's Kind : „Er hat 
wieder ein !Fauiconbridgen taufen lassen und es ist 
gestern wieder gestorben*" (Düutzer II, 34) so haben 
wir die menschlichen Yerhältnissei aus denen der 
Zauberflöte aweiter Theil erwachsen ist. 

Am 28. 8. 1795 schrieb Frau von Stein an Char- 
lotte Schiller : „anderen gesunden und lebhaften Menschen 
kommen wir gewiss langweilig vor, denn man kann 
uns gor nicht dramatisiren, mich besonders gar nicht^ 
(Düntzer II, 29). Sie hatte Unrecht. Bald danach 
widerfuhr ihr dieses Schicksal. 



Ueber Goelhe's dramattBeben Entwurf: 

Schiller's Todtenfeier. 



In der Weimarer Ausgabe werden der Epilog zu 
Schüler'i Glocke (Bd. 16 8. 163 ff.) und „Schiller's 
Todtenfeier" als zwei Tollig von einander unabhängige 
Dichtungen behandelt. Ich glaube yielmehr nachweisen 
zu können, dass der Epilog der einasige ausgeführte 
Theil des Planes su Schiller's Todtenfeier ist. 

Schon am I. Juni 1805 spricht Goethe an Cotta 
auf dessen Anfrage seine Bereitwilligkeit ans, Schiller 
ein Trauerdenkmal auf dem deutschen Theater zu setzen 
und wendet sich am selben Tage an Zelter mit einer 
Anfrage wegen dazu geeigneter Musikstficke. Am 
19. Juni stellt er ihm baldige Uebersendung des Sche- 
mas in Aussicht und lädt ihn am 22. Juli zur persön- 
lichen Besprechung nach Lauchstädt ein. Am 4. August 
schreibt er ihm, dass er die Glocke dramatisch vorstellt 
und bittet dazu um eine SymphoniCi einen Chorgesang 
zu den Worten : Betet einen frommen Spruch, und eine 
Fuge ffir die Worte: Yicos voco. Mortuos plango, 
Fulgura firango. Am 10. August traf Zelter in Lauch- 
städt ein und am 11. (nach Dflntzer 10.) August wurde 
die Glocke aufgeführt. Am 12. Oktober mahnt er den 
inzwischen nach Berlin heimgekehrten Zelter wegen 
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der Musik. Am 5. Januar 1806 hören w (Brief an 
P. A. WolQ: 

„Meine schönen Lauchstädter Yorsätze sind freilich 

sehr ins Stocken und Stecken gerathen, woran der 
musikalische Freund wohl die grösste Schuld hat. Ich 
habe die Glocke hier noch nicht einmal aufgeführt, ge- 
schweige jenes Besprochene. Yielleicht gelingt es für 
Lauchstädt; denn es ist wohl billig^ das Andenken 
eines solchen Freundes mehr als einmal zu feiern/' 
TJnd an Zelter schreibt er am selben Tage: Leider 
vermuthete ich gleich, als ich so lange nichts von Ihnen 
vernahm und das Zugesagte aussenblieb, dass Sie sich 
diesen Winter nicht wohl befinden müssten.^' 

Was wir Yon dem Schema besitzen, befindet sich 
auf 3 Handschriften des Weimarer Goettie-Archi^ und 
einem im Besitz des Geh. Justizrath Lessing befind- 
lichen von Zelter 1808 dem Stadtrath Friedländer ge- 
schenkten Blatte. Sie werden im Folgenden als Hi, 
Ha, Hs und Hz bezeichnet. Hi, H2 und Hs sind 
in der Weimarer Ausgabe (Bd. 16, 562 fF.) Hz von 
Suphan, (SchiUer's Todtenfeler, Dtsch. Bundschau 1894 
NoYember) veröffentiicht worden* 



Hl Yorderseite: 

Symphonie 
heitr. dunckl. 
Mimische Entreen 
Exposition 
Donnerschlag 
Erschein ung 
Das Stück 
Yerwandlung in Ka. 
Trauergesang 
Epilog 



Hz 

Symphonie 

Mimische Entreen 
Exposition 
Donnerschlag 

Erscheinung 
Das Stück 
Yerwandl. zum Katafalk 

Trauergesang 
Epilog des Vaterlands 
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Verwandlung in Heitr. 
Gloria in excei(siB) 

Hl, Bückseiie: 

Symphonie 
Chorgesang: Festliches Kom. 

darbringen 
Chöre von yersohiednem 
Charakter 
instnimeiitaL mimisch 



Yerwandl. ins Heitere 
Gloria in excelsis. 

Hl, 

Todt und Schlaf 
Todt 
aufgehört 
Tom der (?) Yerwandten 
Lie(be) 
der Freundschaft 
dem Yaterl. 
der Weish, 
der Poesie. 



Exposition. 



Hs 

1. Chöre 

2. Thanatos 

3. Gattinn 

4. Freund 

5. Deutschland 

6. Weish« 

7. Poesie 
Poesie allein 

8. Chöre 

9. Yaterl. 
10. Chöre 



Hb 



1 II 



jm 

lY 



Jünglinge 

Jungfrauen 

Männer 

Greise 

Tod 

Schlaf 

Gattimi 

Freund 

Deutschland 

Weisheit 
Dichtung 
Yaterland. 



[1] 

Eingangschöre. 

Jünglinge zur Idee erhoben 

Mädchen ihrer Würde bewusst 

Krieger zum höchsten Punkte des Muths erhoben 
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Haide* Syibenmaas wohlauf Kameraden. 

Greise die freudig in das kommende Jalirhandert 

hineinschauen (Attinghausen). 

Jünglinge 

Bergbewohner aus Teil Ackerleute 
Handwerker aus der G^looke 



Studirende 



Seine durchgewachten Nächte 
Haben unsern Tag gehellt. 



Soldaten die Jüngern aus W. Lager« 

Frauen 

Theckla Bertha 

Frau des Staufachers. Teils 
Männer 

Handwerker 

Krieger 

Greise 

Gesetzgeber 

Attinghausen. 

[2] 

[Thanatos und Hypnos] 
Tod und Schlaf 

Spricht Tod 
„ Jüngling 

Mädchen 

Mann 
„ Tod 

antwortet ihm 

sendet den Schlaf weg. 

[8] 

Gattinii und junges Chor 

Sich und die Kinder darstellend. 

Ist genug gesagt. 



* Schauspieler in Weimai'. 



Digitized by 



Schiller's Todtenfeier. 



10^ 



Alles ist das Werk des Gatten 
Was von Leben uns umgiebt. 



HUfloBigkeit 



Soll ich ihm nicht das mehr leisten. 

0. 

Belohnung in dem Augenblick 
(Bückseite): Das Gute was man Liebenden erzeigt 
Belohnet sieh in (diesem Augenblick) 

dieser ernsten Stnnde 

[4]. 

Freund imd älteres Chor. 

Wer reicht [uns] mir die Hand beim versinken ins Beale» 

Wer giebt so hohe Gabe. 

Wer nimmt so freundlich an was ich zu geben habe. 



Der traure, der den Lebenstag versäumt. 

(Rückseite] [Than.] Tod 

Hast du versäumt 
verträumt 
Launisch gemieden 
Kamst du aber dem regen 
Thätig entgegen 

Widerstrebtest du nicht seinem Zug 
Lähmtest du nicht seinen Flug 
Durch Willktihr und Laune 
So daacke dir selbst f&r d^ Olflck 
Es ist vorttber es kommt nicht snrflek. 

Klagen 
im- abwechselnden Chor. 
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[6] 

Deutschland 
Vaterland 

Dünckt sich höher als die einselnen 
Lob des emporstrebens 
Werth vieler 
Werth der einzelnen 
Yorspraehe. 

(Bückseite) Th. 

Ungleichheit des Geschicke nicht ungerecht 
wegen gleichheit des nothwendigen. 



Von deinen Schildern darf das Rad allein 
£b darf ailein der Bantenkranz sich zeigen 
Zwey Sterne 

Indess der ganze Himmel sieh 

Theilnahmlos 

Den Pfauenschweif vor allen deinen Billdern 
Soll ich deshalb die strengen Schlüsse mildern 

es kann von deinen Schildern 
Das Had allein allein d«r Eautenkranz. 

m 

Weisheit (Philosophie, aocpia) 



[7] 

(Poesie) Dichtung 

Von tausend Lippen fliesst die Weisheit hier 
Mehl Wort kann ieh nur wenigen yertrauen« 

/Das können tausend 
I Durch einen nur kann ich red 
xNur durch den Einen kann ich reden. 
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18] 
üänie 

[9] 
Vaterland 

[10] 
Magui^eat 

Dem YerBuohe der Beoonatruktion lege ich Hs und 
Hs SU Grunde, Ueber ihr YerhiltnisB zu Hi und 

Hz spreche ich später. 

Die Feier beginnt mit Eingangschören, die vermuth- 
lich bedeutsam auf das Kommende hinweisen. Der 
Yorhang hebt sich und wir erblicken in schönem Qe- 
sammibilde SchiUer's Gestaltenwelt in Typen gruppirt. 
Jünglinge zur Idee erhoben. SchiUer'e Menschen 
wissen alle von sich, sie erbeben sich zur Jdee ihrer 
selbst und sprechen sie aus. Die Bergbewohner im 
Teil, die Handwerker aus der Glocke durch ihren 
Sprecheri den Meister, die Soldaten aus Wallenstein's 
Lager — sie alle geben uns in diesen Dichtungen in 
«dler Sprache ein fertiges Bild ihrer selbst, ihres Typus, 
und ebenso die ihrer Wtrde bewussten Mädchen, die 
zum höchsten Punkt des Muths erhobenen Krieger und 
prophetischen Greise. Goethe bezeichnet hier scharf 
die Eigenart von Schiller's Gestaltenbildung. Im Kreise 
der Mädchen wäre das rein Typische am wenigsten 
erfreulich gewesen; deshalb lässt Goethe die wohlbe- 
kannten Gestalten tou Thekla, Bertha, Gertrud Stauf- 
facber und Hedwig Teil erscheinen. Wie diese Ge- 
stalten sich etwa zur Darstellung bringen sollten, sehen 
wir im Maskenzug von 1818, wo Turandot, Teil,Wallen- 
atein, die Braut von Messina erscheinen. 

So haben wir die reiche Gestaltenwelt Schiller's 
überschaut Inmitten dieses bunten Bildes gewahren 
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wir jetzt zwei bisher übersehene stille Gäste, — Thana- 
to8 und Hypnos, den Tod und den Schlaf. In Dichtung 
und Wahrheit (27, 165) sagt Goethe von Leasing ; 
„Am meisten entzückte uns die Schönheit jenes Ge- 
dankens, dass die Alten den Tod als den Brnder des 
Schlafe anerkannt, und beide, "wie es Menaohmen ge- 
ziemt, zum Verwechseln gleich gebildet .... Die 
Herrlichkeit solcher Haupt- und Grundbegriffe erscheint 
nur dem Gemüth, auf welches sie ihre unendliche 
Wirksamkeit ausüben, erscheint nur der Zeit, in welcher 
sie ersehnt, im rechten Augenblicke hervortreten. Da 
beschäftigen sich die, welchen mit solcher Nahrung 
gedient ist, liebevoll ganse Epochen ihres Lebens da- 
mit*' Solche fortgesetzte liebevolle Beschäftigung 
hat den von Lessing gelegten Keim in Goethe's Seele 
zur poetischen Frucht reifen lassen. Thanatos und 
Hypnos erscheinen hier als ähnliche Brüder, der eine 
ernst, der andere lieblich — auf der Bfihne ein Bild 
von überwältigender Schönheit. Die Worte des Pfarrers 
in Hermann und Dorothea: 

Des Todes rührendes Bild steht 
Nicht als Schrecken dem Weisen und nicht 

[als Ende dem Frommen — 

hier gelangen sie zur sichtbaren Darstellung. Aus den 
wenigen Worten des Entwurfs: 

Spricht Tod*) 

„ Jüngling 

„ Mädchen 

„ Mann 

„ Greis 

„ Tod 

*) Der Tod erscheint redend auch in Savitri aus Mahab- 

harata, in Eniipides Alkestis nnd Wilbrandt's Heister von 
Falmyra. 
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klingen alte Volkstöne und Todtentanzmelodien heraus. 
Die unzerstörbare Wirkung, die diesen poetischen Bildern 
innewohnt, würde Goethe in der Zwiesprache des Todes 
mit Schiller's Gestalten in noch edleren kunstge- 
mfisseren Fonnen in Erscheinung gebracht haben. So 
können wir das nnr ahnen. AUenfalls kann Glandins* 
Gedicht : „Der Tod nnd das Mädchen*^ eine Yorstellung 
davon geben. 

Wir haben den Tod gütig, ernst, nicht zu erbitten, 
allen Lebensaltern und Geschlechtern gegenüber geseheni 
nun sind wir Torbereitet, die Töne des Schmerzes und 
der Weihe um den einen hohen Mann zu hören. Es 
erscheinen: Gktttin nnd junges Ohor. Schiller hinter- 
Hess vier Kinder. Heinrich Yoss erzählt: „Als sein 
Bewusstsein zurückkehrte, Hess er sich sein jüngstes 
Kind bringen. Er wandte sich mit dem Kopfe um, 
nach dem Kinde zu, fasste es an der Hand und sah 
ihm mit unaussprechlicher Wehmuth ins Gesicht . . . . 
Dann fing er bitterlich an zu weinen und steckte den 
Kopf ins Kissen und winkte, dass man das Kind weg- 
bringen möchte." Der Entwurf sagt: „Sich und die 
Kinder darstellend. Ist genug gesagt." Und was sagt 0 
— die eigenartig ernste Abkürzung für Gävcevog im 
Entwurf — derWittwe und den Waisen? 

Daä Gute, was man Liebenden erzeigt, 
Belohnet sich in dieser ernsten Stande.. 

In ihrem Schmerz konnte Charlotte Schiller in dem 
Bewusstsein Trost finden, ihren Antheil zu haben da- 
ran , dass Schiller in dem langen Kampfe mit ßdk^csTog 
sich Yon jedem' schmerzlichen Schlage, mit dem der 

Gegner ihn traf, immer wieder zu neuen Lebensthaten 
aufraffte. Das hatte er Dreien zu danken : Der eigenen 
hohen Seele, der Gattin und dem Freunde. 

Morris, Goefhe-StacUeii. S 
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Wenn Suphan die Worte: 

Alles ist das Werk des Gatten, 
Was von Leben uns umgiebt 

• 

auf den umgebenden Kreis der Sohiller^sohen Gestalten- 
weit bezieht, so geht das nicht an. Nicht neugierig 
sich umschauend steht die Gattin da, sondern „sich und die 
Kinder darstellend^^ und die Worte bedeuten: Meine 
und meiner Kinder leibliche und geistige Existenz ist 
das Werk des Oatten, 

Die Fran und die Kinder treten still bei Seite und 
wir schauen den, der am 9. Mai nächst Charlotte 
Schiller den schwersten Verlust erlitten hatte. „Freund 
und älteres Chor.^^ Unter dem älteren Chor dürfen wir 
Karl August, die Herzoginnen Luise und Amalie und 
Kömer denken. 

Wer reicht mir die Hand beim versiukeu ins Keale^ 
. Wer giebt so hohe Gabe, 
Wer nimmt so freundlich aO; was ich zu geben habe. 

Bas sind die Grundlinien für eine poetische Dar- 
stellung dieses einzigen Bundes. Und nun hören wir, 
was Odpatog dem Klagenden su sagen hat: 

Hast Du versSnmt, 

verträumt, 

Launisch gemieden, 
Kamst Du aber dem regen 
Thätig entgegen, 

Widerstrebtest Dn nlcbt seinem Zug; 
LShmtest Du nicht seinen Flug 
Durch Willkilhr und Laone^ 
So danke Dir selbst fBr Dein Qlflck, 
Es Ist Yorttber^ es kommt nickt znrttck« 

Es ist wie einer der von Michel Angelo im Groben 
behanenen Bldeke. Die Züge des Antlitzes sehen nns 
nooh wie verträumt and yerscUafen an, die Augen 
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blicken noch nicht, aber wir sehen dass Grosse nach 
Entstehung ringen und finden darin einen hohen) eigen- 
artigen QenuM. 

Wer hatte die Schuld auf sich geladen, dem Zuge 
Schiller^s bu widerstreben, ihn launisch zu meiden? 
August und Friedrich Schlegel. Auf sie deuten auch 
die Worte des Epilogs: 

Auch manche Geister, die mit ihm gerungen, 

Sein gross Verdienst unwillig anerkannt, 

Sie fShlen sieh von s^er Keaft dureh^ngen . . . 

IJnd nun tönen Klagen in abwechselndem Chor. Was 
Ooethe für die Wechselklage der Freunde und der Gattin 
mit den Kindern für Töne gefunden hätte, lässt sich 
kaum ahnen. 

Die Todtenklage der Einzelnen verhallt, und es 
kommt die Gesammtheit zu Wort: ,J)eutBchland^ 
Yaterlaad dflnkt sich höher als die einzelnen/' Wer 
das jetzt liest, stutzt über die beinahe unerträgliche 
Selbstverständlichkeit des Gedankens und sucht, ob es 
nicht anders gemeint sein könne, ob vielleicht Schiller 
«ich höher dünkt als die Einzelnen. Aber es ist nicht 
anders. So sehr hat in den 92 Jahren, seit diese 
Worte geschrieben wurden, das Yerhältniss des Ein« 
zelnen zur Gesammtheit sich geändert, so sehr hat sich 
der Werth des Ganzen erhöht und der der Individuen 
verringert. Deutschland spricht nun aus, was es an 
Scliiller Ycrloren hat: 

Lob des Emporstrebens, 
Werth vieler, 
Werth der einzelnen. 

Es sollte also die Bedeutung der wenigen Empor- 
strebenden, der „einzelnen^^ im Yerhältniss zur breiten 
ilaase, zu den ,,yielen'^ Tom Standpunkt der Gesammt- 

8* 
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lieit aoB snr Sprache kommen. Die Oesammtiieit be 
■teht nur durch die Vielen, die den Acker bauen, die* 

Häuser mauern und die Schlachten schlagen ; aber eine 
solche breite Existenz wäre unerträglich anzuschauen^ 
namentlicb, da sie den Vielen erfahrungsgemdes nicht 
einmal da« ihnen mögliehe Glück gewährt, sondern 
sich unter einer Fülle von einzelnem Jammer unci 
Elend yollzieht, wenn sie nicht gleichzeitig als Unter- 
bau diente, der es den Wenigen ermöglicht, als Künstler 
das Schöne, als Forscher das Wahre, als schöne und 
edle Frauen ein Bild harmonischer Menschenart darzu- 
stellen. So haben die Strumpfwirker von Apolda an» 
Faust und Wallenstein mitgewirkt. Die Worte de» 
Vaterlands klingen in eine ,yVorspraehe** aus, eine 
Fürsprache um 8chiller'8 Erhaltung. Wie das in Goethe's 
Tönen etwa klingen konnte, davon giebt uns: „Was 
wir bringen. Fortsetzung" eine Vorstellung. Dort 
thun Merkur und Lachesis die Fürsprache bei Atropoa 
um Beü*s Leben: 

Lachesis. Halt ein! Halt, unerbittlich Strenge, 

Wenn je Erbarmen deine Brust belebt; 
Dies Leben ist kein Leben aus der Menge, 
Das kein Verdienst imd kein Talent erhebt — 

Herkur. Wie es in ewig wechselndem Gedränge 

Ein Tag gebiert, ein anderer begräbt .... 

Lachesis. Schon sind der Opfer dir zu viel gefallen j 
Das Theuerste, sie haben^s hingegeben. 
Lass 6B genug sehil und vor allen 
Den LebenswOrdlgsten^ o lass ihn leben. 

Und wie hier Atropos erwidert: 

Unfrei YoUfÜhr ich nur ein strenges Mass. 

so sagt Thanatos im Entwurf: 

Soll ich deshalb die strengen Schlüsse müdem 

Die ganze Situation, die Fürsprache, die Antwort 
Ton Thanatos-AtropoSy das Motiv Ton den Vielen und 
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<len Einzelnen — alles ist dort und hier so ähuliohi 
^ass augenscheinlich wird: Die hier nicht znr Aus* 
fühnuig gelangte poetiBohe Conceptlon ist dort wieder 
«ufgelebt. Wir werden weiterhin noch eine andere 
enge Beeiehung zwischen den heiden Dichtungen finden. 

Auf die Fürsprache erwidert „Th^^ — die Ah- 
kürzung. wirkt immer merkwürdig ergreifend — 

Ungleichheit des Geschicks nicht ungerecht 
wegen Gleichheit des nothwendigen 

Die Grossen und die Kleinen, die Einzelnen und 
die Yielen — im Nothwendigen finden sie sich zu- 
sammen; Hypnos geleitet sie durchs Leben und Tha- 
natoB fahrt sie hinaus. 

Thanatos, der müde, gütigCi sollte hier anoh sohftr- 
fere Töne anschlagen. 

Von deinen Schildern darf das Rad allein 
Es darf allein der ßautenkranz sich zeigen 

Zwey Sterne 

Indess der ganze Himmel sich 
Theilnahmlos 

Um das zu verstehen, hören wir, was Goethe an 
Zelter schreibt (19. 6. 1805): „Das Frankfurter Absurdum 

lege ich bei. Man setzt in die Zeitung, er sei nicht 
reich gestorben, habe vier Kinder hinterlassen und ge- 
währt dem lieben Publikum einen freien Eintritt zu 
einer Todtenfeier 1 Pfaffen und Mönche wissen die 
Todtenfeier ihrer Heiligen besser zum Vortheil der 
Lebenden zu benutzen. Das tiefe OefOhl des Ver- 
lustes gehört den Freunden als ein Vorrecht. Die 
Herren Frankfurter, die sonst nichts als das Geld zu 
schätzen wissen, hätten besser gethan, ihren Antheil 
realiter auszudruckeUi da sie, unter uns gesagt, dem 
lebenden Trefflichen, der es sich sauer genug werden 
lieBs, niemals ein Manuskript honorirt haben, sondern 
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immer warteten, bis sie das gedruckte Stück für 12 gr. 

haben konnten/^ Und Zelter schreibt am 27. 10. 1808 
über unsere Dichtung an Dayid Friedländer: „Das Vater- 
land, welches (beiher gesagt,) in dem Stück eine grosse 
breite Figur geben sollte, kam endlich dahin, wo es 
eben ist; es mnsste bonis cediren nnd yon £atz' und 
Hunden fressen sehen, was es seinen Helden und 
seinen Weisen nicht hatte gönnen wollen.** Das sind 
die Stimmungen, aus denen unsere Verse erwachsen 
sind. Nur der Rautenkranz (Sachsen-Karl August) und 
das Bad (Mainz-Dalberg) haben Deutschlands geistiger 
Cultur gegenüber keine Schuld auf sich geladen ; diese 
„zwey Sterne^* glänzen, ,4i^dess der ganze Himmel sich 
theilnabmW* zeigte. Suphan meint mit Becbt, das» 
hier der Herzog von Augustenhurg eine Stelle verdient 
hätte. 

Nun gelangen Weisheit und Poesie zu Wort, um 
auszusprechen, was sie an Schiller verloren haben. 
Yon den Worten der Philosophie ist nichts, von den en 
der Poesie nur zwei Zeilen ausgeführt: 

Von tausend Lippen tliesst die Weisheit hier, 
Mein Wort kann ich nur wenigen vertrauen. 

Auf eine nicht näher angegebene Weise bleibt die 
Poesie allein auf der Bühne zurück. Gewiss sollten 
die bisher zu Wort Gekommenen nicht einfach, nach- 
dem sie ihr Sprüchlein gesagt, die Bühne yerlaasen, 
was bei jeder Art der Ausführung unschön gewesen 
wäre, sondern sie sollten sich mit den von Anfang an 
auf der Bühne vorhandenen Chören der Jünglinge, 
Mädchen, Krieger uud Greise zu einem schönen Ge- 
sammtbilde vereinigen. Unter weihevollen Klängen der 
Musik konnte dann ein Wolkenschleier langsam herab- 
wallen und die als letzte Sprecherin am weitesten vom 
stehende Gestalt der Poesie von den anderen abtrennen, 
80 dass sie allein zurückhlieb. Was sie allein noch 
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aassprechen sollte, ist nicht überliefert, aber leicht zu 
errathen. Ihr hat der Hehngegangene sich geweiht and 
sie allein hat das Vermögen, die letzten höchsten, Worte 
der Weihe za finden, die einzelnen Schmerzen in ein 

allgemeines Glück aufzulösen, wie Goethe im „Mär- 
chen'^ sagt. 

Von der Trauer der Einzelnen und des Vaterlands 
sind wir zur Aaflösang des Schmerzes in weihevolle 
Verklärong ao^estiegen; aaf einer höheren Stufe, auf 
der das Einzelne yeiBchwindet and nor die grossen Züge 
leuchtend erscheinen, ma<;hen wir denselben Gang noch 
einmal. Nänie, Vaterland, Magnificat heissen die drei 
letzten Nummern. Jetzt spricht nicht mehr das wirk- 
liche politische Deutschland mit seiner endlosen Reihe 
Ton Wappenschildern, das Deutschland, in dem Schiller 
za Zeiten nicht weit Tom Yerhungem war — jetzt 
spricht jenes ideale Deutschland, das so lange die ein- 
zige ^valire Heimath der Deutschen vorstellte und noch 
jetzt die beste Zutlucht für den ist, dem es im Wappen- 
schilderdeutschland zu enge wii d. Was dieses Deutsch- 
land spricht ? Den Epilog zu Schiiler's Glocke ! Die eiste, 
zweite and zehnte Strophe sind dem besonderen Zweck, 
za dem sie gesprochen wurden, angepasst, die letzten 
Strophen erst nachträglich hinzugedichtet, aber in seinem 
Haupttheil haben wir an diesem Epilog das einzige aus- 
geführte Stück unserer Dichtung. Das wird weiterhin 
noch näher nachzuweisen sein. 

Noch einmal also fosst der Elaggesang in gewaltigen 
Tönen alle einzelnen Schmerzen zusammen, noch ein- 
mal ertönt der Segen des Vaterlandes über seinen heim- 
gegangenen Sohn und dann braust im gloria in excelsis 
alles zusammen, was aus der Betrachtung des vollendeten 
Heroenlebens aufquillt: Dank, Jubel, Rührung, Seligkeit, 
Ahnung des Unendlichen. 

Ein solches gloria in excelsis hat Goetiie am Schlnss 
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des zweiten Theils Faust zur Erscheinung gebracht — 

hier hätte er dieselbe Aufgabe ohne dramatische Form 
und ohne Anlehnung an kirchliche Vorstellungen durch- 
geführt 

Wer in Groethe's Briefen an Keyser, Eeichardt und 
Zelter mit Erstaunen sieht, wie ernst es ihm um die 
deutsche Oper war , der spricht unwillkürlich das Wort 
Mozart aus und so stellt sich hier der Name Beethoven 

und die Erinnerung an die neunte Symphonie ein. 
Hinter den herrlichen Graben, die uns die deutsche 
Dichtung und Musik dargebracht haben, ahnen wir 
Kunstwerke, die aus ihrer Vereinigung hätten entstehen 
können. 

Wie körperlich vor Gk)ethe's innerem Auge die Er- 
scheinung unserer Dichtung dastand, das zeigt uns die 
in der W. A. überlieferte Darstellung ihres Aufbaus, 
von Goethe's Hand auf dem Quartblatt Ha entworfen. 
Sie folgt hier in rerkleinertor Nachbildung: 




Der Aufbau der Dichtung reicht durch vier Höhen* 
stufen, deren Breite durch die Chöre dargestellt wird. 
Die unterste wird von der Symphonie und den Ein- 
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leitungschören eingenommen. Hierher würden auch noch 
die in der Zeichnung nicht ausdrücküch angedeuteten 
Theile gehören, in denen Schüler's Gestaltenwelt vor- 
geführt wird. Auf diesem Untergrund erhebt sich in 
drei einander überhöhenden Dreiecken oder Pyramiden 
die Dichtung, aaf der Basis des fttr alle gleichen Noth- 
wendigen aufgebaut, auf Thanatos und Hypnos. 
Die erste Pyramide füllt die zweite Höhenlage. In ihr 
kommt Schmerz und Trost derer, denen Schiller ent- 
rissen ist, zur Erscheinung: Gattin, Freund, Deutschland, 
Weisheit, Poesie. Dass der Freund und die Poesie die 
eine Seite des Dreiecks einnehmen, ist nicht zufSUig. 
Dieser Theil der Todtenfeier gipfelt in den weihevollen 
Worten der allein zurückgebliebenen Poesie. Der nächst- 
höhere Standpunkt in der dritten Höhenlage wird durch 
den Epilog des Vaterlands gewonnen, zusammen mit 
den Chören des Trauergesangs. Der runde Bogen führt 
die Chöre bis zur Grenze der dritten und vierten Höhen- 
lage und bedeutet, dass diese ganze Schicht mit dem 
Empfindungsgehalt der Chöre übereinkommt. Hier finden 
wir auch die sichtbare Bestätigung der üben aus- 
gesprochenen Ansicht, dass das Vaterland auf dieser 
Höhe der Dichtung nicht mehr das irdische politische 
Deutschland bedeutet, sondern das ideale Deutschland, 
in welchem Schiller und Goethe als Fürsten ihres hohen 
Amtes walten. In die höchste menschlichem Empfinden 
zugängliche Höhe steigt die dritte Pyramide, die beiden 
ersten in sich fassend, mit der Spitze in die vierte Höhen- 
lage reichend, in der sich nichts weiter befindet Diese 
Spitze ist das gloria in ezcelsis. 

Die Worte der allein zurückbleibenden Poesie, der 
Epilog des Vateiiandes und das gloria als die drei 
Pyramidenspitzen entsprechen einander und bringen in 
stufenweiser Erliöhung den Empfindungsgehalt ihrer 
Schicht zum Ausdruck. 
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Die kleine Zeichnung gewährt einen wundervollen 
Einblick, wie in einem IHchteigeist ineinanderfliesst, was 
uns getrennt und unyereinbar erscheint, wie Dichtung 

und Musik in körperlichen Yerhältnissen angeschaut 
werden können. 

Aus dem erhaltenen Schema hat sich uns das Ge- 
bilde einer yollständigen herrlichen Dichtung aufgebaut 
Wamm ist sie nicht zu Stande gekommen? Ausser den 
allgemeinen Gründen, welche die übergrosse Fülle von 
Ansätzen und Fragmenten in Goethe's Werken erklären 
müssen — der Reichthum des Blüthenansatzes hat die 
Fruchtbilduiif^' gestört — sind wohl hauptsächlich die 
schön angelegten Scenen mit der Gattin und dem Freunde 
yerantwortlich zu machen. Das war auf der Bühne 
nicht darzustellen. Sollten Schauspieler als Oharlotte 
Schiller und Wolfgang Goethe erscheinen ? So unterblieb 
die Ausführung. Wir aber wollen, statt die Trümmer 
ins Nichts hinüberzutragen, vielmehr aus ihnen nach 
Möglichkeit das schöne Ganze aufbauen und so an den 
heiligen Stunden theilnehmen, die Goethe dem Andenken 
des Freundes weihte. — 

'Hü und Hii enthalten den Entwurf einer lückenlos 
bis ans Ende verlaufenden Dichtung ohne Exposition, 
Donnersclilag, Erscheinung und Stück. Wir haben die 
Beconstruction dieser Dichtimg versucht. Hi enthält 
nun den Y ersuch, das Mögliche von dieser Dichtung für 
eine wirkliche Aufführung zu retten. Dazu mussten 
zunächst Gattin und Freund in Wegfall kommen. Deutsch- 
land, Weisheit und Dichtung hätten für sich ein farb- 
loses allegorisches Bild gegeben , nachdem die mensch- 
lichen und ergreifenden Partien beseitigt waren. Sie 
fielen also auch und in die grosse entstandene Lücke 
rückte die dramatische Aufführung von Schiller's Glocke 
(Brief an Zelter 4. 8. 1805) — „das Stück*' — ein. 
Der Gang dieses neuen, die ideale Höhe des ersten 
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rieht erreichenden, aber ausfüiirbaren Entwurfs (Hi und 

Hz) ist also: 

Die Feier beginnt mit Zelter's Symphonie. Dio Worte 
,4ieitr. Donckl.^^ deuten auf Schiller's Yerse: 

Ihm rnhen noch im Zeitenschoosse 
Die schwarzen und die heitren Loose. 

Wenn die Symphonie das in Tönen zur Darstellung- 
bringen sollte, so konnten als Präludium zu Schiller's 
Mannesleben in engem Anschluss an die Yerse der 
Glocke die Empfindungen des Kindes gemalt werden, 
dem die schwarzen und heitren Loose noch nicht ge- 
worfen sind. Aber in Schiller's Knabenzeit — wenigstens 
soweit sie auf der KarJsschule sich abspielte — waren die 
Loose schon geworfen. Es ist wahrscheinlicher , dass 
die Symphonie die dunkle und heitre Seite der Menschen- 
ezistenz in Tönen zum Ausdruck bringen und so den 
allgemein menschlichen Untergrund darstellen sollte, auf 
dem nun weiterhin Schiller's leuchtende Gestalt erscheint 
Sie sollte nicht ein Präludium zum Jünglings- und 
Mannesalter, sondern zu Schiller's Erdenwallen über- 
haupt sein. Die Symphonie geht in Chorgesänge über. 
Die singenden Chöre aus Schiller's Gestaltenwelt ziehen 
festlich auf die Bühne — „mimische Entreen^^ Darauf 
,^xposition*^. Darunter werden Yerse zu verstehen sein, 
die ein Bild von Schiller's Erdenwallen entrollen und von 
einer idealen Figur, etwa der Muse, zu sprechen w^aren. In 
dieses dem Hörer lebhaft vorgeführte Bild des wirken- 
den Dichters fällt der Donnerschlag, seinen Tod be- 
zeichnend. Was heisst aber „Erscheinung^^ ? Das werden 
uns zwei andere Dichtungen Goethe's sagen. Im „Yor- 
spiel zur Eröffnung des Weimarschen Theaters am 
19. September 1807" erscheint eine Flüchtende, die 
Schrecken des Krie^^es aussprechend. Ueber ihre Rede 
sind die scenischen Anweisungen veitheilt: „Ganz ferner 
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Donner, femer Donner, näherer Donner, naher Donner*^ 
und dann am Schliiss: „Es schlagt ein. Zugleich er- 
scheint ein Wunder- und Trostzeichen, der verehrten 
regierenden Herzogin Namensziig im Stembilde." Und 
in: Was wir bringen. Jfortsetzung, weben die Parzen 
am Lebensfaden Beils. 

Lachesifi. Den Lebenswürdigsteii; o lass ihn leben I 
(Plötzlich Nacht.) 

Atropos (den Faden im Moment abschneidend ; im 
Tempel erscheint des Yerewigten Namenszug in einem 
Ötemenkranze). 

Er lebt! lebt ewig in der Welt Gedäcbtniss . . . 

In diesen beiden Dichtungen ist die hier nicht zur 
Ausführung gelangte Idee. Yerwirklicht, die Apothese 
unmittelbar auf den Tod folgend zur Darstellung zu 
bringen. Es sollte also unmittelbar nach dem Donner- 
schlage Schiller's Namensziig im Sternenkranze erscheinen. 
Dann folgt „das Stück", die dramatische Darstellung der 
Oiocke. Die Schiussverse sind: 

Freude dieser Stadt bedeute^ 
Friede sei ihr erst Gelftute. 

Die freudigen Glocken töne verwandeln sich in Trauer- 
geläute, welches den Trauergesang einleitet und gleich- 
zeitig verwandelt sich das zum Glockenguss benutzte 
Gerüst in einen Katafalk. Es folgt der Epilog des 
Vaterlands, wie wir ihn in Goethe's Werken bedtzen, 
nur dass or in der jetzigen Form mit zwei Eingangs- 
strophen versehen ist, die den Uebergang von der Freude 
zur Trauer und vom heiteren zum Grabgeläute ent- 
halten, so dass die jetzige Form des Epilogs keinen 
Trauergesang vor sich haben kann. Die jetzige Form 
entstammt eben der Lauchstädter Aufführung, bei welcher 
der Trauergesang wegfiel, weil er nicht gedichtet und 
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componirt war und der Epilog unmittelbar an die Auf- 
führung der Glocke sich anschloss. 

Mit den letzten Tönen des Epilogs setzt die Musik 
wieder ein — oder sie hatte yielleicht mit ganz leisen 
Tönen den Epilog begleitet — aber nunmehr in schwung- 
vollen Freudentönen und schwingt sich zu dem ge- 
waltigen gioria in excelsis auf. 

Auch dieser dem praktischen Bühnenbedürfniss an- 
gepasste Plan kam nicht znr Ansführang^ nach Goethe'» 

Zeugniss (Brief an F. A. Wolf 5. 1. 1806), weil „der 
musikalische Freund'^ mit seiner Leistung im ßück- 
stand blieb. 

üeber die wirklich stattgehabte Aufführung in Lauch- 
städt am 10. August 1805, wiederholt in Weimar am 
9. Mai 1810 und 10. Mai 1815, lesen wir im Morgen- 
blatt für die gebüdeton Stände (1810 No. 125): „Auf 
dem Weimarschen Theater wurden am 9. Mai zu Schil- 
ler's Gedfichtniss zuerst mehrere einzelne Scenen seiner 
Sttlcke aufgeführt, in welchen jeder der Mitspielenden 
das Beste zu leisten sich rühmlichst beeiferte. Hierauf 
folgte das Lied von der Glocke, welches durch Versinn- 
lichung des technischen Verfahrens und durch geschickte 
Yertheilung der mannigfaltig charakteiisirten Stellen an 
Personen von verschiedenem Alter und Geschlecht einen 
höchst glücklichen dramatischen Ausdruck erhielt. Als 
Epilog wurden jene Stanzen wiederholt, welche sich im 
achten Bande von Goethe's Werken S. 353 ff. befinden.*^ 

Also : Keine Symphonie. Statt der mimischen Entreen 
aus Schiller's Gestaltenwelt einzelne Scenen seiner Stücke. 
Exposition, Donnerschlag und Erscheinung fallen weg^ 
und es folgt gleich „das Stück^. Der Trauergesang fällt 
weg und es folgt gleich der Epilog, der eben deswegen 
in der ersten Strophe an den Schluss der Glocken- 
auf^ührung angepasst und in seiner zweiten abweichend 



Digitized by Google 



226 SchiUer'B Tudteufeier. 

vom Plan Hi den Uebeigang zum Giabgeläute enthält 
Kein gloria in ezcelsis. 

In seinem oben citirten Aufsatze hat Bernhard Suphan 

die Eeconstruktion unserer Dichtung unternommen. Er 
sieht in H2 und Ha die Ausführung des Entwurfs Hi. 
Dazu muss er No. 2 — 7 von Ha als ,,das Stück" zu- 
sammenfassen und kann dann 1 als „Vorspiel'', 8 — 10 
als £pilog abtrennen. Dieses Verfahren unterliegt aber 
schweren Bedenken. Hs zeigt Ton einer solchen Ein- 
theilung keine Spur. Das Wort Vorspiel findet sich in 
den Papieren des Entwurfes überhaupt nicht (was Suphan 
übrigens auch nicht behauptet) das Wort Epilog kommt 
allerdings in Hi vor, aber es entspricht nicht, wie Suphan 
zur Contaminirung der beiden Entwürfe annehmen muss, 
den Nummern 8~>10, sondern nur 9 von H>. Das er- 
giebt sich aus einer Nebeneinanderstellung der drei 
Schemata : 

Hl Ha Hz 

Trauergesang 8) Ohöre Trauergesang 

Epilog ' 9) Vaterland E})ilog des Vaterlands 

Verwand!, in Heitr. 10) Chöre Verwandl. ins Heitere 
Gloria in excelsis Gloria in excelsis. 

Epilog, Vaterhmd, Epilog des Vaterlands bedeuten 
also dasselbe, und da Epilog in Hi den Epilog zur 
Glockenaufführung bedeutet, so besitzen wii- in diesem 
das einzige ausgeführte Stück yon „Schiller's Todten- 
feier." 

Zur Durchführung seiner Annahme muss Suphan 

ferner die in H« und Hs mit keiner Silbe angedeuteten 
Thcile: Exposition, Donnerechlag und Erscheinung in 
seine Deutung des Entwurfes hineinergänzen und be- 
greiflicher Weise geräth er dabei in Verlegenheit, da in 
dem lückenlos fortschreitenden Entwurf kein Kaum da- 
für ist. Die Exposition glaubt Suphan in dem Wort 
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,,EinL" der Handzeichnung angedeutet zu sehen. Aber 
schon die Stolle , an der sich dieses Wort befindet, 
zeigt, dass es nichts anderes bedeutet als die Symphonie, 
die ja Suphan selbst zutrefiend mit dem identüicirt, was 
wir heate Ouvertare nennen. Natürlich kann er dann 
auch die „Erscheinung^^ nicht unterbringen. („Es ist 
verwegen, eine Vermuthung auszusprechen. Ist es ein 
Bild des letzten Abschieds? Sind es die Götter selbst, 
die nunmehr bald leibhaft auf der Bühne erscheinen 
u. & w). Bei dem Worte Verwandlung zum Katafalk 
muss Suphan über das Wort ,,Yerwandlung^^ hinweg- 
schlüpfen („die Scene ändert sich ... der Katafalk ist 
errichtet, er stand schon, als die Nänie erklanp^' ); denn 
in Hs findet sich nichts, was sich in den Katafalk ver- 
wandeln könnte. Schliesslich muss Suphan in Conse- 
quenz seiner Annahme sich noch mit dem Errathen 
dessen abmühen, was der „Epilog des Yaterlandes^^ 
wohl enthalten haben kann (er vermuthet: einen Zomee- 
aosbrnch Goethe's) während der gesuchte Epilog — 
allerdings mit der Anpassung an die Glockenaufführung 
— in seiner ganzen Herrlichkeit in allen Ausgaben stellt. 

Also : der Entwurf Hi ist verschieden von dem in 
Ha und Bb niedergelegten und Suphan hat sich mit dem 
Tersuch, sie zusanmienzuschmelzen, schwere und ver- 
gebliche Mühe auferlegt. Nun muss ich aber noch auf 
einen naheliegenden Einwand gefasst sein : In Iii findet 
ja noch ein kurzer Abriss einer Scene Tod und Schlaf. 
Also sind die beiden getrennten Pläne doch mindestens 
auf demselben Stück Papier yereinigt und müssen also 
doch wohl im engerem Zusammenhang stehen? Be- 
trachten wir diesen Entwurf einmal näher: 

Todt und Schlaf 
Todt 
aufgehört 
vom der (?) Yerwandten 
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Lie(be) 
der Freundschaft 
dem Yaterl. 

der Weish. 

der Poesie. 

Die Abweichungen von Ha fallen sofort in die Augen. 
Für Gattin heisst es hier Verwandte und Liebe, für 
Freund Freundschaft In dem schmerzlichen Gefühl^ 
seinen edlen Plan so zerstören zu müssen, wie es in 
Hl geschah, machte Gk)ethe hier noch einen letzten Yer^ 
such, der Schwierigkeit des grossen Plans auszuweichen^ 
die unerträgliche Darstellung von Charlotte Schiller und 
Wolfgang Goethe auf der Bühne zu vermeiden. Auch 
diesen Yersuch gah er sofort wieder auf, denn wie soll- 
ten Freundschaft und liehe als Abstrakta auf der fiühne 
dargestellt werden? 

Das wären drei Pläne zu Schiller's Todtenfeier. Die 
Spuren eines vierten oder wenn man die wirklich er- 
folgte Aufführung mitrechnet, fünften Plans finden sich, 
in Goethe's Brief an Zelter vom 12. 10. 1805. „In« 
dessen ist freilich die Zeit vergangen und der Prolog 
erscheint wahrscheinlich eher gedruckt, als ich ihn hei 
uns recitiren lasse/^ Nach dem Zusammenhang kann 
es sich nur um den Epilog handeln, der jetzt also der 
Glockenaufführung vorangehen sollte. Welche weiteren 
Yeränderungen das für den Gesammtplan herbeiführen 
sollte, ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Uebrigens wäre 
es auch denkbar, dass das Wort Prolog hier nur be> 
deutet, dass die Verse in den Empfindungsgebalt der 
Feier einzuführen bestimmt waren. Dann würde die 
Stelle also nicht auf eine Aenderung des Plans hinweisen. 

Mehr noch als das Ausbleiben von Zelter's musi- 
kalischen Beisteuern wird der Unmuth über die Undurch- 
führbarkeit gerade der edelsten Theüe des Ursprünge 
liehen Planes bewirkt haben, dass zuletzt alles liegen blieb. 
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Für die Wahlverwandtschaften ist eine literarische 
Quelle bisher nicht ermittelt. Es ist auch nach einer 
solchen nicht gerade eifrig geforscht worden, da die 
Handlung einfach und von der Art ist, dass sie sehr 
wohl ohne äussere Anregung frei gestaltet sein kann. 
Indessen hat Goethe ebenso wie Sophokles, Shakespeare, 
Schiller meist schon gestalteten Stoff zur Grundlage 
seiner Dichtungen gewählt. Die Handlung der Wahl- 
verwandtschaften hat nun mit einer Erzählung in Tausend 
und einer Nacht eine recht auffallende Aehnlichkeit. Goethe 
kannte die wundervolle Märchensam nilung. Im Tagebuch 
vom 22. 24. und 26. September 1799 findet sich der 
Eintrag: Tausend und eine Nacht. Welche Ausgabe Goethe 
benutzt hat, habe ich nicht feststellen können. Die Notiz 
vom 24. September heisst : „Jac:emann, Tausend und eine 
Nacht'^ aber in der umfangreichen Aufzählung von Jage- 
mann*s Schriften in MeuseFs gelehrtem Deutschland's 
findet sich keine Bearbeitung von Tausend und einer 
Nacht In Goethe's Privatbiblioitiek befindet sich keine 
vor 1800 erschienene Ausgabe von Tausend und einer 
Nacht und eine auf der Grossherzoglichen Bibliothek 
befindliche ältere Uebersetzung nach Gallaiid ist erst in 
neuerer Zeit angeschafft worden.*) Da aber bis in den 
Anfang dieses Jahrhunderts allen Ausgaben die Ueber- 
setzung von Galland zu Grunde liegt, so können wir 

*) Diese Angaben verdanke ieh der Freundlichkeit der 
beiden Yerwaltiingen. 

M OTKia, Qoethe-Stadien. 9 
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uns an diese haLten. TJnsere Erzählung füllt bei Galland 
die 185. bis 210. Nacht und heisst dort: Histoire des 
amours d'Aboulhassan Ali Ebn Becar et de Schemsel- 

Tiihar, favorite du Calife Haroun Alraschid. Die Aehn- 
lichkeit der Wahl verwandtschaf ton mit dieser Erzählung 
ist so gross, dass es ohne Zwang möglich ist^ im Folgen- 
den eine für beide Theile zutreffende Inhaltsangabe 
vorzuführen: 

Zwei Menschen fühlen sich gleich beim ersten An- 
blick durch innige Sympathie, die bald in liebe über- 
geht — durch Wahlverwandtschaft — zu einander hin- 
gezogen. Ihre Yereinigiing ist nicht möglich, da der 
Eine von ihnen bereits vermählt ist Das wohlmeinende 
Eingreifen von Mittelspersonen ist vergeblich. Die Ent- 
fernung des Mannes von dem Aufenthaltsorte der Ge- 
liebten hat nicht die Wirkung, seine Leidenschaft zu 
verringern. So verzehren sich die Liebenden in frucht- 
losem Sehnen, sie sterben beide „an gebrochenem Herzen", 
Durch die Müde und Nachsicht dessen, der durch diese 
Liebe in seinen Rechten gekränkt wurde, wird ihnen 
ein gemeinsames Grab zu TheiL Das Schicksal der 
beiden Unglücklichen erregt die Theilnahme aller, die 
davon hören, und das Grab bildet den Gegenstand 
frommer Verehrung. 

Das ist der gemeinsame Inhalt beider Erzählungen, 
Auf die zahlreichen Abweichungen, die sich natürlich 
finden, braucht hier nicht eingegangen zu werden. In 
den Wahlverwandtschaften ist Eduard der durch die- 
Ehe gebundene, während in Tausend und einer Nacht die 
schöne Schemselnihar als Favoritin des Sultans unfrei 
ist. In beiden Erzählungen bleibt die Liebe des Paares 
rein, wie überhaupt durch die ganze Erzählung ein für 
Tausend und eine Nacht eigenartiger spiritualistischer 
Hauch weht. BemerkenswerÜi ist für orientalische An- 
schauungen die Milde Harun Alraschid's, der — wie 
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bei Goethe Charlotte — den beiden Liebenden ein 
gemeinsames Grab gönnt. Ich führe nur noch den Schluss 
der Erzählung an, der auch im Tone etwas an den 
Schluss der Wahlverwandtschaften erinnert: 

La confidente attendit ä la porte de la ville oü eile 
se pr^senta k la mdre du prince et la supplia an nom 
de toute la Tille, qui le souhaitait ardemment, de vouloir 
bien que les corps des deux amants, qui n'avaient eu 
qu'un coeur jusqu' ä leur mort depuis qu'ils avaient 
conunenc6 de s'aimer, n'eussent qu'un meme tombeau. 
Elle 7 consentit, et le coips tut port6 au tombeau de 
Schemselnihar k la t§te d'un peuple innombiable de 
tous les rangs et mis ä c5t6 d'elle. Depuis ce temps- 
lä tous les habitants de Bagdad et meme les ötrangers 
de tous les endroits du monde oii il y a des musul- 
manns n'ont cess6 d'avoir une grande y6n6ratLon pour 
ce tombeau et d'y aller faire leuis priores. 

Es fragt sich nun: Können so viele Uebeiein- 
Stimmungen, wie die beiden Erzählungen bieten, auf 
Zufall beruhen? Nun, die Menschenschicksale als die 
Grundlage aller Poesie sind sich in allen Zeiten und 
Orten ähnlich und so können allerdings recht weit- 
gehende Uebeieinstimmungen ohne Beeinflussung vor- 
kommen. Aber Goethe . kannte ja Tausend und eine 
Nacht und so war er bei Erfindung der Wahlverwandt- 
schaften nicht mehr frei; nach den Wirkungsgesetzen 
des menschlichen Geistes — und namentlich eines solchen 
aliverknüpf enden — musste, selbst wenn der Ausgangs- 
punkt — zwei Liebende durch die Terhältnisse hoffiaungs- 
los getrennt — frei gewählt oder gefunden war, nebst 
vielem Anderen auch die Geschichte von der schönen 
Schemselnihar anklingen. 

Es handelt sich im Yorstehenden nur um den Nach- 
-\veis des Ortes, von dem vielleicht ein Theil des Roh- 
stoffes für die Wahlverwandtschaften stammt, die kunst- 
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volle Führnng und psychologische Tiefe dieser £rzählang 
haben natürlich mit dem orientalischen Märchen nichts 
zn thnn. 

Die vorstehende Vermuthung über die Quelle der 
"Wahlverwandtschaften wird fast zur Gewissheit durch 
folgende Steile aus einem Briefe von Henriette v. Enebei 
an ihren Bruder vom 29. April 1807: ,^ine gute 
Lektüre, die uns etwas von der Gegenwart entfernt, ist 
jetzt von grossem Werth, und es war mir recht schmeichel- 
haft, als uns Goethe gestand, da wir ihm kürzlich auf 
dem Spaziergang begegneten, dass er jetzt am liebsten 
„Tausend und eine Nacbf ^ läse, denn just so mache ich 
es auch.^^ 

Das war im April 1807 und in den Tag- und Jahres- 
heften heisst es vom Ende desselben Jahres: „Die bereits 
genannten kleinen Erzählungen beschäftigten mich in 

heitern Stunden , und auch die Wahlverwandtschaften 
sollten in der Art kurz behandelt werden. Allein sie 
dehnten sich bald aus, der Stoff war allzu bedeutend 
und zu tief in mir gewurzelt, als dass ich ihn auf eine 
so leichte Weise h&tte beseitigen können.'^ 

Wenn man in ein Klavier hineinsingt, so klingen 
die entsprcclienden Saiten mit. Der Erziiiilung aus 
Tausend und einer Nacht ant^vorteten die in Goethe's 
Seele vorhandenen entsprechenden Stimmungen. „Nie- 
mand verkennt in diesem Boman eine tief leidenschaft- 
liche Wunde, die im Heilen sich zu schliessen scheut, 
ein Herz, dass zu genesen fürchtet. Schon vor einigen 
Jahren war der Hauptgedanke gefasst . . (Tag- und 
Jahreshefte 1809;. 
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Goethe^Mke Ten« in einer Wieland^sdien IHdituigt 



Wieiand'fi WmtennSicheii steht durch liebenswtliv 
digen und geistreichen Vortrag über seinen gleichzeitigen 
ähnlichen Dichtungen. Es finden sich aber darin ein 
paar Verse, die weit über ihre Umgebung hervorrageiL 
Beim Lesen stutzt man; es ist als ob plötzlich ein an- 
derer Mensch spiSche. Und das glaube ich auch; ich 
yeimuthe, dass die Yerse von Gk>6fhe sind. 

Im Wintermärchen, einer Erneuerung der Erzählung 
von dem Fischer und dem Geist in Tausend und einer 
Nacht, wird erzählt, wie der Koch die vom Fischer in 
des Sultan 's Küche gelieferten Fische eben in der Ffanne 
umdreht, da tntt eine schöne Dame aus der Hauer 

SdiUlgt dr^mal auf die Ffoehe diin 

Mit einem Hyrthenreis und spricht: 

Ihr Fische^ thut ihr eure Pflicht? 

Die Fische schwiegen und muksten nieht. 

Zum andern Male die Dame spricht: 

Ihr Fische, thut ihr eure Pflicht? 

Die Fische schwiegen und muksten nicht. 

Zum dritten Mal die Dame spricht: 

Fische thut ihr eure Pflicht? 

Da reckten die Fische die Köpf empor^ 

Und sangen alle in hellem Chor: 
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Der Pflicht Tergessen 
Wir Fiaohe nie; 
Haben viel Mflh 

Und karg zu essen, 
Bau*n spät und frttli 
Uns laft*ge ScUOseer, 

Hättens gern besser 
Statt immer schlimmer 

Und rathen immer 
Und treffen's nie. 

Ich habe die dem Fischgesang voran stehenden Yerse 
mit angeführt, damit der ünterscbied henrortritt Die 
Fische sind, -wie aus der £rzählimg herroigeht, die ve> 
zauberten Bewohner emer Stadt und das hat den Dichter 

angeregt, hier mit ein paar Meisterstrichen ein Bild des 
ganzen Menschenwesens zu entwerfen. Das ist gar nicht 
Wieland's, aber ganz Goethe's Art. Metrische Unter- 
suchungen führen zu keinem Besultat, da ganz ähnliche 
unregelmSssige Yerse sich auch bei Wieland finden. 
Auch die Elision innerhalb des Wortes (bau'n, luft'ge) 
findet sich im Wintermfirchen ebenso. Die äussere 
Ueberlieferung ist nur eben hinreichend, die Möglichkeit 
von Goethe's Mitarbeiterschaft zu erweisen. Das Winter- 
märchen wurde 1776 veröffentlicht, aber schon in einem 
Waldeck d. 24. 12. 75 datirten Briefe an Kail August 
citirt Goethe: 

Der Pflicht vergeBsen 
Wir Fische nie. 

Wieland hatte also den Beiden das Wintermärchen 
aus dem Manuskript vorgelesen und bei dieser Gelegen- 
heit wird Goethe die Yerse improvisirt haben. Ich 
glaube ein paar solcher kleinen Fumlstiiche Ton Goethe's 
Hand noch an einigen anderen Stellen des Winter- 
märchens zu sehn. Ygl. noch Goethe an Johann Fahi- 
mer 22. II. 75: „Wieland ist gar lieb, wir stecken im- 
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Hier zusammen^', und Gleimas bekannte Erzählung, wie 
Ooethe bei der Herzogin Amalie aus dem Göttinger 
Ifusenalmanach vorliest, aber bald anfängt, den braven 
Autoren die herrlichsten Sachen nnteizulegen, „für die 
-sie Gott auf den Enieen hätten danken müssen, wenn 
«ie ihnen an ihrem Schreibpalt eingefaüen wären.** 

In der Kunstgeschichte muss häufig über die Autor- 
schaft aus inneren Gründen, aus dem Gesammtein druck 
geurtheilt werden. Warum soll ein solches ürtheil nicht 
auch in der Literaturgeschichte möglich sein? Goethe's 
geistige Handschiift ist wahrscheinlich nicht so schwer za 
erkennen. 

Das Vorstehende beansprucht nicht die Frage zur 
Entscheidung zu bringen, sondern es soll die Anregung 
geben, dass Andere sich äussern, ob sie denselben Ein- 
druck von unsem Yeisen erhalten. 



BeminiseemEen in Goethe's Dichtang. 



In Xeno^on's Erinnerung^ an Sokrates (Bach 4, 
Xapitel 2) lässt Sokrates spöttisch den Entfaydemos sagen: 

„Zwar von keinem Menschen, ihr Athener, habe ich 
jemals irgend etwas gelernt, noch mich, wenn ich von 
tüchtigen Eednern und Staatsmännern hörte, nach ihrem 
Umgang gesehnt, auch niemals Sorge getragen, mir aus 
der Zahl der Sachverständigen einen Lehrer zu Sachen, 
sondern gerade das Gegentheil that idi: ich habe mich 
stets davor gehütet, von jemandem etwas zu lernen, selbst 
den Schein des Lernens habe ich vermieden." (Güth- 
ling's üebersetzung, Reklam). Die Uebereinstimmung 
mit den 1812 entstandenen Versen: 
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Ein Quidam sagt: ,,Ich bin von keiner Schule; 

Kein Meister lebt, mit dem ich buhle; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

DaBs ich von Todten was gelernt/' (Werke IL 267), 

ist frappant. Dass Goethe die Memorabilien kannte, ist 
an sich selbstverständlich und vdrd zum Ueberfluss durch 
Briefstellen (Werke, Ath. IV, II 12,4 und 16,16) bezeugt. 
Um den Gedanken ganz unabhängig von Xenophon zu 
foimulureD) hfttte Goethe den obigen Satz erat voll- 
ständig yergessen müssen, d. h. so, dass die Er- 
innerung daran auch unbewnsst in seiner Seele nicht 
mehr vorhanden war. Das ist aber nicht wahrscheinlich. 

Eine andere wohlbekannte Stelle geht auf Plato zu- 
rück, laust nennt Mephisto (Y. 3180): Du Öpotigeburt 
von Dreck und Feuer. In Flato's Frotagoras Kap. SO 
wird erzählt, dass die Götter alles Sterbliche ans Erde 
und Fener gebildet haben {hc y^g «al itvgbq ni^cevr^q), 
Dass Goethe diese Stelle genau kannte, ist deshalb gewiss, 
weil nun weiter erzählt wird, wie die Götter dem Pro- 
metheus und Epimetheus die Ausstattung dieser Geschöpfe 
überliessen und nun Epimetheus den Thieren Stärke 
oder SchneUigk^t, warmes Fell, Krallen u. & 1 zutheilte, 
so dass jedes bestehen konnte. Dem Menschen aber, 
der nackt und waffenlos war, stiehlt Prometheus von 
Hephästos und Athen a das Feuer und das Geschick zu 
allen nützlichen Künsten. Da die Stelle von der Spott- 
geburt schon im Urfaust steht, so fällt ihre Entstehung 
in dieselbe Zeit wie der Promo theusplaiL Die Stelle 
wild nun erat recht verständlich: Faust vergleicht Me- 
phisto's Wesen mit dem des Menschen und findet in 
seiner Wuth, dass das eine Ingrediens vertauscht ist 
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Am 21. April 1798 entlieh GoeÜie aus der herzogl. 
Bibliothek : v. Flemming, der vollkommene teutsche Jäger 
und Fischer, Leipzig 1719-1724, 2 Bd. Darin findet 
sich eine Steile, die vielleicht auf die Gestaltung einiger 
Yme im Faust Eiufluss gehabt hat Im 27. Kapitel 
des eisten Bandes: ^Yon den vergiabenen Schätzen und 
denOeistem, die sie besitzen sollen^, heisst es: Man bedenke 
doch, was alle Jahre viel Bauern auf den Dörffern .... 
aus Geitz und aus Furcht bestohlen zu werden .... für 
Geld vergraben .... Ueber dieses ist sowohl in dem 
dräsdgjährigen Kriege als in den iUteren Kriegen manche 
Summe Geldes veigraben wurden .... Es ist auch 
wahischeinlicb, dass zu Zeiten der Beformation des se- 
ligen Yaters Luther s manche Schätze von den Römisch- 
Katholischen Mönchen und Pfaffen entweder unter die 
Erde, oder in die Mauern vergraben worden u. s. w. 

Faust n. V. 4921—36: 

Bedenkt doch nur: in jenen Schreckensläuften 
Wo Menschenfluthen Land und Volk ersäuften, 
Wie der und der, so sehr es ihn erschreckte, 
Sein Liebstes da- und doi*twohin versteckte. 
So war's von je in mächtiger Römer Zeit} 
Und so fortan, bis gcätern^ ja bis heut. 

Die Gleichheit des Gedankens will nicht viel besagen, 

aber zusammen mit der Gleichheit der einleitenden 
Wendung wird es doch wahrscheinlich, dass die Stelle 
nach einem Yierteljahrhundert unbewusst nachgewirkt 
hat. Dass auch unwichtige gelesene Sätze sich ausser- 
ordentlich lange im Oedächtniss erhalten können, weiss 
Jeder aus eigener Erfahrung ^ die unbewusste Er- 
innerung ist gevnss noch viel häufiger. 
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Zur Beise der Söhne Megaprazon's. 



Düntzer hat eine sorgfältige auf Rabelais gestützte 
Deutung und Reconstruktion vom Megaprazon gegeben. 
(Erläuterungen, Bd. 58). Hier folgen einige Nachträge 
dazu. 

In Papimanien sieht Düntzer ein unbestimmtes 
Fhantasieland, in dem der Papst Terehrt "wird. 

Betrachten wir einmal, was Ton diesem Lande mit- 

getheilt wird. Es wachsen dort nach Pantagruel's 
Angaben Feigen, Pfirschen, Trauben, Pomeranzen, femer 
Blumenkohl, Brocoli, Aritscbocken und Garden. Schon 
diese Angaben weisen auf Italien hin, entscheidend aber 
ist, was weiter folgt: ,4hr müsst wissen, dass durch die 
Gnade des göttlichen Stadfhalters auf Erden nicht allein 
alle gute Frucht von Stunde zu Stunde reift, sondern 
dass auch Unkraut und Disteln eine zarte und säftige 
Speise werden." Dazu erinnern wir uns, was Goethe in 
der italienischen Heise unter dem 30. April 1787 erzählt : 
„Indem wir nun diese landwirthschafüichen Eriegspläne 
gegen die Disteln emstlich durchdachten, mussten wir 
zu unserer Beschämung bemerken, dass sie doch nicht 
ganz unnütz seien . . . Mit Yerwunderung sahen wir 
diese beiden emsthaften Männer mit scharfen Taschen- 
messern vor einer solchen Distelgruppe stehen und die 
obeisten Theile dieser empoistrebenden OewSchse nieder* 
hauen; sie fassten alsdann diesen stachlichen Oewinn 
mit spitzen Fingern, schälten den Stengel und verzehrten 
das Innere desselben mit Wohlgefallen. Der Yetturin 
bereitete uns dergleichen Stengelmark und versicherte, 
es sei eine gesunde kühlende Speise.^^ 

So war das Land nach Pantagruel's Bericht und wie 
finden die Beisenden es jetzt? „ein langes flaches Land 
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mit wenigen Hügeln und scheint mir gar niclit bewohnt ; 
ich sehe weder Wälder auf den Höhen noch Bäume 
in den Gründen ; keine Dörfer, keine Gärten , keine 
Saaten, keine Heerden an den Hügeln, die doch der 
Sonne so schön entgegenliefen.^ Die Schiiderang lässt 
sich in einem Wort zusammenfassen: die Oampagna. 
Papimanien ist also der Kirchenstaat. Was sich jetzt 
nebeneinander findet, nimmt Goethe als aufeinanderfolgend 
an und sieht in diesem Wandel eine Wirkung des 
päpstlichen Regiments nicht ganz mit Unrecht, denn 
in dep Bömerzeit lagen in der jetzigen Oampagna 
bltüiende Städte wie Oabii, Fidenae, Yeji und noch im 
frühen Mittelalter gediehen hier viele kleine Ortschaften. 

Diesem Papimanien wird nun die Insel zur Linken 
entgegengesetzt, auf der die Papetiguen, die Papstverächter 
wohnen. PantagrueFs üeberlieferung meldet von ihr 
dass 66 dort nur Kohlrüben, Kohlrabis and hässliche 
Weiber giebt, aber die Beisenden machen hier die um- 
gekehrte Enttäuschung durch wie bei den Papimanen. 
„Sie scheint ein kleiner Himmel, ein Elysium, ein Wohn- 
sitz der zierlichsten häuslichen Götter. Alles ist grün, 
alles ist gebaut, jedes Eckchen und Winkelchen genützt. 
Ihr solltet die Quellen sehen, die aus den Felsen sprudeln, 
Mühlen treiben. Wiesen wässern, Teiche bilden. Büsche 
auf den Felsen, Wälder auf den Bergrücken, Häuser in 
den Gründen, Gärten, Weinberge, Aecker und Ländereien 
in der Breite, wie ich nur sehen und sehen mag.'^ Eine 
liebevolle Schilderung des norddeutschen Landes, wir 
dürfen geradezu sagen: Thüringen, Sachsen -Weimar. 
Goettie hat hier die Kulturkraft des Protestantismus dar- 
gestellt. 

Li diesem Zusammenhange bedarf es dann keines 
weiteren Beweises, dass mit der Insel der Monarcho- 
manen, „einer der schönsten, merkwürdigsten und be- 
rühmtesten Inseln unseres Archipelagus^^, die durch eine 
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Tulkanische Eraption sich in drei Tbeile zerspaltet, 
Frankreich gemeint ist Der erste Theil ist die Residenz 
^ ,,ein Wunder der Weit . . . alle Künste hatten sich 

vereinigt, dieses Gebäude zu verherrlichen (Gebäude be- 
deutet hier einen Complex von Bauwerken) . . . sähet 
ihr seine Gebäude, so glaubtet ihr, alle Tempel der Götter 
wären hier symmetrisch zusammengestellt, um alle Völker 
zu einer Wallfahrt hierher einzuladen • . . man konnte 
es eine Stadt, ja man konnte es ein Reich nennen.^^ 
Also Paris. Der zweite Theil ist die steile Küste: „auch 
hier war die Kunst der Natur mit unendlichen Be- 
mühungen zu Hülfe gekommen, auch hier hatte man 
Felsen gebauet um Felsen zu verbinden, die ganze Höhe 
war terrassenweise eingeschnitten, man hatte fruchtbar 
Erdreich auf Maulthieren hingeschafit . . . Hier wohnten 
die Yornehmen des Reichs und bauten Paläste." 

„Dör dritte Theil und der grösste war meistentheils 
Ebene und fruchtbarer Boden; diesen bearbeitete das 
Landvolk mit vieler Sorgfalt." 

Der zweite und dritte Theil sind also Yersailles und 
das übrige FrankreicL Die Schilderung von Versailles 

— bekanntlich einer unerhört kostspieligen Kunstschöpfung 
Ludwigs XIV, wozu die fruchtbare Erde erst herbei- 
geschafft und das Wasser herangeleitet werden musste 

— stimmt nur in der Bezeichnung als Steilküste nicht. 
Aber das Inselhafte der dargestellten Länder gehört zur 
poetischen Fiction und eignet sich für einen phantastischen 
Beiseroman. So wird auch die Campagna als Insel 
dargestellt Die Küste wird als steil bezeichnet, damit 
sie sich von dem dritten Theil, der Ebene, besser ab- 
hebt. Vielleicht schwebte auch dem Dichter der G^en- 
satz der Diakiier und Fediäer im alten Attika vor. 

Die Söhne Hegaprazon's bereisen also die grossen 
Kulturländer und der Boman hat noch stärkere poUtiaohe 
Tendenz, als bisher angenommen wurde. 
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In seiner Keconstruktion des Plans vermiitbet Düntzer, 
dass an der Steile: „Finden die Eesidenz. Isole Borr. 
Tafel des Lebens^^ die Worte „Tafel des Lebens^^ von 
dem Herausgeber des Nachlasses falsch gelesen seien. 
Diese Yermathung hat sich bestätigt. Die Weimarer 
Ausgabe hat dafür: „Tafel des Cebes". Der dem 
Sokratiker Cebes fälschlich zugeschriebene Dialog Pinax 
(Tafel, Gemälde) beginnt mit der Beschreibung eines 
allegorischen Gemäldes, dessen Ausdeutung den Inhalt 
der Schrift ausmacht Die hierhergehörige Stelle lautet 
übersetzt: Auf der Tafel war ein fremdartiges Gemälde 
mit eigenthtimlichen Darstellungen, von denen wir nicht 
herausbekommen konnten, was es mit ihnen auf sich 
hätte. Denn das Gemälde schien uns weder eine Stadt 
noch ein Heerlager zu sein, sondern es war eine King- 
mauer, die in sich zwei andere Bingmauem umscliloss, 
eine grössere und eine kleinere. In der ersten Ring- 
mauer befand sich eine Thür. An dem Thore schien 
uns eine grosse Menschenmenge zu sein und drinnen 
in dem Ring waren eine Menge Weiber zu sehen. 

Diese Stelle sollte der Darstellung der Residenz zu 
Grunde gelegt werden, denn in dem übrigen Schriftchen 
— einer allegorischen Darstellung des menschlichen 
Lebens — findet sich nichts Hieriiergehöriges. Dagegen 
scheint eine wohlbekannte Stelle in Wilhelm Meister 
mit dem Inhalt der Schrift in Zusammenhang zu stehen. 
Die grosse Ringmauer bedeutet das Menschenleben. Die 
Menge, welche in das Leben hineintritt (oi fUkkovTsg 
^gnoQBiiBff&m ilg riv Biov) wird empfangen von einem 
Greise, der als Dämon bezeichnet wird. Der weist sie 
zur Verführung: dann fallen sie einem Haufen Weiber 
in die Hände, das sind die Meinungen, Begierden und 
Lüste. Dann ist noch ein Weib da, die Glücksgöttin; 
sie zieht umher, nimmt dem Einen was er hat und giebt 
es dem Anderen. Wer etwas von ihr bekommen hat, 
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auf den warten vier andere Weiber: die ünmässigteit, 
die Schwelgerei, die Unersättliclikeit and die Schmeichelei. 
Wenn nun die Menschen aus deren Hftnden in klfig- 

lichem Zustande hervorgehen, nagaStSovrat rfj rifjLooQÖta^ 
so überlässt man sie der Pein, wie Carl Conz mit An- 
spielung auf Goethe und doch ganz wortgetreu übersetzt 
In der That scheinen die Yerse: 

Ihr führt ins Lehen uns hinein, 

Ihr lasst den Armen schuldig werden^ 

Dann fiberlaast ihr ihn der PehL 

auf den Anschauungen dieses Dialogs zu beruhen. Die 
himmlischen Mächte lernen wir dann also sogar mit 
IS amen kennen. Schneider hat zu unseren Versen eine 
Parallele aus Racine's Th^baide IXT, 2 angeführt: Yoilä 
de ces grands dieux la supreme justice. Jusqu'au bord 
du crime iLs couduisent nos pas. Iis nous le font com- 
mettre et ne Texcnsent pas. (Goethe-Jahrbuch XII, 258 
Cebes' Finax hat in der Ooncurrenz mit Racine's Th6- 
baide das voraus, dass er Goethe sicher bekannt war, 
was von der Th^'baide nicht bestimmt nachzuweisen ist. 
Auch ist die Aehnlichkeit der Wendungen (Hineinführen 
ins Leben, üeberlassen an die Pein) grösser. Uebiigens 
wäre auch eine Fusion der beiden Stellen denkbar. 



Bas Torspiel n Eröi&iinig des Weimaraehen Theaters 

am 19. September 1809. 



Am 13. Oktober 1807 schreibt Knebel an seine 
Schwester: „Diesen Morgen habe ich die Antrittsrede 
Ton Jakobi in München gelesen, die mir Gk)ethe geschickt 
hat .... Es ist viel Schönes darin , und man merkt 
auch, dass einiges davon Goethen Anlass zu manchen 
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SteUen seines schönen „Vorspiels^ gegeben hat^ (Kne- 
bel' s Briefw. mit Henriette S. 306). 

Die Rede Jakobi's ist betitelt: lieber gelehrte Ge- 
sellschaften, ihren Geist und Zweck (München 1807), 
das Yorspiel ist das oben genannte. Eine Yergleichung 
der beiden scheinbar einander so fem stehenden Pro- 
dukte zeigt, dass Knebel richtig gesehen bat 

Jacobi S. 36. Niemand sollte fürder mehr Gewalt 
besitzen, als er Recht hätte; aber so gross eines jeden 
Recht wäre, sollte auch seine Gewalt sein. 
Goethe: Wer das Rechte kann, der soll es wollen; 

Wer das Rechte will, der soll ea können. 

Jacobi S. 36 : Jeder mit der Weltgeschichte nur 
einigermassen bekannte weiss, dass aus den Städten, aus 
dem freien Büigerstande alle gute Ordnung und alle 
gute Sitte: redlicher Fieiss, gerechte Yerfassungen, weise 

zur Menschlichkeit bildende Anstalten, Künste und 
Wissenschaften, alle friedlichen Tugenden mit Tapferkeit 
verbunden, hervorgegangen sind. 

Bei Goethe sehen wir, wie der „heilig ruhende alte 
Wald^^ unter dem Beile des Menschen fiUlt und auf dem 
gelichteten Platze die Stadt entsteht Wir sehen dann 
den Weber am Stuhle sitzen und sein Gewandstück in 
die Hände der Menschen übergehen. Weiter heisst es : 

Diese Stadt die ich so lange 

Mütterlich begünstigte, 

Weil sie meine holden Gaben 

Würdig schätzend, thätig wirkend, 

Dankbarlich erwiderte; 

Weil sich holder Friedenskünste 

Alte, Junge, Hohe, Niedre 

Männiglich befleissigten .... 

Denn du hast mit wenig Worten 
Ausgesprochen, was die Städte • 
Bauet, was die Staaten gründet: 
Bürgerflinn, wozu Natur uns 
Eingepflanzt so Lost als Kräfte. 



Digitized by Google 



144 



MiBcellen. 



Jakobi spricht S. 40 — 41 von der erfreulichen Wechsel- 
wirkung edler Fürsten und der Friedenskftnste. „Darum 
schmiege sich die Stfirke der Weisheit an, die Weisheit 

der Stärke". Bei Goethe: 

Majestät: Sei mir gesegnet, Holdeste des Erdenstamms! 

Friede: Empfange gnädig deine treue Dienerin! 

Majestät: Du wirst als Herrin immer neben mir 
bestehn! 

Friede: So nimm die treue Schwester an die starke 

Brust ! 

Majestät: Gerechtigkeit und Friede küssen sich, o 
Glück ! 

Die angeführten Beispiele genügen, um die Beobach- 
tung des klugen Yiellesers Knebel zu bestätigen. Die 
beiden Yerse: 

Sieb! ein WaldgebüscU bew^t sich 
Nach der Stadt hin 

enthalten eine Reminiscenz an Makbeth oder wenigstens 
hat Goethe diesem Anklang, der ihm gewiss bewusst ge- 
worden ist, nicht aus dem Wege gehen wollen. — 

Bei grossen Waldbäumen können wir gelegentlich 
mit Erstaunen wahrnehmen, wie breit und tief sie ihre 
Wurzeln aussenden und das Erdreich zu ihrer Ernährung 
verwenden. Wollen wir dem Problem, wie Goethe's 
Dichtungen entstanden sind, ernstlich näherkommen, so 
müssen wir darauf gefasst sein, dass der Weg in über- 
raschenderweise zu den aUerverschiedensten Stellen führt 

„So bei Pythagoras bei den Besten 
Saas ich unter zufriedenen Gästen 
llir Frohmal hab' ich unverdrossen 
Niemals bestoiilen, immer geuodsen. 
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Knabenzeit (Böttiger, literarische Zustände und Zeit- 
genossen, Leipzig, 1838 I, 39). 

Als £nabe war er sehr ernsthaft und äiigerte sich, 
wenn seine Gespielen, die er oft ho&neisterte, Folisson- 
nerien begingen. So war er in einer gemeinschaftlichen 

Zeichenstunde der Fleissigste. Huschen aber, noch jetzt 
ein Kunstkenner in Frankfurt, war immer unfleissig und 
ass Wecken. Da rief Goethe immer : Der Huschen frisst 
Wecken. Auch war er Schiedsrichter, wenn sich die 
Andern bei den Perrücken zerrten, die damals die 
lE^aben noch trugen. 

Strassburg 1770-71 (Böttiger I, 60). 

Oft fuhren sie (Goethe und Lerse) den Rhein hinauf, 
lasen bei der Laterne in Buprechtsau Ossian und Homer, 
schliefen in einem Bette zusammen, ohne doch zu 
schlafen. Da gerieth Goethe oft in hohe Yerzückung, 

sprach W orto der Prophezeihung und machte Leise lie- 
sorgniss, er werde überschnappen. 

Ueber Bürger's Lenore 1773 (Strodtmann, Briefe 
▼on und an Bürger I, 174. Aus einem Brief Boies an 

Bürger vom 10. 11. 1773). 

Falk grüsst Sie und schreibt, dass Alles um ihn von 

Morxii, Qo«Uie-Stiidi«n. 10 
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Lenore voll ist und dass er sie auswendig weiss. Goethe 
h^t sehr begeistert davon gesprochen. 

Frankfurter Zeit (Böttiger I, 48). 

In seiner Jugend und Genieperiode war er als einer 
der schönsten Männer Ton Mädchen und frauen angebetet 
Oft ging er, als er noch in Erankf ort war, m Fuss nach 
Dannstadt, da gabeln ihm die artigsten Frauen das 

Geleite bis zur Stadt hinaus, und in Bannstadt setzte 
er sich vor Merck's Haus, wo auf einer steinernen Treppe 
einige Bänke vor der Hausthür standen, um den um ihn 
versammelten Mädchen Genieaudienz zu geben, die oft 
länger als eine Stunde dauerte. 

Mit Herder, um 1776 (Böttiger I, 22). 

Eine der lächerlichsten Genieperioden war die ber^ 
männische in Weimar, als die Bergwerke in Ilmenau 
wieder gangbar gemacht werden sollten. Da war der 

Mensch gar nichts, der Stein alles. Goethe fand in der 
Organisation des Granits die göttliche Dreieinigkeit, die 
nur durch ein Mysterium erklärt werden könne! 

Mit Earl von Stein 1778 (Düntzer, Charlotte Ton 

Stein I, 94). 

Goethe stand in dem Esssaal vor dem Kamin und 
hatte die Bockschösse aufgenommen, um sich besser zu 
wännen. Ich stand seitwärts hinter ihm, ergriff leise 
den Blasebalg, steckte ihn unvermerkt in die hinten 

gewöhnlich befindliche Oeffnung unter der Hosenschnalle 
und begriisste ihn mit einem unerwarteten Windstoss. 
Seine Rede wurde dadurch unterbrochen. Dies machte 
ihn sehr böse, und er fuhr mich nicht nur gewaltig an, 
sondern drohte mir sogar mit Schlägen, wenn so etwas 
wieder geschähe. 
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MitLavater, Deoember 1779 (Enebel's Nachlass 1, 1 1 7). 

Im Fischhause hielt Goethe und Lavater ein trait6 
du sublime, das nicht gering war (Brief Karl August 's 
an Knebel). 

Mit Frau von Stein, Juni 1783 (Düntzer, Charlotte 

von Stein, I, 199). 

Ich fragte Goethen^ waram es (GehaltazuLage) nioht bis 
m meinem Bmder gelangt wäre, aber weil zwischen dem 

Minister und der Aufrichtigkeit der Freundschaft ein Ab- 
grund gesetzt ist, so bekam ich Antworten, die ich nicht ver- 
stand und sehe wohl so viel, dass es nicht dein Mann 
als eine Yerachtung seiner Dienste anzusehen habe, 
sondern dass wer weiss was für Anforderungen Anderer 
auf Zulage ihm die seinige erschwert haben. 

Mit Caroline Herder, Herbst 1784 (Knebel's Nach- 
lass n, 234). 

Ich fahr vergnügt in der Mondnacht, wo Goethe uns 

vom Zustande der Seele nach dem Tode erzählte, ^^^ur 
ein wenig nicht schwänneriscli genug für das überirdische 
licht, in dem wir dahingleiteten. 

Mit Herder, Herbst 1784 (Knebel's Nachlass II, 236). 

Goethe hat uns seine Abhandlung vom Knochen 
vorgelesen, die sehr einfach und schön ist; der Mensch 

geht auf dem wahren Naturwege und das Glück geht 
ihm entgegen. Wir haben indess neulich ausgemacht, 
dass er, alten Münzen nach, einmal in Rom dictator 
perpetnus und Imperator unter dem Namen Cäsar ge- 
wesen; zur Strafe aber nach beinahe 1800 Jahren zum 
Oehdmrath in Weimar avancirt und promovirt sei. 

Mit Knebel, 19. September 1784 (Knebel's Brief- 
wechsel mit seiner Schwester Henriette, Jena 1858, S. 26). 

Goethe kam mit dem kleinen (Fritz) Stein vorigen 

10» 
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Sonntag früh herüber, mich zu besuchen. Du kannst 
glauben, dass mir der Besuch lieb war, zumalen 
Goethe von ßraunschweig, wo er mit dem Herzog war 
und von einer wichtigen Harzreise zurückkam. Ich 
kann mich in keine Sinnesart, wenn er mir zamalen 
gegenwärtig ist, leichter schicken, als in die von Goethe; 
abwesend hat er mir zuweilen wehe gethan. Dies macht 
mir, zumalen jetzt, viel Leichtigkeit im Umgang, durch 
schnelles, wechselseitiges Yerständniss. Er war, wie 
gewöhnlich, gut, traktirte von seinen hiesigen Geschäften^ 
gab mir einige Winke von dem, was er gesehen, be* 
merkt Es kamen Lente dazwischen und nahmen das 
Interesse der Unterredung, doch ging es noch bis gegen 
Abend, der schön war, wie der Tag, und Goethe fuhr 
wieder zurück nach Weimar. 

Mit Knebel, 23. Juni 1785 (Knebel's iNachiass 

III, 374). 

Wir gingen Mittags von Jena weg, Goethe und ich . . . 

Mein Reisegefährte war stillem, ruhigem Muths als ich. 
— Er suchte viele vertrauliche Reden hervor und ich 
war dagegen nicht unfreundlich . . . Bei Gelegenheit einer 
Pfeife Tabak, die ich aufs neue anstecken wollte, bat 
er mich, solches zu unterlassen, weil er von dem Tabak- 
rauche Erhitzung spüre . . . Als wir in Neustadt an der 
Orla einfuhren, fielen Goethe bei dem Regen, den wir 
hatten, die Pflastersteine auf. Gestern Morgen . . . nahm 
ich einen der hier um die Stadt herumliegenden blau- 
schwarzen Steine mit . . . Goethe erkannte ihn sogleich,, 
als ich ihn zu Hause brachte, für Lava • . . Zwei 
feingekleidete hübsche Damen wurden von mir au» 
dem Wagen gehoben und ich führte sie in Goethe'» 
Zimmer, den sie sehen wollten. Goethc's Schmerz wurde 
vergessen und wir lachten wechselweise über das artige 
Ansehen der Zusammenkunft . . . Goethe war gestern 
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Abend (26. Juni) sehr monter im Gespräch, hat aber 

diese Nacht desto schlimmer zugebracht. Wir lasen 
und sprachen viel vom Hamlet des Shakespeare, den 
wir zugegen hatten ... 

Yor der italienischen fieise (Böttiger I, 56)* 

Es war eine frühere Periode, wo Goethe anf die 

Alten, Horaz, Virgil, u. s. w. als auf alte Knasterbärte 
schimpfte und Wieland persiflirte, dass er sich so mit 
ihnen abgeben könnte. Allein in späteren Zeiten än- 
derte sich der Ton und Goethe sagte z. B. Wielanden 
tiber seuie Uebersetsongen des Horaz die übertriebensten 
Schmeicheleien. 

Vit Charlotte von Stein, Januar 1786 (Düntzer, 

Charl. V. Stein I, 252). 

Ueber Lavater's Magnetisiren. Frau von Stein 
schreibt an Charlotte Ton Lengefeld, €K)ethe sei der 
immer Schweigende ; nur so viel habe er ihr gesagt, der 
Zustand Ton Lavater's !EVau käme ihm nicht so wunder^ 

bar vor, da sie nur Dinge erkenne, wozu sie blos einen 
Thoil ihrer Sinne nicht gebrauchte und die in ihrem 
Ideenkreise lägen ; er (Lavater) beweise nur, was längst 
bekannt sei, dass der Mensch zu den allerfeinsten Apper- 
eeptionen könne gestimmt werden. 

Kit Herrn yon Stein, Juli oder August 1789 (Düntzer 

Charl. V. Stein I, 326). 

Goethe beredete Herrn von Stein, trotz des drohenden 
Wetters, einen mineralogischen Ausflug auf den Insel- 
berg zu machen, bei welchem sie tüchtig durchnässt 
wurden. Als Herr yon Stein, nachdem er auf den Starr- 
sinn Goethe's geschmäht hatte, ihn endlich in gewohnter 
Gutmüthigkeit fragte : „Wenn Sie ein so grosser Minera- 
loge sind, so sagen Sie mir denn auch, was ich für ein 
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Stein bin^^, erklärte er ihn für einen Kalkstein, der brause, 
wenn er nass werde. 

Mit Knebel, März 1790 Briefw. mit Henr. (S. lU). 

Goethe, der ganz nahe in Deiner Nachbarschaft war, 
ist nicht zu Dir gekommen. Er sehnt sich aufe neae 
nach seinem Italien und will Palmsonntag schon in 
Yenedig sem. 

Im Weimarschen Gelehrten-Verein, 17. Feb« 

mar 1792 (Böttiger 1, 60). 

Der Qeheimrath Goethe las zuerst einen kleinen ge- 
druckten Aufsatz vom Hofrath Moritz yor: Grundlinien 
zu meinen Yorlesungen über den Stil (Beiiin 1791) .... 

Nach diesem Leitfaden hat nun Moritz, wie uns Goethe 
noch im Discurs mittheilt, seine Yorlesungen schon an- 
gefangen. Sie werden alle einzeln gedruckt; einige da- 
von hat Goethe schon in Händen und wird uns daran» 
gelegentlich etwas mittheilen. 

Mit C. F. Huber und Anderen, August 1792 (Huber'& 
Werke seit dem Jahre 1802. Tübingen 1806. S. 441). 

Endlich habe ich Goethe kennen gelernt, er war 
diese Woche zwei Tage hier (in Mainz), und ich habe 
zwei Abende mit ihm zugebracht £r war gesellschaft* 
lieh lustig und ich bin in dieser Bücksicht sehr von 
ihm erbaut worden. XJebrigens treibt er das Vermeiden 
aller Individualität im Umgang bis zum Lächerlichen; 
es war z. B. zweimal durch einen höchst natürlichen 
Zusammenhang yon Dir (?) die Bede, ohne dass auch nur 
eine Silbe yon ihm herauskam • . . Zugleich scheint er 
politica im Eopf zu haben .... Indessen freute mich, 
nachdem der erste Anfall yon zurückstossender Steifig- 
keit vorbei war, die milde Leiclitigkeit und der Schein 
von Anspruchslosigkeit in seinem gesellschaftlichen Ton.. 
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Den ersten Abend wurden wir alle durch guten Wein 
gestimmt, er hatte Einfälle mit Raisoniiement vermischt 
und war wirklich lebhaft; in Augenblicken machte es 
mir Tie! Spass, seine Matter ganz in ihm wieder zu 
finden, und das war dann, wenn er launig-kräftig etwas 
auseinandersetzte, worin eben ihre Originalität yorzüg- 
lieh liegt. Ben zweiten Abend .... erzählte er sehr 
niedlich und launig manches von Italien und war durch- 
aus leicht und gutmüthig. 

Mit Frau y on Stein, Noyember 1793 (Düntzer 1,382). 

Goethe hat nun auch ein Töchterlein, seit ein paar 
Tagen, er hat eine entsetzUche Freude darüber; denn 
er ist freundlich wie ein Ohrwürmchen, und macht fran- 
zösische Calemboui^ hat auch sein Töchterchen selbst 
gehoben. 

Sommer 1794 (Düntzer H, lOJ, 

i'rau yon Stein schreibt an ihren Sohn Vritz: Nimm 
Bich in Acht, dass Dir's nicht wie unserm ehemaligen 

Freund nach seiner italienischen Keise geht. Noch letzt 
antwortete er Jemandem, der die Aussicht ins Tlmthal 
lobte: ,J)as ist keine Aussicht^^ und sah dick mürrisch 
dazu aus. 

Mit Schiller 1795. (Schüler an Goethe 28. 8. 1795). 

Das Märchen ist bunt und lustig genug und ich finde 
die Idee, deren Sie einmal erwähnten, „das gegenseitige 
Hilfeleisten der Kräfte und das Zurückweisen auf ein- 
ander^^ recht artig ausgeführt. 

Mit Herder 1796 (Briefe Herders an C. A. Böttiger, 
herausg. von Boxberger, Jahrb. der Kgl. Akad. gemein- 
nütz. Wissensch, zu Erfurt, neue Folge, Heft XI, S. 84). 
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Herder scfaieibt: Mir wäre es genug, das Faktum 
des 4(^t8gigen ümgangs nebst dem, was in dieser neuen 
Situation notiiwendig lag, als Factum gerettet zu haben; 

jetzt, sagt Jemand, kann man doch davon sprechen und 
auf honette Art ein Christ sein. *) 

Mit Oarlieb Merkel 1797 bei Loder in Jena (Mer- 
kel, Darstellungen und Charakteristiken, Leipzig 18S9— 40, 

Bd. II, S. 99). 

Im Frunkzimmer stand Goethe mit ernster, stolzer 
Miene Tor dem Spiegeltische, auf beiden Seiten von Ker- 
zen und Tome vom Kronleuchter beleuchtet, prunkend 
da und um ihn eine Halbrunde von mehrem Beihen 

ehrfurchtsvoll Lauschender Loder stellte mich 

Goethen vor als den Verfasser der Letten. Er nickte 
herablassend und fuhr fort in seiner ßede .... Er sprach 
gerade in einem docirenden Tone über Baphael's Ge- 
mälde im Vatikan. Den letzten Umstand hatte ich nicht 
bemerkt und sagte : „Es wäre viel, wenn die Franzosen 
sich ihrer nicht bemächtigten.^' Mit einer wegwerfenden 
Miene, als hätte ich eine Dummheit gesagt, erwiderte 
Goethe: „Sie sind ja auf die Mauer gemalt." 

Weiterhin erzählt Merkel, Goethe habe von ihm be- 
hauptet, er mache ihm die Schauspieler aufeässig. 

Mit Charlotte von Stein, 17. Juni 1797. 

(Düntaer II, 71). 

Ueber seine italienische Reise scheint er unent- 
schlossen, indessen will er nach der Schweiz; vielleicht 
will er's mir nicht sagen, dass er dahin will; denn es 
ist in seiner Art, unnöthig Geheimnisse zu machen. 



* Der Ungenannte ist gewiss Goethe^ wie auch Boxberger 
vermuthet. 
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Neunziger Jahre (Böttiger I, 58, Aeussenmg der 
Heizogiii Amalie Tom SO. 11« 1799). 

Goethe kann es Niemand, der als Schriftsteller ihn 
um Yerbesserung und Rath fragt, sagen, wie er es an- 
faugea müsse, eine Sache zu bessern. 

Hit Caroline Herder 1800? (Düntzer, z.dtBch. lit* 

11. Gesch. I, 184). 

0 könnte er (Goethe) nur etwas Gemüth seinen 
Schöpfungen geben und sähe man nicht überall eine Art 
Yon Buhlerei, oder, wie er selbst es so gern nennt, das 
bethuliche Wesen darinnen! 

Mit Schiller und Herder, Frühling 1801 (Düntzer, 
z. dtsch. Lit u. Gesch. II, 12). 

HeiT Ton Goethe hat letzthin, da mein Mann auf 
dem Stadtbaus in einer geschlossenen Gesellschaft ass, 

wobei Schiller und Goethe auch waren, wieder einen 
hohen Spruch gethan. Es war nämlich von den neueren 
Systemen die Rede; da sprachen Hochdieselben: JDas 
Neuere zeicimet sich vor allem andern dadurch aus, 
dass es ganz allein, ohne sich an das Alte zu heften, 
dasteht'"'^ 

Mit Charlotte von Stein, Apnl 1801 
(Düntzer II, 139). 

Goethe nahm ihren Vorschlag, seine Uebersetzung 
des Tankred durch Fritz von Stein an das Breslauer 
Theater zu verkaufen, dankbar an und versicherte ihr, 
es werde ihm unangenehm seiUi sollte Frilz w&hrend 
•emer Abwesenheit in Wrimar sein, so dass er ihn nicht 



*) Goethe's Aeusseruug ist natürhch von Caroline Herder 
verdreht worden. 
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zu sehen bekomme. Er äusserte : Fritz solle sich nicht 
durch des Herzogs Anwesenheit hindern lasen, da man 
in politischen Dingen vergessen mfisse. 

MitChariottevonStein, Mai 1801 (Düntzer II, 145), 

In einem Goncert bei Zobels frug ich ihn, wann 
ich ihm gelegen käme. ,,Meine Geschäfte'^, antwortete 

er, „erlauben mir nicht, Ihnen eine Zeit zu bestimmen, 
aber schicken Sie nur einmal des Morgens um neun, 
mich fragen zu lassen*' .... An Kotzebue's Rück- 
kunft nahm Frau Ton Stein lebhaiten Antheil, wie sie 
sein Buch ^^das merkwürdigste Jahr meines Lebens^^ 
mit grossem Antheil las, obgleich Goethe behauptete, 
es sei das Sohleehteste, was er je geschrieben. 

Mit August yon Eotzebue, 22. Februar 1802. 
(Der Freimfithige 1803 8. 818). 

Wenige Tage vorher kam Herr von Kotzebue zu- 
fällig in einer Greseilsohaft mit Herrn von Goethe zu- 
sammen, der ihn bei Seite nahm und ihm gams höflich 
erklärte, er habe manches in den deutschen Klein- 
städtern streichen müssen, habe auch deshalb die 
sämmtlichen Rollen zurückgetoidert , um die Weg- 
lassungen anzumerken. Herr von Kotzebue war nicht 
wenig befremdet, er meinte bereits Alles gestrichen zu 
habeui was den Umständen nicht angemessen sei; sollte 
aber auch wirklich etwas dergleichen stehen geblieben 
sein, so glaubte er doch, es sei nun zu spät, es weg- 
zustreichen, nachdem man ihn Lese- und andere Proben 
habe halten lassen, denn er werde dadurch im Ange- 
sicht der Schauspieler geringschätzig behandelt; nach 
seinem Begriffen müsse eine Direktion das Stück Yor« 
her lesen, ehe sie es ausschreiben und austheilen lasse 
u, B. w. Herr Ton Goethe yersetzte hierauf: ea sei 
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Grundsatz bei ihm, nichts auf seiner Bühne aussprechen 
zu lassen, was irgend eine Partei bezeichne oder über- 
haupt Beziehung auf neuere Literatur habe. -- Kotzebue 
bemerkte dagegen: Das sei woJil nicht immer des Herrn 
von Goethe G-rundsatz gewesen, da er 2. B. in der 
Oper die theatralischen Abentheuer ausdrücklich durch 
den berühmten Herrn Ynlpins eine Scene einschalten 
lassen, in welcher die Gurli persiflirt werde. — Dies 
überraschte Herrn von Goethe, er wurde verlegen Uüd 
sagte, um doch etwas zu sagen: Der Charakter der 
Gurli gehöre gleichsam schon der ganzen "Welt an 
Es wurde noch einiges hin und her gesprochen, dessen 
Besnltat dahin ausfiel, Herr von Kotzebue soUe doch 
die gemachten Yeränderungeu nur erst selbst beaugen- 
scheinigen, welches er denn auch versprach. Herr 
Y. G. hielt Wort und sandte Kotzebue das Stück zu^ 
in welchem er eigenhändig Ternichtet und wieder ge- 
schaffen hatte. E. erstaunte über die Menge und 
gänsliche ünbedeutenheit dieser Yeränderungeu. Er 
sah nach kurzem Ueberblick, dass es ihm unmöglich 
sei, ohne Beschämung vor allen , die das Stück schon 
kannten, es so misshandeln zu lassen. Er erklärte 
diese seine Meinung, Herr y. Goethe beharrte bei der 
seinigen und meinte, es sei ein unbestrittenes Recht 
aller Direktionen^ die Stücke, die sie aufführen lassen 
wollen, nach Gefallen zu streichen. Kotzebue gab ihm 
dieses Recht bei gedruckten Stücken zu, aber nicht 
bei Manuscripten, die der Verfasser noch keines- 
wegs dem Publikum abandonnirt hat und bei deren 
Ueberlassnng er wohl allerdings Bedingungen machen 
dürfe. Herr yon Goethe glaubte das nicht. 

Mit Henriette yon Knebel, Sommer 1803 

(Briefw. mit Henriette S. 179). 
Grelegentlich sprach ich mit Goethe davon, der 
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meinte, er (Knebers Lukrez) könnte aa Bertuch Ter- 
kauft werdoDi welchem damit gedient sein würde. 

Mit Frau von Stael, December 1803 (Dünteer, 

Charl. V. Stein II, 188). 

Goethe kommt besser mit ihr weg (als Schiller). 
Dieser gieht ihr sur ersten Antwort immer ein Spässoheut 
nnd beruhigt sie sich dabei nicht, so hat er doch Zeit 

gewonnen, sacbgemäss zu antworten.*) 

Mit Charlotte von Stein, Januar 1804 
(DfintKcr n. 193). 

Frau von Stein schreibt an ihren Sohn Fritz: Goethe 
hat mir zu Deiner Verlobung Glück gewünscht, die 
beste Qualität der Braut waren ihm die seehsehn Jahr. 

Mit Charlotte von Stein, April 1804. 
(Düntzer II, 197). 

Es ist Yon einem Brief die Bede, bei welchem es 
Goethe war, als sähe er die Freundin Tor einem 

Berliner Hofspiegel vorbeigehn. 

Ueber die Bühnenbearbeitung des Götz, 
September 1804 (KnebePs Briefw. mit Henriette S. 207 . 

Goethe will das nächstemal etwas wegstreichen; 



*) Ein solches Spflsschen Ist es Termnthliciiy wenn Goethe 
Frau Ton StaSl, welche in den Ycncn: 

Was lockst Da meine Brut 

Mit Menschenwitz und Mcnsehenllst 

Hinauf in Todesgluth? 
das letzte Wort durch air brülant Ubersetzt hatte ^ belehrt ^ es 
sei die Kohlenglath in der Küche gemeint^ an welcher die 
Fische gebraten würden, (s. Biedermann, Goethe's Qc- 
spräche l, 259.) 
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das Torigfemal dauerte ee jutt bis 11 Uhr, Das ist 

viel zugemuthet I 

Hit J. J. Gerningi 2. Januar 1805 (Düntzer, 
s. dtsch. Lit. und G-esoh. II, 59.) 

Goethe versichert, dass er auch 8 Gr. Strafe zahlen 
musste, als Sie bei ihm übernachteten und jetzt 
diese Dinge zur Sache seiner Dienstboten gemacht 
hätte. 

Hit Charlotte von Stein, 11. Mai 1805 

(Düntaer II, 217). 

Goethe ist völlig wieder hergestellt und kommt 

jetzt öfter zu mir. Schiller bleibt ihm ein unersetz- 
lieber Verlust. Er sprach heute so schön und origi- 
nal über den physischen und geistigen Menschen, dasa 
ioh's hätte mögen gleich aufgeschrieben haben. 

Frau yon Stein's Sohn Karl erinnerte sich noch spät, 
von seiner Mutter gehört zu haben, dass Goethe , als 
diese ihn bereden wollte, die Leiche zu sehen, ausge- 
gerufen habe: Nein, die Zerstörung! 

Aus dem Vortrag für Damen, December 1805 
(KnebePs Briefw. mit Henriette S. 239). 

Goethe hat am vergangenen Mittwoch gar schön 
über die Elastidtät der Luft gesprochen und noch 
hübscher über die moralische Eiasticität, wie grosse 

und ungewöhnliche Erscheinungen und Begebenheiten 
auf den Menschen wirken, ganz nach seiner Art, schon 
und frisch. 

Mit Charlotte von Stein, Februar 1806 

(Düntzer II, 232). 

Als Frau von Stein gegen ihn äusserte, er hätte 

*) Wegen versäumter Anmeldung. (Andere Aossenuigeii 
Goethe'B ebenda 121 und 167, Ii, 133 und 202.) 
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besser Stella sterben lassen, da man mit dem Betrüger 
Fernando, aueb wenn er sieb erscbiesse, kein Mitleid 
haben könne, nahm er ihr dies, wie sie berichtet, 

sehr übel. 

Mit August Yon Goethe, 1806? (Düntzerll, 238). 

Wir haben hier einen neuen Scbuldirektor (Chr. 

L. Lenz), welcher seine Schüler die alten Dichter gleich 
in deutsche Yerse übersetzen lässt; dieses wird den 
jungen Leuten sehr schwer, und August Goethe nahm 
das Wort und sagte ihm, er würde es nicht thun; 
denn sein Yater habe ihm verboten, Yersei su machen, 

Mit Charlotte von Stein, 12. Oktober 1806 

(Düntzer II, 241). 

Goethe sagte, die Franzosen hätten ja schon längst 
die Welt überwunden, es brauchte kein Bonaparte. 

Die Sprache , Kolonien von R^fugi^s , Emigrirte, 
Kammerdiener, Köche, Kaufleute u. s. w., Alles dies 
hinge an ihrer Nation, und wir wären verkauft und 
verrathen* 

Mit dem Marschall Lannes 1806 (Briefw. mit 

Henriette S. 589). 

Der Marschall sagte ihm, Werther sei das einzige 
Buch, das man in Frankreich nicht lächerlich gemacht 
habe. Goethe antwortete, weil man Leidenschaft 
respectire. 

Mit Charlotte von Stein, 6. Februar 1807 

(Düntzer II, 260). 

Wir kommen oft in Streit, das letztemal war's über 
Meyer. Ich tadelte, er mache Goethe nach. „Den 
Teufel noch einmal, Dame!'* sagte er. „Ich will doch 
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den sehen, wer immer mit mir lebt und mir nicht 

ähnlich werden soll." Ich erwiderte, es wäre aber 
nur in seiner Ruchlosigkeit. "Wie es Nacht war, ging 
er, um sich von Meyern die Weihe der Kraft (von 
Zacharias Werner) yorlesen su lassen • • . . 

Mit Henriette von Knebel, April 1807 
(Kneheims Briefw. mit Henriette S. 283). 

Eine gute Lektfire, die uns etwas Ton der Gegen« 
wart entfernt, ist jetzt Ton grossem Werth, und es 

war mir recht schmeichelhaft, als uns Goethe gestand, 
da wir ihm kürzlich auf dem Spaziergang begegneten, 
dass er jetzt am liebsten „tausend und eine Naoht'^ 
läse; denn jiist so mache ich es auch. 

Aus dem Vortrag für Damen, April 1807 
(Knebels Briefw. mit Henriette S. 281). 

Goethe hat mir sagen lassen, dass er Dir (Knebel) 
heute die Trauerrede (auf die Herzogin Amalie) selbst 

schicken würde. Er hat diesen Morgen die Prinzess 
mit schönen Blumen beschenkt, die sie sehr erfreuen, 
«inem Lack- und einem Levkoienstock in schönster 
Blüthe. Yerigen Mittwoch waren wir Vormittags bei 
ihm. Der Geheimrath Wolf war da und hielt anfangs 
auch einen kleinen Vortrag über die Alten, ihre Ge- 
schichte, ihre Sprache u. s. w. Dann brachte uns 
Goethe einige Frühlingsblumen und zeigte uns recht 
hübsche Sachen, mit guten Bemerkungen; wobei ich 
das artige Hungerblümchen besonders lieb gewann, 
das so wenige Bedürfhisse hat, und bei wenig Saft 
und geringer Wärme sich so schnell entwickelt und 
hervorkommt, dass man es fast wachsen sehen kann. 

Mit Charlotte von Stein, November 1807 

(Düntzer II, 274). 

Ich habe zwei Beden von ihm bekommen aus der 
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Mfinehener Akademie der sehönen Wiaaenschaften, ein« 
Ton Jaeobi und eine Ton Sohelling gehalten* Die 
▼on Jaeobi hat mieh sehr belehrt, die Yom Sehelling, 

welche Goethe der erstem yorzieht, habe ich gar nicht 
yerstandeni doch hat er mir'B TorausgeBagt. 

Bei Knebel, Deoember 1807 (Düntzer, Gh. y. Stein, 

U, 278). 

Beim Geethe ist er (Zaeharias Werner) beliebt; 

er hatte zuerst in Jena seine Bekanntschaft gemacht, 
Sie waren einmal zusammen beim Knebel; die Frau 
schenkte Thea ein, der Kleine spielte mit Steinen und 
Werner war in der höchsten Deklamation. Auf ein- 
mal sagt der Bnbe: »Der Mensch ist ja yerrüekt.^^ 
Knebel fUirt auf: „Halfs Maul, Babe!<< Die Mutter 
wurde yerlegen, Goethe wollte sich todtlaehen. ,,La8s 
ihn gehen I'^ sagte er, j|Der Junge hat eine halbe Welt 
in sich!*' 

Mit Knebel, 16. December 1807 
(Knebel's Briefwechsel mit Henriette S. 319). 

Es traf sich glücklich, dass Goethe gestern eben 

bei mir war, als ich Dein kleines Päckchen erhielt, 
und da konnte ich Deiner gewaltigen Voifurcht wegen 
künftig auszuleidender Trauer- und Schauspiele einige 
Linderung zu verschaffen suchen. Es gelang mir auch 
wirklich und Goethe versicherte mich, dass das zam 
nächsten Geburtstag unserer Hersogin su gebende Stück 
des Herrn Werner gewiss keine drei Stunden spielen 
könne. Auch wird das Vorspiel, das er, wie es scheint, 
selbst dazu machen wollte, wegbleiben, da es nicht 
fertig wird. 

Ueberhaapt scheint Goethe Ton der Beschwerlich- 
keit der Ausdanerung bei solchen festlichen Operationen 
gänzlich überzeugt zu sein, nnd er Tezsieherte mich, 
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das8 er es selbst bei Scbiller^s Stücken niemals über 
den Tieften Akt habe aushalten können . . . 

Ooethe, der morgen wieder nach Weimar surück- 
kehrt, hat uns gestern noch äusserst niedliche, hier ver- 
fertigte Sonette vorgelesen . . • 

Mit Knebel, 1807 (Knebers Briefwechsel mit 

Henriette, 8. 285). 

Hegel und Seebeck, meine Freunde, Ton denen 

Goethe selbst sagte, sie machten mit Schelwer, der 
auch schon fort ist, allein eine Akademie aus, diese 
reisen aucb noch in dieseoi Jahre ab (von Jena). 

Mit Henriette von Knebel, 1807? (KnebePs 

Briefwechsel mit Henriette, S. 311). 

Ich erinnere mich, dass Goethe mir einmal sagte, 
dass Herder in seinen Beligionslehren für die Jugend 
ganz herrlich und unnachahmlich wäre .... 

Mit Knebel, Herbst 1807 (Knebers Briefwechsel 

mit Henriette, S. 313). 

Ooethe lebt so ganz still weg und betreibt seine 

Geschäfte. Er besucht mich bisweilen und wir dis- 
putiren uns auch ein wenig. Bei irgend einem An- 
sprüche auf das Betragen der Menschen gegen uns 
können wir so leicht auf lieblose Meinungen kommen. 
Schauen wir auf andere, so sind wir oft falsch gefUlig 
und suweilen unzeitig streng. Wenn Eltern und Fürsten 
Bespekt und Liebe fordern müssen, dann ist es schon 
schlimm. Das Menschengeschlecht ist zuweilen etwas 
verkehrt , aber wo ihm Wärme und Güte herkommt, 
da streckt es doch bald die Köpfe hin. Gerechtigkeit 
gehört aber auch zu Wärme und Gfite; denn ungerechte 
Güte ist Hfcrte gegen den Gerechten selbst. Und so 

Mor r 1 • I Goethe-Stiidlen. 11 
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geht 68 aach dem guten Qoetiie, der nicht immer mit 
gleichgemessenem Maasse theilt. 

Mit Knebel, 1807 (Knebers Briefwechsel 
mit Henriette, S. 286). 

Wir haben Goetho noch hier und er wandelt in 
seiner halben Hypochondrie, wie er sie nennt, unter 
uns herum und seine Gegenwart thut uns wohl« 

Mit Henriette von Knebel, März 1808 (Knebers 
Briefwechsel mit HenriettCi S. 328). 

Bis jetet ist auch noch nichts Mystisches Tor« 
gekommen (in Zacharias Wörnerns Attila), aber Goethe 
dem ich meine Freude darüber bezeigen wollte, sagte, 
dass alles auf die Letzt käme und dass wir keines- 
wegs verschont wurden. 

Bei Frau von Stein, 7. Okt. 1808 (Düntzer II, 299). 

Abends hatte sie Charlotte Schiller bei sich zum 
Thee, wo sie sich den Spass machten, in der Weise 
der französischen Schauspieler den Cftsar zu deklamiren, 
als Goethe kam. „Um Gotteswillen, legt das Buch 

hin!" rief er. Kaum hatte er sich niedergesetzt, so 
fiel er in tiefen Schlaf. Als Fräulein Bose, die ihn 
für Karl von Stein hielt, auf ihn zuging, erwachte er 
und klagte über seine schreckliche Ermüdung Ton 
diesen Tagen, schlief aber wieder ein und erwachte 
nicht, ehe die Gesellschaft weg war. Als er endlich 
wach wurde, bat er um Verzeihung, dass er vor Müdig- 
keit ihr nichts habe erzählen können und entfernte 
sich sogleich, Frau von Stein fürchtete, er werde krank. 

Mit Henriette von Knebel, 11. Okt. 1808 
(Knebers Briefw. mit Henr., S. 346). 

Goethe war gestern bei uns und sagte mir, dass 
sein Bulletin (nach Jena) ins Stocken gerathen ist. 
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Mittwochsgesellschaft, 9. Novbr. 1808 
(Dflntzer Ob« r. Stein, U, 301). 

Vortrag der vier ersten Abenteuer der Nibelungen. 
Frau von Stein berichtet: „Ohne seine Erklärung hätten 
wir's Alle nicht verstanden, schon das Wort Ni|^luiigeD| 
das er I^ebelTÖlker deutete." 

Hit Charlotte Yon Stein, 10. November 1808 

(Düntser II, 301). 

Frau von Stein gab ihm einen eben erhaltenen 
Brief ihres Fritz zu lesen. „Ein englischer Mensch l* 
sagte er darauf. «Es thut mir leid| dass ich you ihm 
bin getrennt worden ; aber es ist einmal in meiner 
Art, dass ieh in der Feme kein Yerhältniss mehr mit 
Mensehen haben kann.* 

Mit Oharlotte yon Stein, 18. Deeemher 1808 

(Düntzer 11, 302). 

Am Morgen des 18. Dezember kam Charlotte bei 
der Prinsessin mit Goethe zusammen , der ihr sein 
Entlassungsgesuoh von der Theaterleitung bestätigte 
und seine Freude aussprach, dass er nun eine grosse 
Last vom Halse habe und mehr mit seinen Freunden 
leben könne. 

Mit Charlotte von Stein, 1809 (Düntzer II, 318). 

Frau Ton Stein berichtet, Goethe habe ihr mit- 
getheiltf dass er die Leitung des Theaters wohl bald 
ganz niederlegen werde, weil durch das Yerhältniss 

der Jagemanu ihm mancher Yerdruss zuwachse. 

Mit Henriette von Knebel, 7. März 1809 
(Knebel's Briefw. mit Henr., S. 359). 

Ooethe . • . hat uns gestern besucht. £r lobte ganz 
ausserordentlich einen Brief, den Dr. Knehel an Rie- 
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mer über den französischen Wallstein *) geschrieben 
hat. Seine Freude und sein Wohlgefallen über Dein 
Urtheil war aneneliinend. 

lieber den Bibliothekar Schmidt, April 1809 
«<EneberB Briefw. mit Henr., S. 894). 

Denke nur, dass unser Bibliothekar Schmidt, der 
sogenannte Häckelschmidt, plötzlich toll geworden ist. 
Er hatte sein Quartier, was er 33 Jahre bewohnte, 
gegen ein anderes vertauscht, und darauf fällt er in 
die grösste Sohwermuth, und wird gans verrfickt. Sr 
glaubt ein grosses Yerbrechen begangen su haben . . . 
Goethe sagt von ihm, dass er wie ein altes Fass zu 
betrachten wäre, das noch lange so hätte liegen können, 
da es aber transportirt wurde, so zerbrachen die Reifen. 

Mit Henriette von Knebel, Juni 1809 
(KnebePs Briefw. mit Henr., S. 377). 

Ich habe neulich vergessen dir sn sagen, dass Goethe 
uns Deinen Saul zugeschickt hat .... Gh>ethe will auch, 

dass Du Dich in Deiner Arbeit nicht sollst stören lassen 
und sie nach Deiner Art behandeln. Du möchtest das 
Gedruckte nur zuvor prüfen. 

M it K n e b e 1 1809 ? (Knebers Nachlass I, Vorrede S. 37). 

Knebel machte G-oethe Vorwürfe über die Wahl* 
Verwandtschaften. Goethe antwortete ihm: Ich habe es 
ja nicht für Dich geschrieben, sondern für die Mädchen. 

Mit der Prinzessin Karoline und Henriette 
von Knebel, vor 1810 (Knebel's Briefw. mit Henr. 

S. 598) 

Goethe hat einmal der Prinasessin und mir den Un- 
terschied zwischen Bildung und Kultur gelehrt. Dar- 

*) Vgl. Riemer, Briefe von und an Goethe, S. S58 ff. 
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nach finden wir, dass hier zu Lande (in Mecklenburg) 
Kultur zu finden ist, aber gar keine Bildung. 

MitOharlottt t. Siein, 20. Jan. 1810 (Dfintser II, S24). 

Goethe, der eben hereintritt, grüsst Dich (Fritz y. 
Stein) von Herzen, wünscht Glück (zur Verlobung) und 
hat sich sehr über den Bhef seiner Kichte amüsirt* 
Er sagte, Humboldt müsse ihr yorkommen wie dem 
Ghretbcheo der Mephistopheles. Goethe hat ihn aber 
auch 80 lieb wie Du und weiss sich den Weltmann zu- 
rechtzulegen. 

IfitKnebely Februar 1810 (KnebePa Briefw. 

mit Henr. S. 418). 

"Wemer's vierundzwanzigster Februar soll nach 
Goethe eine von seinen vorzüglichsten Geistesopera- 
tionen sein .... Goethe setzt es unter seine geisäg- 
sten Produkte. 

Ebenda S. 440: Goethe meint, Werner würde in 
seinem Leben kein besseres machen. 

Mit Henriette Ton Knebel, 16. Februar 1810 
(KnebePs Briefw. mit Henr., S. 413). 

Tasso wurde am Mittwoch mit der grössteu Voll- 
kommenheit gegeben und Goethe sagte mir gestern 
dasselbe, was ich auch sagte, dass es Gott versucht 
wäre, wenn man verlangte, dass es noch einmal so gut 

sollte gegeben werden. 

Mit Knebel, Aprü 1810 (Knebers Briefw. 
mit Henr., S. 431). 

Wir haben kürzlich, Goethe und ich, recht herzlich 
das Lob der Frau von Stein mit einander gemacht. 

Mit Henriette von Knebel (Knebers Briefw. 

mit Henr., S. 566). 

Ich erinnere mich mit Vergnügen eines schönen 
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Gesprächs von Goethe, worin er einen klaren und deut- 
lichen TJnterschied zwischen Vernunft und Yerstand 

gemacht hat. Letzterer, worin die Franzosen excelliren, 
ist etwas sehr Brauchbares und Nützliches, die Ver- 
nunft aber erhebt und nähert sich der Gottheit; sie 
rernachlässigt und verachtet oft die Vortheile dee 
Veratandes und nährt sich dafür Ton Phantasie. 

Mit Charlotte von Stein, Kovember 1810 

(Düntzer U 837). 

Goethe sagt mir, er habe Dir (Fritz Stein) schon 

lange geschrieben, ihm ein Verzeichniss von den Münzen 
zu schicken, die Du von ihm hast, weil er Dir mehrere 
zugedacht hat und Dir keine Douhletten schicken 
mochte .... Lies Fernow's Leben von Madame Schopen- 
hauer herausgeben .... Goethe schätzt sie sehr, nennt 
sie das interessante Weibchen. 

Mit Knebel, December 1810 (Knebers Briefw. 

mit Henr., S. 510). 

Goethe sagte mir noch, er lebe wie die unsterb- 
lichen Götter und liabe weder f'reude noch Leid. 

Mit Knebel 1811 (Knebei's Brieiw. mit Henr., ö. 525). 

Ich bin immer mehr mit Goethen überzeugt, dass 
Charakter und Tugend nur im einzelnen feststeht. Es 

kann sich viel von da verbreiten, zumal nachdem die 
Person im Anaehn , Rang und Talent höher steht. 
Schwer lässt sich aber die Masse verbessern, es sei 
denn durch lange Gewohnheiten und Sitten. 

' Mit Knebel, 6. April 1811 (Knebers Briefw. 

mit Henr., S. 530). 

Goethe fand ich um vieles noch mehr gemildert 
und untheilnehmender der Sachen, die yon aussen kom- 
men. Er sagte, wir mussten anfangen, alt zu wer- 
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den ... Manches (an KnebePs Drama Saul) wäre 
freilich noch zu desideriren, das Goethe selbst fühlt. 
Er will es gegen den Winter wieder geben lassen, aber 
alsdann das ganze Btüok von Musik aoeompagnirt. 

Mit Knebel, 27. April 1811 (Kneb^rs Briefw. 

mit Henr., S. 537). 
Den 27. kam Goethe unyermuthet auf mein Zimmer. 
Seine Gegenwart erfreute mich sehr. Wir theilten uns 
mancherlei mit. Er sagte mir yiel über sich selbst 
und von seiner Lebensgeschichte, woran er jetzt schreibt 
und wovon er schon manches der Herzogin vorgelesen 
hat, das vielen Beifall gefunden .... Er sagte mir, 
er sei in dieser Geschichte bereits bis in sein zwan- 
zigstes Jahr gekommen, und wolle nun, da er so manche 
andre geschrieben, nun auch seinen eignen Boman 
schreiben, von dem die ersten paar Bände sogleich, wie 
sie fertig wären, erscheinen sollten. Wir brachten 
einen recht hübschen Abend zu ; auch war er mit 
KarPs Arbeiten sehr zufrieden. In der Mitte des Mai 
will er nach Karlsbad gehen, doch denkt er in diesem 
Jahre früher zurückzukommen. 

Mit Knebel, Juli 1811 (KnebePs Briefw. 
mit Henr., S. 558). 

Goethe, den ich den Brief (an Blomberg in Lemgo) 
lesen liess^ sagte, ich hätte alles darin vereint, was 
man gegen dergleichen Anforderungen äussern könne, 
nämlich das Höfliche, Grobe und Schweigende . . . • 
Es sind jetzt so viele ganz verrückte Bücherschreiber 
. . . . alle wollen Originale sein und was Ausserordent- 
liches sagen .... Goethe seufzt darüber und sagt, 
ihr Talent bestehe in der Verrücktheit, und wenn man 
ihnen diese nähme, so bleibe ihnen fast nichts übrig .... 
Goethe preist sein (des Malers Friedrich aus Dresden) 
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Talent, aber beklagt, dass er damit auf irrem Wege 

gingo. 

Hit Charlotte von Stein, December 1811 

(Diiutzer II, 357). 

Ais Frau Yon Stein Goethe das Urtheil ihres Frits 
über die Vorlesungen des Professor Steffens in Breslau 
mittheilte, liess er ihm sagen, er solle darin nur 

betrachten, wie Alles in dessen Vorstellung zusammen- 
hänge, dieses nicht mit seinen eigenen Vorstellungen 
vergleichen ; Steffens sei selbst in seiner Naturphilo- 
sophie au loben, nur nicht die Art, wie er seine An« 
sichten mittheile. 

Ueber ein Trauerspiel von Kettenburg, 1812 
(Knebel's Briefw. mit Henr., S. 614). 

Der Erbprinz schrieb, dass Goethe sich wunderte, 
wie sehr sich Eettenburg in dieses Fach hineingearbeitet 
hätte, doch wäre es ungewiss, ob es för die Bühne 

taugte, da das Publikum lieber das Gemüth als die 
Meinungen in Bewegung gebracht sähe. 

Mit Knebel 1812 (Knebel's Briefw. mit Henr., S.6d7). 

Noch muss ich Dir sagen, dass ich auf GK)ethe's 
Antrieb mein Leben zu schreibeu angefangen habe. 

Mit Professor Hand in Jena, 1817 
(Düntzer, Ch. y. Stein, 11, 450). 

Sie Sassen einmal neben einander und so drückt er 
dem Hand die Hand und spricht; Wir wollen Heiden 
bleiben, es lebe das Heidenthum. 

Mit Ottilie von Pogwisch, 1817 (DOntaer II, 452). 

Goethe sagte zur Braut seines Sohues; „Höre Ottilie, 
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ich sage Dir eins. Mein Sohn will immer gern gelobt 
sein, da musst Du nichts widersprechen. Wenn Du 
Lust hast zum Zanken, so komm zu mir. Zauke mit 
mir; ioh kann's ertragen.^ 

Hit Ernst von Schiller, Juni 1819 

(Düntzer II, 466). 

Goethe zeigte sich sehr theiinehmend gegen Schiller's 
Sohn, der als Landgerichtsassessor nach Köln ^ng und 
warnte ihn, sich ja nicht durch den freien Sinn der 
Bheinländer zu offenen Aeussernngen über politische 

Angelegenheiten hinreissen zu lassen. 

Mit Ottilie yon Goethe, Mitte 1826 
(Düntzer II, 511). 

Ottilie hatte sich durch einen Fall vom Pferde das 
Gesicht schwer verletzt und entstellt. Goetlie Hess ihr 
sagen, dass er sie erst sehen werde, wenn sie her- 
gestellt sein würde, nnd dann sollte sie das Kleid an- 
ziehen, was sie zuletzt, als sie bei ihm war, trug. 

Mit der Herzogin Luise, Fehruar 1828 
(Knebers Nachlass I, 228). 

Goethe, der Beschützer der Barometer, föngt an, 
an dessen Zuverlässigkeit zu zweifeln und weiss nicht 

' recht, wie er dessen unbegreifliches Fallen und Steigen 
entschuldigen soll. 

Ausserdem oberflächlich berichtete oder weniger 
wichtige Aeusserungen Goethe's: Düntzer, Charlotte 
von Stein I, 386; II, 7, 12, 53, 59, 126 ,133, 138, 158, 

166, 169, 180, 181, 186, 198, 227, 228, 230, 240, 242, 
250, 251,264, 286,303, 307,314,318,321,827, 337, 345, 
382. Düntzer, Knebers Brief w. mit Henriette, Ö. 190, 
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Nachtrag. 



210, 215, 227, 233, 257, 283, 287, 304, 308, 314, 315, 
316, 317, 818, 319, 321, 322, 324, 327, 330, 831, 333, 
334, 335, 343, 360, 388, 397, 408, 423, 429, 439, 442, 
446, 505, 511, 51t), 517, 541, 551, 574,585,586,002, 
603, 616, 632, 650. 



Nachtrag. 



Caroline Herder an Knebel, 22. Apiil 1801. 
(Enebel's Nachlass U, 338). 

Zu den S. 16 f. besprochenen Beziehungen Goetlio's 
zu Caroline Herder sei noch auf zwei Stellen hinge- 
wiesen. 

„Goethe spielt ewig seine Buhlerkünste, wenn er 

glaubt, jetzt sei ein Augenblick, da ein Anderer, ausser 

seiner Clique, etwas geleistet hat. 0 Deber, uns 
ekelt dieser Buiiierlist! niedrig, eitel Ferner den 
19. 10. 1803, (Knebel's Nachlass H, 350): „Ach, er 
hat eine Wolf s-Natur I^^ 

Zu S. 68. Es ist mir jetzt zweifelhaft, ob „unbekannt^ 
in der Gk>ethe'8chen Brie&telle bedeutet: mit den Dingen 

unbekannt. Der Sinn ist doch wolü einfacher: Man 
geht mit Yortheil nur als unbekannter Mensch, oder, 
wenn man das nicht ist, unerkannt durch die Welt 

Zu S. 99. Die im Schema angegebene Soene: „Papa- 
gena Monostatos*^ deutet darauf, dass Monostatos seinen 
Plan, den Genius zu fangen, mit Hilfe der Ton ihm be- 
thörten Papagena ins Werk setzt. 
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Nachtrag. 



Zu S. III. Wenn der Vorhang sich hebt, erblicken 
wir noch nicht die Gesammtgruppe der Schiilerschen 
Gestaltenwelt, sondern die einzelnen Chöre ziehen in 
festlichem Znge singend auf die Btihne wie der Sol- 
datenchor im Faust. Das ergiebt sich aus Iii Rückseite: 
Festliches Kom darbringen". Andere (jrupj)en wirken 
nur als lebendes Bild „Chöre von verschiedenem Char 
rakter instrumental mimisch/^ Dieser Theii ist beiden 
Hauptentwtücfen gemeinsam. 



Dpuekfehler. 
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Vorwort 



Der zweite Baad meiner Goethe-Studien spinnt zum 
Theil die Fäden des ersten fort Ich hatte daiin gezeigt, 
dass das Märchen in den ünterhaltongen deutscher Aus- 
gewanderten — scheinbar eine unyeistSndliche und sinn* 

lose Aneinanderreihung bunter, wechselnder Bilder — in 
der That eine Maskendichtung ist, in der Goethe Alles in 
Freude und Schönheit auflöst, was in seiner eigenen 
Existenz, in der seines Fürstenhauses und in den ge- 
sammien Weimarischen Zuständen ihn drückt und schmerzt 
— der Traum eines Poeten von einer anbrechenden goldenen 
Zeit für ihn und seine Freunde. Nun war ich ganz 
naiv erstaunt, dass Andere — darunter sehr Urtheils- 
fähige — das, was ich so deutlich vor mir sah, durch- 
aus nicht wahrnehmen konnten. Bei näherem Zusehen 
Uaid ich doch, dass die Schuld an mir lag. In der, wie 
ich festhalten muss, richtigen Lösung fanden sich auch 
einzelne Deutungen, die, leicht als unrichtig erkannt, den 
Widerspruch herausforderten (Mops, grüne Schlange); 
ferner waren wichtige Theile ungelöst geblieben (Zauber- 
brücke, drei Könige), und endlich hatte ich die Vor- 
geschichte des Märchens nur in ein paar flüchtigen 
Strichen skizzirt In dem Nachweis, dass die poetischen 
Gonceptionen und Motive, aus denen sich das Märchen 
aufbaut, sich in einer fortlaufenden Reihe früherer Dich- 
tungen alhuählich sich steigernd angesammelt haben, so 
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dass wir die Entstehung des Märchens mitsohaffend be- 
greifen können, steckt aber die eigentliche Beweiskraft 

der Lösung. So habe ich bei der Wichtigkeit der Frage, 
ob es wirklich eine unverständliche Dichtung Goethe's 
giebt, die Aufgabe auf breiterer Grundlage noch einmal 
unternommen, die Vorgeschichte ausführlich zur Dar- 
stellung gebracht, die Fehler der älteren Arbeit nach 
Möglichkeit beseitigt, die fehlenden Theüe der Lösung 
hinzugefügt und in der Nachgeschiehte das Ausklingen 
des über 55 Jahre sich erstreckenden Motivcomplexes 
gezeigt. Die brauchbaren Theile der älteren Arbeit habe 
ich dabei wieder verwendet. — Auch die im ersten Bande 
begonnene Lösung der Weissagungen des Bakis wird 
hier fortgesetzt Dagegen sind die Arbeiten über Chri- 
stiane Tulpius und die Faust-Paralipomena neu. 

Charlottenburg, im Juni 1898. 

Max Monte. 
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Uerzogin Luise Yon Weimar in äoethe's Dichtiuig. 

„Dichter sind umsonst Terschwiegen 
„Dichten telbft ist 0di<m VenaHi. 



Goethe's vorweimarische Dichtlingen zerfallen, wenn 
man von den Satiren absieht, scharf in zwei Gruppen. 
Die eine enthält Liebes-Qlück und Leid des heissblütigen 
Jünglings: Laune des Verliebten (Käthchen Schönkopf), 
Gietchentragödie im Faust, Clayigo (Fhedeiike), Werther 
(Lotte), Erwin und Elmiie (Lili). Zn Stella lässt sich 
nicht so ohne Weiteres ein Mädchennamen in Klammem 
beifügen, eben weil das persönliche Moment der Dichtung 
in dem Schwanken des erregbaren, unbeständigen Pooten- 
herzens von einem Mädchen zum anderen zu ünden 
ist Er sucht in einem Mädchen alles, was ihn als 
das weibliche Theil des Menschlichen rührt nnd erregt, 
und es ist nicht seine Schuld allein, dass die Illusion: 
dieses Mädchen ist es — jedesmal nur kurze Zeit dauert. 

In der anderen Gruppe von Dichtungen sucht der 
werdende Mann den Ausdruck für die ewigen Mensch- 
heitsfragen : Die Mitschuldigen, Cäsar, Götz, Prometheus, 
Mahomet, die minnUche Hälfte des Faust, Egmont Be- 
zeichnend ist, dass die weiblichen, die Individualdich« 
tungen sämmtlich vollendet wurden, dagegen von den 
männlichen, den Menschheitsdichtungen nur die beiden 
in beschränkter bürgerlicher und historischer Sphäre 
verweilenden Dichtungen die Mitschuldigen und Gtötz. 
Die eigentlichen Menschheitsdichtungen waren ebenso 
wie der eben erst unternommene Egmont bei Goethe's 
Eintritt in Weimar ^bnmtiüch unvollendet. Den Faust 

Korrl«, Gootfae-Stadiea IL 1 
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2 Herzogin Luise von Weimar in Goetlie's Dichtung. 

zu vollenden hat Goethe sein ganzes Lehen gehraucht, 
die anderen sind Fragmente gehlieben. 

Ein Jahr danach entsteht eine Dichtung, die in 
keine der beiden Gruppen fällt — Lila. Eine unglück- 
liche Ehe wird durch Liebe und Freundschaft wieder- 
hergestellt Bas kann nicht das eigene Leid des un- 
yerheirateten Dichters sein und doch muss es ein Leid 
sein, das ihn nahe anging. In zwei schnell aufeinander- 
folgenden Bearbeitungen hat Goethe das Problem von 
zwei verschiedenen Seiten angefasst In Lila, wie sie 
am 30. Januar 1777 zum Geburtstag der Herzogin 
Luise aufgeführt wurde, wird der Mann von einem 
Wahne geheilt, der ihn seiner Ehefrau entfremdet. Wir 
besitzen von dieser ersten Fassung nur die Gesänge 
(011a Potrida, herausgeg. von Vulpius 1778, S. 205 
bis 211), aber sie reichen hin, um zu erkennen, dass 
der Mann in die offenen Arme seines treuen Weibes 
zurückgeführt wird. Zwei Wochen nach der Aufführung 
beginnt der Dichter eine Umarbeitung, bei der das Yer- 
' hältniss umgekehrt wird. Jetzt ist Lila die Leidende, 
die geheilt wird. Ein zartes junges Weib, das. dem 
Wirklichen abgewandt in einer seibstgeschaffenen Traum- 
welt lebt. (Mein Gemiith neigt sich der Stille, der Oede 
zu • . . Ich seh wanke im Schatten, habe keinen Theii 
mehr an der Welt . . . Ich schwinde, verschwinde, 
empfinde und finde mich kaum. Ist das Leben, ist das 
Traum . . . Ich dämmre ich schwanke . . . Yor dem 
Oedanken, dass ich fröhlich werden könnte, fürchte ich 
mich wie vor dem grössten Uebel). Ihre Krankheit rührt 
von einer Todesnachricht her, die über ihren Gemahl 
gelegentlich einer thatsächlich erlittenen Verwundung 
ausgesprengt wurde. Nun hält sie ihn für todt und ist von 
dem Gegentheil nicht zu überzeugen. Ein Arzt, Doktor 
Verazio, führt die Heilung herbei. Man geht auf den 
Wahn der Kranken ein, bringt ihr die Meinung bei, 
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Herzogin Luiee von Weimar in Goethe's Dichtung. 3 

dass ihr Gemahl nicht todt, sondern nur verzaubert sei 
und Ifisst sie selbst bei der Entzauberung mitwirken. 
Die unglückliche Ehe, deren Herstellung Goethe hier 

poetisch zum Ausdruck bringt, vertrug also, dass je nach 
dem gewählten Gesichtspunkte der Mann oder die Frau 
als der entfremdete, herzustellende, grob ausgedrückt 
schuldige Theil betrachtet wurde und beide Auffassungen 
bat Ck>ethe nacheinander der Dichtung zu Grunde gelegt 
Im Erdse derer, die ihm nahe standen, gab es damals 
nur eine solche Ehe — die seines herzoglichen Paares. 

Es kann nicht die Aufgabe sein, aus den Briefen 
der Mitlebenden einen umfänglichen Beweis anzutreten 
für die ohnelün nicht bestrittene Thatsacbe, dass diese 
Ehe zweier vortrefflicher Menschen nicht glücklich war. 
Wenige Zeugnisse mögen genügen. Goethe an Lavater, 
16. September 1776: „über Carl und Luisen sei ruhig; 
wo die Götter nicht ihr Possenspiel mit den Menschen 
treiben, sollen sie noch eins der glücklichsten Paare 
werden; nichts Menschliches steht dazwischen, nur des 
unbegreiflichen Schicksals verehrliche Gerichte/' Gtoethe • 
an Erau von Stein, 12. April 1782 : „Die arme Herzogin 
dauert mich von Grund aus. Auch diesem üebel seh' 
ich keine Hülfe. Könnte sie einen Gegenstand finden, 
der ihr Herz zu sich lenkte, so wäre, wenn das Glück 
wollte, vielleicht eine Aussicht vor sie . . . Die Herzogin 
ist's auch (liebenswürdig), nur dass es bei ihr, wenn 
ich so sagen darf, in der Knospe bleibt Der Zu- 
geschlossene schliesst alle zu^ Femer Goethe an Carl 
August, 23. September 1788 : „Mit herzlicher Theilnahme 
sehe ich aus Ihrem Briefe Ihr Missbehagen, Ihren ün- 
muth, die mir um so schmerzlicher sind, da sie ganz 
ausser dem Kreise meines Raths und meiner Hülfe liegen." 
Knebel's literarischer Nachlass I, XXX: „Die junge 
Herzogin leuchtete wie ein yerdunkelter Stern aus einer 
für sie noch etwas düstren Atmosphäre hervor.* Höfer, 

1* 



4 Henogin Luise von Woimar in Goethe's Dichtung. 

Goethe's Stellung za Weimar's Fttrstenhause, Stattgart 
1872, 8. 24: ,,Sie war eine ernste, verschlossene und 

formelle Natur; sie war und blieb eins von jenen 
armen Menschenkindern, die viel eher unsere Theil- 
nahme und unser Mitleid, als unsere Liebe und Be- 
wunderung in Anspruch nehmen : sie vermochte weder 
zu beglücken noch selber glücklich zu sein . . . Goethe 
er&sste es, wie wir genauer verfolgen können, als 
einen Haupttheil der Übernommenen Aufgabe, gerade 
hier zu bessern und tröstlichere Zustände herbei zu führen. 
Er scheiterte der Hauptsache nach — die Pei^önlich- 
keiten üessen sich nicht in Uebereinstimmung bringen 
— und er musste sich begnügen, stets von Neuem im 
Einzelnen zu beschwichtigen, zu vennitteln, vorzubauen 
und abzuwehren'^ Der Poet Goethe stellt nun das, was 
der Freund erstrebte, in einem erträumten Bilde als 
erreicht vor. 

Die Krankheit Lüa's hat ihren Ausgang von der 
falschen Todesnachricht genommen, die aus Anlass der 
Verwundung ihres Gemahls entstanden war. Bei Düntzer 
(GK>etfae und Karl August, Leipzig 1888, S. 49) lesen wir: 
„Am Abend des 8. (August 1776) verwundete sich Karl 
August auf dem Wege von Gabelbach nach Stützerbach 
bei einem Sprunge an einem Beine . • . In Weimar 
scheint man die Verwundung des Herzogs zuerst geheim 
gehalten zu haben . . . Das Gerede wurde um so auf- 
geregter, als auch Prinz Konstantin . . . erkrankt war.*^ 
Vgl. Lila (Werke 12, 51): „Zuletzt kam die Nachricht, 
ihr wäret blessirt. Da war nun gar kein Auskommen 
mehr mit ihr; den ganzen Tag gings auf und ab, bald 
wollte sie reisen, bald bleiben. Mit jeder Post musste 
man einen Brief wegschaffen; mit jeder Post wurde 
einer erwartet, wenn man ihr gleich die Unmöglichkeit 
Torstellte. Sie fing an, uns zu misstrauen, glaubte, wir 
hätten schlimmere JS' achrichten, woiltens ihr verhehlen, 
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und das ging an Einem fort." Das ' wird ein treues 
Momentbild aus den Augusttagen von 1776 sein. 

Im ersten Entwurf, in dem Liia's Gemahl geheilt 
winde, betheiligt sich die ,^ee Sonna^^ an seiner Her- 
Stellung. In Ooethe's Tagebach aus diesen Jahren sind 
die Namen der ihm Nahestehenden nicht ausgeschrieben, 
sondern durch zierlich gewählte astronomische Geheim- 
zeiclien an^^edeutet. Krau von Stein erscheint dort unter 
dem Zeichen der Sonne. — Das lustige Leben in Weimar 
schildert Goethe (an Layater, 8. Januar 1777): „mit 
Festen, Tänzen, Schellen, Seide und Flitter ausstaffirt, es 
ist eine treffliche Wirthschaft." Das Leben in Lila's 
Kreise wird mit ganz ähnlichen Worten dargestellt: 
„Unsere Familie, die in einem ewigen freudiG:en Leben 
von Tanz, Gesang, Festen und Ergötzungen schwebte." — 
Von Lila's Gemahl heisst es : „Wie schwer wird es mir, 
den hastigen Charakter meines Bruders zu besänftigen, 
der das Schicksal seiner Gemahlin kaum erträgt/* lieber 
Karl August's hastiges und ungestümes Wesen klagt Goethe 
in einer Anzahl von Brief stellen , die in einem anderen 
Zusammenhang beim Märchen angeführt werden sollen. 

Nun der Doktor Yerazio, der die Heilung vollzieht! 
Düntzer (neue Goethestudien, Nürnberg 1861, S. 68) 
vermuthet auf Grund eines Lobgesanges auf Goethe 
nach der ersten Vorstellung der Lila (011a Potrida II, 11), 
dass der Doktor Verazio in der ersten Fassung nur als 
„Doktor** aufgeführt Avar. Der „Doktor* hiess aber 
Goethe in seinem Kreise, als Doktor Medikus erscheint 
er im Jahrmarktsfest und im Concerto drammatico nennt 
er sich Signor Dottore Flamminio detto Panuigo secondo. 
£s war ihm geläufig, sieh als moralischen Arzt zu 
denken. An Frau von Stein, 3 November 1781: „Heute 
bin ich von Jena zurückgekommen, wo ich die ganze 
Woche in Geschäften als moralischer Leibarzt zugebracht 
habe.** Dieselbe Lieblingswendung wiederholt er am 
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folgenden Tage in einem Briefe an Karl August Von 
dem Doktor Yerazio (so durfte Goetlie sich gewiss 
nennen) heisst es: „Er ist wohl gar ein Fbysiognomist?^^ 
Die Eiinnening an Goethe*s Antheii an Lavater's Physio- 
gnomik ergiebt sich von selbst. Der Doktor vollzieht 
nun hier an Lila die moralisch-psychologische Kur. Sie 
hesteht nicht nur darin , dass Lila unter Eingehen auf 
ihre Wahnideen ihrem Gemahl zugeführt und von seinem 
Dasein überzeugt wird. Der Dichter deutet auch wieder- 
holt und dringend auf die Wurzel des XJebels hin; lila 
wird zur Selbstthätigkeit angeleitet, sie muss sich ihren 
Gemahl erkämpfen und gegenüber ihrem trüben, ver- 
schlossenen Wesen (Goethe an Frau von Stein über die 
Herzogin: Der Zugeschlossene schliesst alle zu) heisst 
es: liebe löst die Zauberei. 

Da es sich für das Yerständniss von Goethe's Poesie 
darum handelt, Lieblingsmotive anzumerken, die in ver- 
schiedenen Dichtungen wiederkehren, so sei hier auf 
zwei solclier kleinen Züge hingewiesen: Wie Lila schon 
halb geheilt die Arme nach ihrem Gemahl ausstreckt, 
singt sie: 

Sterne! Sterne! 

Er ist nicht ferne! . . . 

Gtötter, die ihr nieht bethöret . . . 

Gebt mir den Geliebten freL 

In der ganz ähnlichen Situation in Erwin und Elmire 

singt diese, wie alles beseitigt ist, was zwischen ihr und 
dem Geliebten gestanden hat: 

£r ist nicht weit 
Wo find ich ihn wieder? ... 
Ihr Götter erhört mich 
0 gebt ihn znriick. 

Der Chor der Feen, die das arme, gequälte Menschen- 
herz heilen, singt: 
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Mit leisem Geflüster 
Ihr hiftg'eii Geschwister 
Zum grünenden Saal! 
Erfüllet die Pflichten! 
Der Mond erhellt die Fichten 
Und uDsern Gesichten 
Erscheinen die lichten 
Die Sternlein im Tiial. 

Ein halbes Jahrhundert später klingen diese Töne 
im Elfenchor des Faust wieder ao: 

Lispelt leise süssen Flieden . . . 

Die ihr dies Haupt umschwebt in luft'gem Kreise . . . 

Wenn der Felder grüner Sc^^en . . . 
Erfüllt der Elfen schönste i^flicht . . . 
Herrscht des Mondes volle Pracht . . , 
Schliesst sich heilig Stern au Stern. 

Jeder einzelne Zug aus dem Feengesang kehrt im 
Elfenchor wieder und doch welcher Abstand von den 
liebenswürdigen^ einfachen Versen in Lila zu der reifen 

Kunst, die aus Naturtönen das überirdisch schöne Bild 
schaffen konnte, mit dem der zweite Theil Faust beginnt! 
Auf den Klängen des Elfenchors schweben die Hören 
der Sommernacht sich ablösend vorbei, wir sehen das 
arme Menschenkind im wechselnden Mondes- und Stemen- 
schein liegen und wir fühlen, wie es mit jedem Athem- 
zuge Beschwichtigung, Stärkung, Frieden einsaugt. 

Am 30. Januar 1777 wurde Lila mit einer „Widmung 
an die Herzogin Luise^^ zu iiirem Geburtstage aufgeführt: 

Was wir Termögen 

Bringen wir 

All dem geliebten Tage dir 

Entgegen 

Du fühlst, dass bei dem Unvermögen 
Und unter der Zauherniummerei 
Doch guter Wille und Wahrheit sei. 
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Wie überraschend offen ist diese Widmung! Wie 
diingend und herzlich ist auch die Mahnung des Dichters 

Du wandelst alleine 

Mit ängstlichem Blick, 

Verseufze, verweine 

Dir nicht das Lebens Glück. 

Die poetische Idee der lila ist also : Ein durch trüben 

selbstquälerischen Wahn von ihrem Genialil getrenntes 
junges Weib (Herzogin Luise) wird von einem „mora- 
lischen Leibarzte'' (Goethe) unter Theilnahme aller durch 
Freundschaft ihr Verbundenen geheilt und die gestörte 
Ehe wieder hergestellt Die Heilmittel sind: Hiätiges 
Sichau&affen und liebe. 



Der Triumph der Empfindsamkeit. 

Zum nächsten Geburtstag der Herzogin 1778 wurde 
der Triumph der P]nipfindsanikeit aufgeführt Wieder 
eine gestörte Ehe, die geheilt wird. Düntzer (neue 
Goethe-Studien, S. 87) meint: „Yon den auftretenden 
Personen dürften mr nirgendwo die Urbilder in der 
Weimarischen Oesellschaft zu suchen haben." Dem 
scheint zunächst das Zeugniss Goethe's entgegenzustehen, 
der am 18. März 1778 an Merck schreibt: „Denk dir 
nun dazu alle Ackteurs bis zur Carrikatur physio- 
gnomisch.*^ Aber Düntzer's Erläuterung, dass Goethe 
damit nur das Charakteristische in der Maskuning des 
Gesichts, keine Nachbildung bestimmter Personen be- 
zeichnen will, lässt sich nicht abweisen. Düntzer f&hrt 
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nun fort: ,,Selbst die Namen der Pei-sonen sind mit 
Absicht ganz wunderlich und fremdkJüngend gewählt, 
zur Andeutung, dass wir uns hier in eine humoristische 
Welt Teisetzen müssen, -wie Andrason selbst als humo- 
ristischer König bezeichnet wird/^ Das ist ganz richtige 
aber Goethe hat die wunderlichen und fremd klingenden 
Namen nicht gewählt, weil es sich um ein freies Spiel 
der Phantasie ohne Beziehung auf den Weiniarischen 
Kreis handelte, sondern weil es — wenigstens für die 
Femstehenden — so scheinen sollte. 

Der Gegenstand der Dichtung ist die Heilung und 
Herstellung einer gestörten fürstlichen Ehe, gestört durch 
den trüben Wahn der jungen Fürstin, die sich von ihrem 
wackeren Gemahl abwendet und in Phantasien lebt, die 
ihr das Bild der wirklichen Dinge verdecken und ver- 
zerren. Sie geht im Mondschein spazieren, schlummert 
an Wasserfällen und hält weitläufige Unterredungen mit 
den Nachtigallen. So weit wäre die Conception der uns 
aus Lila bekannten gleich ; hier tritt nun aber ein völlig 
neuer Zug auf. Die Fürstin hegt eine krankhafte Neigung 
zu einem „Prinzen*', der sie leidenschaftlich und zärtüch 
erwidert; eigentlich aber gilt seuie Neigung weniger 
der ^Fürstin, als einer ihr völlig gleichenden Puppe, deren 
Inneres empfindsame Romane birgt. Wie nun die junge 
Fürstin diesen seltsamen Irrthuni liires Yerehrers ein- 
sieht und sich ihreni Gemahl Avieder zuwendet, der Prinz 
aber in freiem männlichem Entschlüsse der wirklichen 
Mandandane entsagt, das ist der Inhalt des Dramas. 

Weist schon die Analogie mit Lila darauf hin, wo 
wir das Fürstenpaar des merkwürdigen Schauspiels zu 
suchen haben, so lässt sich der Beweis hier noch ver- 
stärken. Der ,,humüristische König'' ist mit besonderer 
Sorgfalt gezeichnet Um den Beweis seiner Identität 
mit Karl August abzukürzen — es handelt sich wirklich 
um Identität, denn von einer poetischen Weiterbildung 
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ist keine Rede — stc41e ich neben die Charakteristik 
Karl August's in Gödeke's Örundriss (IV, 442) die ent- 
sprechenden Stellen aas dem Drama. Karl August war: 

spartanisch einfach, Sora. Diesmal ist er nun gar 

zu Fusse. Andere lassen 
sicli doch ins Gebirge 
zum Orakel in Sänften 
tragen, er nicht so; mit 
einem tüchtigen Stabe 
in der Hand trat er 
seine Reise an. 

Andrason Halte dein verwünschtes 
Maul! 

Andrason Ihrwisst, dass ihr keine 
Umstände mit mir 
machen sollt. 
Mana Nur damit er auch kei- 
(für Bich) ne mit uns zu machen 
braucht. 



derb, 



allem Zwange 
abhold, durchaus 
tüchtig, 



Mana. 



ein wackrer Jäger, Andrason. 
behender Schlitt- 
schuhläufer, 

galanterFreundder Andrason. 
Damen. 



Sonst wenn sie sich 
näherten , war alles in 
Bewegung ; Couriere 
sprengten herbei, man 
konnte sich schicken und 
richten. Jetzo, eh' man 
sich's versieht, sind sie 
einem auf dem Nacken. 

Es heisstzu Pferde! und 
zu Tische! Beides eine 

schöne Einladung. 

Ich danke dir, Schwester. 
Wenn ich dich missen 
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soll, weiss ich nichts 
besseres als diese freund- 
lichen Augen (der Hof- 
damen). 



Andrason. 



Mela. 



Wiemich die Priester zur 
heiligen Höhle bringen. 

Die ist wohl schwarz 
und dunkel? 



Andrason. 



Wie deine Augen. 



Wer ist nun der „Prinz*', der seiner Neigung zu der 
jungen Fürstin entsagt? £r ist merkwürdig widerspruchs- 
voll gezeichnet. Ein phantastischer Narr, der zur Geister- 
stunde seine Pistolen laden lässt und bei künstlichem 
Mondscliein, Wasserfällen und Yogelgesang in ver- 
schwebenden Empfindungen für eine Puppe zersehmilzt, 
die der wirklichen Mandandane gleicht. Aber die Worte, 
in denen er seine sublime Verrücktheit ausströmt, sind 
von echter Schönheit und Zartheit, parodistisch wirken 
sie nur durch die Situation. Und dieser empfindsame 
Thor erweist sich vom Orakel heimkehrend plittzlich als 
ein ganzer Mann, der in ernsthaften Worten seiner krank- 
haften Neigung entsagt Bedeutsam ist schon das Orakel, 
das den Prinzen zu seinem Entschluss veranlasst: 

Wird nicht ein kindisches Spiel vom ernsten Spiel vertrieben, 
Wird dir lieb nicht und werth, was du besitzend nicht hast, 
Giebst entschlossen dafür, was du nicht habend besitzest; 
Schwebt in ewigem Traum, Armer, dein Leben dahin. 
Was du thüricht geraubt, gieb du dem Eigener wieder; 
Eigen werde dir dann, was du so ängstlicli erborgt 
Oder fürchte den Zorn der überschwebenden Götter! 
Hier und über dem Fluss fürchte des Tautal us Loos. 
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« 

In tiefen und ernsthaften Worten spricht der Prinz 
seine Empfindungen aus: „Ich bat sie (die Götter) mit 
gerührtem Herzen, wann denn diese stürmische Bewegung 

meines Herzens endlich aufhören, -wann dieses tantalische 
Streben nach ewig fliehendem (Jenuss endlich ei*sättigt 
werden würde/^ Und nun hören wir noch die Worte, 
mit denen er die Irrungen und Wirrungen zwischen 
sich und der fürstlichen Familie schlichtet und löst: 
,Das Unrecht, sehe icli, war auf meiner Seite; ich raubte 
dir die beste Hälfte des Weibes, das du liebst. Auf 
Befehl der Unsterblichen geh' ich sie dir zurück. Nimm 
als ein Heiligthum wieder, was ich als ein Heiligthum 
bewahrt habe und verzeih' das Vergangene meiner Noth, 
meinem Irrthum, meiner Jugend und meiner liebe.^^ 
Es ist überflüssig, auszusprechen, wen ich in dem 
Prinzen suche. Den äusseren urkundlichen Beweis für 
eine Neigung, die Goethe als ein Heiligthum seines 
Herzens bewahrt hat, wird man nicht bis zur juristischen 
Evidenz von mir geführt verlangen. Aber selbst die 
Urkunden geben mehr her, als man erwartet Die junge 
Herzogin hatte schon als Braut in Karlsruhe, wo Goethe 
sie am 20. Mai 1775 auf seiner Schweizerreise sah, 
einen tiefen Eindruck auf den entzündlichen Poeten ge- 
gemaeiit. An Johanna Fahimen 24. Mai 1775: „Luise 
ist ein Engel, der blinkende Stern konnte mich nicht 
abhalten, einige Blumen aufzuheben, die ihr vom Busen 
fielen und die ich in der Brieftasche bewahre, wo das 
Herz ist." An Frau von Stein, 1. September 1776: 
„Luisen (habe ich) nur eine Verbeugung gemacht. Sagen 
Sie ihr, dass ich sie noch lieb habe! versteht sich in 
gehörigen termes.^' An Erau von Stein, 12. September 
1776: „Luise ist eben ein unendlicher Engel, ich habe 
meine Augen bewahren müssen, nicht über Tisch nach 
ihr zu sehen — die Götter werden uns allen beistehen." 
Eduard Boas, dem noch manche persönliche Quellen 
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flössen, sagt: „Daas Goethe die Herzogin geliebt, be- 
zweifelt niemand ; ob er ihr diese Liebe aber jemals £;e- 
standen hat, ist eine Frage, die wohl unbeantwortet 
bleiben wird." (Boas, Schiller und Goethe im Xenien- 
kampf, Stuttgart 1851, Bd. I, S. 288). Nun, diese Erage 
braucht nicht unbeantwortet zu bleiben; hier, im Triumph 
der Empfindsamkeit, hat er es ihr gestanden. In der 
Entsagung des Prinzen haben wir den Kern des merk- 
würdigen Dramas. Die Bedeutung der Worte: Nimm 
als ein Heiligthum zurück, was ich als ein Heiligthum 
bewahrt habe, wird ein Jeder fühlen. Um die be- 
ängstigende Aufrichtigkeit der Oonlession zu yerhüllen, 
hat dann der Dichter all das tolle Beiwerk von Satire 
auf die empfindsame Literatur, auf des Herzogs und 
seine eigenen Pai'kverschönerungs-Projekte herangezogen, 
durch die Scherzreden der Akteure über das sechsaktige 
Drama diesem allen Anspruch auf Ernsthaftigkeit ge- 
flissentlich abgesprochen und in der Person des Prinzen 
wie Hamlet sieh selbst zu einem Narren gemacht, um 
den emsthaften Dingen, die er zu sagen hatte, Ausdruck 
geben zu können. Es handelt sich nicht wie bei Heine 
um Yerfälschung der eigenen Empfindung durch Selbst- 
verspottung; der Dichter benutzt die Schellenkappe nur, 
um in dieser Maske das Unsagbare sagen zu können. 
Darum musste das Stück „so toll und grob als möglich^^ 
werden (an Frau von Stein, 12. September 1777) und 
darum achtet der Dichter aufmerksam auf die Stimmen 
im Publikum (Tagebuch vom 10 Februar 1778: „Das 
Publikum wieder in seinem schönen Lichte gesehen. 
Dumme Auslegungen pp/^) In des Fürsten Schwester, 
der heiteren jungen Wittwe Feria, die vor Tafel mit 
ihren R&then, die schon lani^e warten, noch einige Ge- 
schäfte abthun muss, dem Könige aber anräth, sich in- 
zwischen mit den munteren Hofdamen zu unterhalten, 
ist die ehemalige Eegeutin Amalie mit Sicherheit zu 



Digitized by Google 



14 Herzogin Luise von Weimar in Goethe's Dichtung. 

erkennen, für die Hofdamen bestimmte Namen zu nennen 

ist ebenso leicht wie überflüssig. 



r r 0 s e r p i 11 a. 

Das Monodrama Proserpina ist nach Goethe's eigener 

Angabe (Werke 35, 6) in den Triumph der Empfind- 
samkeit „freventlich^' ein^osehaltet. Proserpina, von 
Pluto in die Unterwelt entführt, strömt ihren Jammer 
über das freudlose Dasein in den trüben Gefilden aus. 

Königin hierl 
Königin ? 

Vor der nur Schatten sich neigen . . . 
Magst Du ihn Gemahl neimen? 
Und darfst du ihn anders nennen? 
Liebe! Liebe I 

Warum Offhetest Du sein Herz 
Auf einen Augenblick? 
Und warum nach mir. 

Da du wusstcst, 

E& werde sieb wieder auf ewig verschliessen? 
Warum ergriff er nicht eine meiner Nymphen 

Und setzte sie neben sich 
Auf seinen kläglichen Thron? 
Warum mich, die Tochter der Geres? 

Sie isst von dem Granatapfel und ist nun durch 

Schicksaibspruch ewig zu bleiben gezwungen. 

Fem, weg von mir 

Sei Eure Treu' und Eure Herrlichkeiten! 

Wie hass' ich Euch! 

Und Dich, wie zehnfach hass' ich Dich — 

Weh' mir! Ich fühle schon 

Die verhassten Umarmungen! . . . 

Wie hass' icli Dich 

Abscheu und Gemahl, 

ü Pluto! Pluto! 
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Immer wieder erscheint in diesen Jahren dasselbe 
Bild. Es wäre dem Dichter, durch dessen ganze Poesie 
die Richtung geht, „dasjenige, was ihn erfreute oder 
quälte oder sonst beschäftigte, in ein Gedicht oder ein 
Bild zu yerwandeln,^ gar nicht möglich gewesen, diese 
Sitoation — Froserpina in der Unterwelt, sich fort- 
sehnend nach dem lichte, nach ihrer Mädchenzeit, ihren 
Gespielinnen, vor ihrem Gemahl zurückschaudernd, ilire 
traurige Fürstinnenherrlichkeit verwünschend — ohne 
Beziehung auf das verwandte Bild durchzuführen, das 
ihm die Seele füllte. Ueber die Entstehung der Proser- 
pina ist nichts bekannt, als dass sie in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1777 als selbständige Dichtung vorhanden 
war. Ihre innere Genesis ist durchsichtig. Natürlich 
wurden die Töne für Proserpina, Pluto und tÜe Unter- 
welt stärker angeschlagen, als die menschlichen Ver- 
hältnisse erforderten, aus denen die Dichtung hervorging. 
Die Symbolik des Granatapfelgenusses wird Jeder fühlen. 

Was hab' ich verbrochen, 
Dass ich genoss V 

Die Einschaltung des Monodramas in den Triumph 
der Empfindsamkeit mag „freventlich^^ sein, ohne Sinn 
und Bedeutung ist sie nicht 



Amor. 

Der Gebui-tstag der Herzogin gab dem Dichter all- 
jährlich Veranlassung zu poetischer Huldigung. In Ge- 
dichten, die sich unmittelbar an sie wenden, konnten 
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natürlich die Töne der Mahnung und Hoffnung nur 
leise anklingen, aber sie sind doch vernehmlich für den, 
der das Bild in sich aufgenonunen hat, unter dem die 

Herzogin in Goethe's Poesiewelt erscheint, das Bild 

eines in unfruchtbarem trübem Sinnen sich der Wirklich- 
keit verschliessenden, zur Einsamkeit neigenden Wesens. 
Im Planeten tanz zum 30. Januar 1784 wenden sich Luna 
und Sei an die Herzogin. Luna (Werke, 16, 203): 

Was im dichten Haine 
Oft bei meinem Seheine 
Deine Hoflfnung "war, 
Komm' auf Hchten Wegen 
Lebend dir entgegen 
Stell' erfüllt sich dar. 

Heiner Ankunft Schauern 
Sollst du nie mit TVanem 
Still entgegen gebn; 
Im Gennas der Freuden 
Will zu allen Zeiten 
Ich dich wandeln sehn. 

Sol: Erfiille Fürstin deine Pflicht, 

Gesegnet tausendmal ! 
Und dein Verstand sei wie mein Licht, 
Dein Wille wie mein Strahl. 

Wir erinnern uns, wie Doktor Verazio in Lila die 
Heilung der Leidenden vor Allem durch Hinweis auf 
Selbstthätigkeit und Aufraffen herbeifülurte. Auch der 
Segenswunsch im Maskenzug zum 30. Januar 1798: 

0 sei beglückt 1 so wie du uns entzückest 
Im Kreise, den du schaffest und beglückest 

gehört vielleicht hierher, wenn man ihm auch ohne 
Kenntmss des Yorhergehenden nichts Besonderes an- 
merken kann. Aber einmal hat der Dichter es doch 
mö^ch gemacht, Sorge, Mahnung und Wunsch un- 
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mittelbar an die Herzogin zu richten — in dem „pan- 
tomischen Ballet Amor, untermischt mit Gesang und 
Geeprfich^^ zum 30. Januar 1782 (Werke 16, 443). 

Ein Zauberer und eine Zauberin, Sie kennen sich 
7on lange her und haben freundlich zusammengewirkt, 
aber es sind auch Störungen ihrer Einigkeit vorgekommen. 
Zauberer : „Ich bin bereit, was auch von Alters her uns 
manchmal trennen mochte, in diesem Augenblick, als 
spülten Meereswellen drüber her, gern zu yergessen.^ 
Auf den Beiden lastet der Zorn des hohen Geistes, der 
sie verdammt hat, zu altem, zu verfallen, sie, „die sonst 
mit ewigem Göttervorrecht der Jugend schöne Zeit nie 
überschritten, die ein unverwelkbares Eeich bewohnten.^^ 
Aber jetzt ist die Stunde gekommen, wo sie für sich 
und viele ein feierliches Glück bereiten können . . . 
Das Alter, das uns mit ohnmächtiger Stärke gefesselt 
hält, wird seinen Kaub fahren lassen und, wiederkehrend, 
wird die Schönheit mit der i'reude den leichten Tanz 
um unsere ELäupter führen. ... In einer Gruft, wo 
Gold und Silber und edler Steine Säfte von den Wänden 
tiief en, li^ ein Stein, der nie an dem Gebirg gehangen, 
den kein Eisen je berührt, der undurchdringlich ist, 
bis dass die Sterne zusammentreffend selbst den geheimen 
Knoten lösen. Wie ihn die Götter nennen, wag' ich 
nicht zu sagen; wenn ihn ein Sterblicher erblicken 
dürfte, wie er gleich einer glühenden Sonne Strahlen 
um sich wirft^ er würde, tief verehrendi was von Kar- 
funkeln das Alterthum erzählt, mit seinen Augen anzu- 
schauen glauben." Der Bann, der diesen wunderbaren 
Stein in Grüften verschlossen hält, wird von dem weisen 
Zauberer und seiner „gedankenschnellen Freundin" gelöst. 
Zauberer: „Ich habe Greduld gelernt und doch braust 
meine Seele vor Erwartung." Zauberin: „Sie konmien, 
sie eilen, sie bringen, sie theilen uns allen das Glück.'' 

Die innere Höhle thut sieh auf und die Gnomen 

Morrli, Ooathe-Stndlen n. 9 
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bringen den grossen, glänzenden Stein. Er sprin2:t, 
„man sieht darinnen einen Amor sitzen und im Augen- 
blicke verwandelt sich alles, das <ranze Theater stellt 
einen prächtigen Saal vor, der Zauberer und die Zauberin, 
alle tanzenden Personen des Stücks weiden yerjüngt 
und Yerwandelt^' Amor geht dann anf Stufen, die 
vorher verborgen waren, von der Bühne ins Partene 
auf die Herzogin zu und überreicht ihr, auf seidenem 
Bande gedruckt, ein Gedicht. Das Atlasband mit dem 
Gedicht befindet sich noch heute auf der Grossherzog- 
lichen Bibliothek in Weimar. 

Amor, der den schönsten Segen 
Dir so vieler Herzen reicht 
Ist nicht jener, der verwegen, 
Eitel ist und immer leieht 

Es ist Amor der die Treue 
Neugeboren zu sich nahm. . . . 

Aber ach! nur allzu selten 

Freat mein erüster Gross ein Herz. . . . 

Einsam wohn ieh dann, veraddosBeii, 
Allen Freaden abgeneigt, 
Wie in jenen Fels versohlosaeni 
Den die Fabel dir gezeigt. 

Jugendfreuden zu erhalten 

Zeig ich ieis das waiire Glück. . • . 

Es sind die alten , wohlbekannten Töne, gedämpft 
durch die Oeffentlichkeit des Yorgangs. 

Schon im Triumph der Empfindsamkeit hatte der 
Dichter Frau von Stein als ^ee Sonna^* eingeführt, sie 
aber bei der Umarbeitnng wieder gestrichen. Der Hin- 
weis auf das, was den Zauberer und die Zauberin ge- 
legentlich getrennt hat, jetzt aber vergessen werden soll, 
als spülten Meereswellen drüber hin, erläutert sich aus 
den Briefen an Frau von Stein, in denen wir die ge- 
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legentlich auftauchenden Yerstimmungen yerfolgen können. 
Die Klage des Zaubereis, dass er und seine Freundin 
altem, bedarf keiner Erläuterung. Bei der Zauberin 

sind Jugend und Schönheit im Schwinden, ohne dass 
sie es selbst wahrnimmt. „Sagt mir, bin ich denn auch 
so alt und verfallen?'' Zauberer: „Der Zaubertrank, durch 
den die Zeit yerwandelt, ist aus der Quelle Lethe's sanft 
gemischt'* Frau yon Stein war damals 39 Jahre alt 
Auch Andere, die den Beiden nahe stehen, unterliegen 
diesem Schicksale. Zauberin: „Bist du's Arsinoe, die 
du so jung und schön, dem buntesten Schmetterlinge 
gleich, durch Wies' und Wälder irrtest? Bist du es, 
Lato, die so sanft und schlank, der Geister Freude 
warst, wenn du, Aurorens schöne Thränen sammlend, 
wohlthätig welkender Blumen lechzende Lippen erquicktest? 
Wo ist die Jugend hin, die euch und uns entzückte?" 
In der sanften und schlanken Lato, die „der Geister 
Freude" war, dürfen wir Corona Schröter erkennen. Sie 
Trar 31 Jahre alt. Schon im Triumph der Empfindsam- 
keit haben wir unter den Mädchen, mit denen Andrason 
schön ihut, eine Lato. Corona war wenige Monate vor 
der Aufführung des Triumphs nach Weimar gekommen. 
Dass Karl August für ihre Schönheit nicht iinompfindlich 
war, ist bekannt. Zu allen diesen menschlichen Dingen 
hat Goethe in die kleine Dichtung noch seine Erfahrungen 
und Köthe mit dem Ilmenauer Bergwerk eingewoben. 
Dem Gnomen sagt die Zauberin: „Dem Menschen, der 
an deinem Heiligthum begierig nascht, den du ver- 
scheuchst und feig dem Fliehenden ausweichst, will ich 
zum Eigenthum dich übergeben.'' So wars dem Menschen 
in Ilmenau gegangen, immer erhoben sich neue Schwierig- 
keiten, inmier wichen die Gnomen aus, bis sie am Ende 
des Jahrhunderts allein als Sieger auf dem Platze ver- 
blieben und die Bemühungen aufgegeben wurden. Wenn 
die Zauberin dem Gnomen droht, er solle, in die Wasser- 

2* 
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Täder eingeschlungen, die langbewahrten Schätze un- 
willig selbst zu Tage fördern helfen, so kennen wir 
diese Wasserräder genau aus Goethe's Briefwechsel. 

In einem echten Foetentraum hat Goethe hier Alles^ 
was er in seinem Weimarer Kreise als traurig und 
dr&ckend empfand, für die Phantasie beseitigt. Die 
poetische Oonception der kleinen Dichtung ist: Erneue- 
rung der gesammten Existenz durch Liebe. Sie richtet 
sich als Wunsch und Mahnung an die Herzogin. 



Tasse. 

Die höchste und zarteste poetische Ausgestaltung 
des Weimarischen Kreises haben wir im Tasso. Das 
herzogliche Paar hat der Dichter zu Geschwistern ge- 
macht und so die Behandlung ihrer Ehe yermieden. 
In der Gestalt der Prinzessin haben wir das uns nun 
schon wohlbekannte Bild des zarten, zu trüber Einsam- 
keit und zu weitabgewandtem Phantasieleben neigenden, 
einer vollen Glücksempfindung nicht fähigen Wesens. 
Die Linien sind wie mit dem Silberstift gezogen, nicht 
so kräftig wie in den beiden pädagogischen, auf Heilung^ 
und Herstellung hinweisenden Dramen, aber es ist der- 
selbe ümriss. 

Denn ihre Neignng in dem werthen Manne 

Ist ihren andern LeidenBchaiten^gleieh. 
Sie leuchten wie der stille Schein des Monds 
Dem Wandrer spärlich auf dem Pfad zu Nacht; 
Sie wärmen nicht und gieasen keine Last 
Noch Lebensfread* umher. . . . 
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PrinsesBin. Ich lebe gern so stUle vor mich hin. . . . 

OlttokUch? 
Wer iat denn glücklich? .... 

Eines war, 

Was in der Einsamkeit mich schön ergötzte^ 

Die Freude des Gesangs; ich unterhielt 

Mich mit mir selbst, ich wiegte Schmerz und Sehnsucht 

Und jeden Wunsch mit leisen Tönen ein. 

Da wurde Leiden oft Genuss und selbst 

Das traurige Gefühl zur Harmonie. . . . 

Biese Onmdstimmung der Prinzessin nennt Leonore 

geradezu „die Krankheit des Gemüthes." Wie im Triumph 
der Empfindsamkeit hat der Dichter das Drama auf der 
Neigung des Helden — wenn man dieses Woii; auf 
Tasso anwenden darf — zu der zarten, trüben, unglück- 
lichen Fürstin aufgebaut. Aber während dort der Liebende 
in männlichem Entschluss entsagt, ist es hier die Frau, 
die überwindet 

Doch andre können nur durch Ussignng 
Und durch Entbehren nnser eigen werden, 
So sagt man, sei die Tugend, sei die Liebe 
Die ihr verwandt ist Das bedenke wohL 

In der Katastrophe Tasso's hat der Dichter wie im 
Werther nicht das ausgemalt, was war, sondern das, 
was hStte werden können, wenn er nicht zur Entsagung 

und Selbstüberwindung die Kraft gefunden hätte. Der 
Triumph der Empfindsamkeit und Tasso sind die poe- 
tischen Früchte dieser Kämpfe. 

Die übrigen menschlichen Beziehungen des Tasso- 
Dramas ergeben sich nun Ton selbst. Ooethe an Frau 
von Stein: 

Den Einzigen, Lida, welchen Du lieben kannst^ 
Forderst Dn ganz für Dich. 

Leonore. Ach sie verUert — und denkst Du zu gewinnen? 
iBt's denn so nOthig, daas er sich entfernt? 
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Machst Du es nöthig, um allein für Dich 
Das Herz und die Talente zu besitzen? . . . 
Bist Du nicht reich genug? Was fehlt Dir noch? 
Gemahl und Sohn und Güter, Kuiig und Schönheit 
Das hast Du alles und du willst noch ihn 
Zu diesem allen haben? Liebst Du ihn? 
Was ist es sonst, wenn Du ihn nicht mehr 
Entbehren magst? Du darfst es Dir gesteh'u 
•Wie reizend ist's, in seinem schönen Geiste 
Sich selber zu bespiegeln ! Wird ein Glück 
Nicht doppelt gross und herrlich, wenn sein Lied 
Uns vie auf ffimmels-Wolkeii trägt und bebt? 
Dann bist Du erst bea^denswertb. 

Die Gestalt der Leonore, wie sie uns im Tasso vor- 
liegt, lässt nicht verkennen, dass das Drama seine jetzige 
Form gerade in der Zeit erhalten hat, in der Goethe 
sich von Frau von Stein löste. 

Auch Antonio ist im Weimarer Kreise zu suchen 
und zu finden. Als Goethe in Weimar eintrat, gab es 
Einen, der ihm gegenüber genau Antonios Empfindung 
hatte: 

wenn efai waekrer Mann 
Mit heisser Stirn von saurer Arbeit kommt 
Und spät am Abend in ersehntem Schatten 
Zu neuer Mühe auszuruhen denkt, 
Und findet dann von einem Müssiggänger 
Den Schatten breit besessen, soll er nicht 
Auch etwas Mensclilichs in dem Busen fühlen? 

Düntzer (Goethe und Karl August, S. 23) berichtet: 
Aeusserst verstimmt war über den fremden G-ünstling 
auch der Minister von Fritsch. Jetzt, wo ihm die Re- 
gierung des Herzogs immer bedenklicher schien, bat er 
Karl August, ihn ... als Minister zu entlassen . , . und 
der Landesregierung vorzusetzen. In der Eingabe hiess 
es: „Der erste Mann in £w. Durchlaucht Ministerio sollte 
viel um Ihre Person, viel an Ihrem Hofe sein . . . Wie 
könnte aber ich, der ich zu viel Rauhes in meinen 
Sitten, zu viel öfters an das Mürrische grenzende Ernst- 
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haftigkeit, zu viel ünbiegsamkeit and zu wenig Nachsicht 

gegen das, was herrschender Geschmack ist, an mir 
habe, am Hofe gefallen?'' Gegen die Ernennung Goethe's 
zum Geh. Rath führt er in einer weiteren Eingabe dessen 
„üntaugliclikeit zu einem dergleichen beträchtlichen 
Posten'^ an und die Zarücksetzang „einer Menge recht- 
schaffener ianggedienter Diener, welche aof einen Posten 
dieser Art Anspruch machen könnten." In einem 
späteren Schriftstück stellt er dann dem Herzog die 
Kabinetsfrage. Der Entschluss. den Dr. Goethe im Conseil 
anzustellen, werde ihm von alier Welt verdacht werden. 
Dieser sollte, falls er, wie er ihm zutrauen wolle, wahres 
Attachement und liebe zu dem Herzog habe, die ihm 
zugedachte Gnade sich verbitten. Er selbst könne nicht 
länger in einem Collegio sitzen, dessen Mitglied gedachter 
Dr. Goethe jetzt werden solle. 

Dass Goethe, dessen Laufbahn bis dahin ein einziger 
Siegeszug gewesen war, unter diesem Widerstande schwer 
litt, ist selbstverständlich. Das war im Juni 1776. 
Unter dem 30. März 1780 heisst es im Tagebuch : Gute 
Erfindung Tasso. Bielschowsky (Goethe's Leben, iinclien, 
1896) bemerkt mit Kocht, dies brauche nicht das erste 
Aufblitzen, sondern könne schon das erste Ausgestalten 
der Dichtung bedeuten. 

Hier haben wir im Weimarischen Kreise einen Mann, 
der von sich selbst sagt, dass an seiner Wiege die 
Grazien ausgeblieben sind und der etwas Menschliches 
in seinem Busen fühlt, wenn er von einem jungen 
jyMüssiggänger" den ,,der freche Lauf seines Glückes" 
verzog, den Schatten besessen findet, unter dem er aus- 
zuruhen dachte.*) Minister von Fritsch war bei Goethe's 

*) Während des Druckes sehe ich, dass diessc Ansicht 

schon von v. Beaulieu Marconnay: Anna Amalie, Carl August 

und der Minister you Fritscli, Weimar 1Ö74 ausgesprochen 
worden ist. 
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Eintritt in Weimar 55 Jahr alt und es ist bemerkens- 
werüi, dass auch dieser Gegensatz im Tasso anklingt 

Antonio. Der übereilte Knabe will des Manns 

Vertraun und Freundschaft mit Gewalt ertrotzen? 

Alphona (zu Antonio). Du wirst als Freund, als Vater mit ihm 

sprechen. — 

Also auch Tasso enthält eine poetische Darstellung • 
von Goethe*s Neigung zur Herzogin Luise, diesmal im 
Gegensatz zum Triumph der Empfindsamkeit nicht die 
Darstellung der Entsagung, sondern die poetisch an- 
genommene Unfähigkeit zur Entsagung und die daraus 
folgende Katastrophe. 



Wilhelm Meister. 

Auch in der Gestalt der Gräfin im Wilhelm Meister 
glaube ich die Herzogin wiederzuerkennen. Das stille, 
verschlossene , aber edle Wesen der Gräfin und ihr 
Yerhältniss zum Helden — gegenseitige aufkeimende, 
hofihungslose Neigung erinnern an das uns nun 
schon geläufige Bild der Herzogin : . . . so wechselte 
die Gräfin mit "Wilhelm bedeutende Blicke über die 
ungeheure Kluft der Geburt und des Standes hinüber 
und jedes glaubte an seiner Seite sicher seinen Emp- 
findungen nachhängen zu dürfen." Wie die Prinzessin ent- 
sagt die Gräfin (fliehen Sie, wenn Sie mich lieben) und 
wie Tasso hält Wilhelm die nach ihrem Stande so hoch 
über ihm stehende Frau für einem Augenblick in seinen 
Armen. 
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Die Jagd. 

In der 1826—27 ausgeführten ,^OYelle*' ist ein 
dreisdg Jahre älterer Plan zur Yerwirklichung gelangt. 
Tag- und Jahieshefte 1797: ,^in neues romantisch- 
episches Gedicht wurde gleich darauf entworfen. Der 
Plan war in allen seinen Theilen durchgedacht, den 
ich unglücklicherweise meinen Freunden nicht verhehlte. 
Sie nethen mir ab, und es betrübt mich noch, dass ich 
ihnen Folge leistete, denn der Dichter allein kann wissen, 
was in einem Gegenstande liegt, und was er für Reiz 
und Anmuth bei der Ausführung daraus entwickeln 
kann." 

Die zarte, anmuthige, junge Fürstin wird von einem 
ausgebrochenen Tiger bedroht; Honorio, dessen jugend- 
lich glühende Seele eine unausgesprochene, in der 
Noyelle überaus zart angedeutete Neigung zu der jungen 
Herrin birgt, streckt ihn nieder. „Honorio schaute ge- 
rade vor sich hin , dorthin , wo die Sonne auf ihrer 
Bahn sich zu senken begann. — Du schaust nach Abend, 
rief die Frau (des Wärtels); Du thust wohl daran, dort 
giebt*8 Tiel zu thun, eile nur, säume nicht, Du wirst 
überwinden. Aber zuerst überwinde Dich selbst Hierauf 
schien er zu Ificheln ; die Frau stieg weiter, konnte sich 
aber nicht enthalten, nach dem Zurückbleibenden noch- 
mals umzublicken ; eine röthliche Sonne überschien sein 
Gesicht; sie glaubte, nie einen schöneren Jüngling ge- 
sehen zu haben/^ 

Hier tritt der Kern des Planes yon 1797 in bedeut- 
samen Worten hervor und fügt mh den mannigfachen 
Formen ein, die das eine grosse Motiv in Goethe's Seele 
und Dichtung angenommen hat. Entsagung, Üeber- 
windung, Läuterung und daraus hervorgehend seliges 
Genügen und hohes Streben — das waren die Grund- 
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Züge des alten Plans zuiü Epos ,,Die Jagd/^ Das Motiv 
von dem niedergestreckten Tiger und dem durch Milde 
besänfti^n ,4em eigenen friedlichen Wollen anheim- 

gegobeneir' Löwen gehörte schon dem alten Plane an 
(„meine Tiger und Löwen*' an Schiller, 27. Juni 1797), 
Die schöne Symbolik des Vorgangs crgiebt sich von 
selbst. Auch das Amormotiv der körperlichen Yer- 
schönerung und Verklärung zu neuem freudigen Leben 
enthält die angeführte Stelle in leiser Andeutung. 



Das Märchen. 

Sechs Jahre nach dem Tasso entsteht eine Dichtung, 
die von ihrem Erscheinen bis auf den heutigen Tag 

Staunen, Verdutztheit, Kopfschütteln erregt — das 
"Märchen. Wunderliche, innner schöne und sinnlich an- 
schauliche Bilder gleiten durch unsere Phantasie, jeder 
einzelne Vorgang ist klar und als Märchentheil ver- 
ständlich, Sinn und Bedeutung des Ganzen bleiben 
räthselhaft. Es sind eine Menge Deutungen versucht 
worden — in der überaus fleissigen Uebersicht von 
Friedrich Meyer von Waldeck (Goethe's Märchen- 
dichtungen, Heidelberg 1879) kann man sie sämtlich in 
einer grossen Tabelle überschauen. Aber keine einzige 
darunter hat sich Anerkennung zu verschaffen vermocht. 
Unter diesen Umständen sehen Andere, z. B. Düntzer 
und Gödeko, im Märchen einfach ein Spiel der Phan- 
tasie, die ihrer eigenen freien Laune folgt, ohne etwas 
anderes zu wollen, als sich selbst zu vergnügen. Aber 
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wenn auch der Leser an einer bunten Folge schöner 
wecbseluder Bilder sich alientalls auch ohne Deutung 
ergötzen kann, obwohl ihm manchmal etwas bänglich 
zu Muthe wird, so wäre es doch Goethe's dem Absurden 
abgewandter Natur unmöglich gewesen , dergleichen 
hervorzubringen. Ueberdies leugnet Goethe selbst nicht, 
dass hinter der verwirrenden Folge bunter Bilder, die 
er im Zauberspiegel der Dichtung vorüberziehen iässt, 
ein geheimer Sinn sich birgt. Er selbst sagte zu Biemer : 
„Es fühlt ein jeder, dass noch etwas darin steckt und 
weiss nur nicht, was." Nach dieser Erklärung haben 
wir kein Recht, anzunehmen, dass nichts darin steckt. 
Ebenso weist Goethe's Briefausserung an Wilhelm von 
Humboldt mit Bestimmtheit auf einen geheimen Sinn: 
,,Es war freilich schwer, zugleich bedeutend und deutungs- 
los zu sein/^ Die Bedeutung sollte sich also der Deutung 
entziehen. • Und wenn Goethe sich im Briefwechsel mit 
Schüler über die falschen Auslegungen des Prinzen 
August von Gotha und der Charlotte von Kalb amüsirt, 
so weist er mit keinem Wort darauf hin, dass das 
Suchen nach Deutungen an sich verfehlt sei 

Wer jetzt an die Deutung des Märchens geht und 
zunächst, wie billig, sich um seine Yorgänger kümmert, 
der hat ein Gefühl wie der Prinz, der um die wunder- 
schöne Prinzessin freit, deren Hand nur durch Lösung 
eines aufgegebenen Räthsels zu erlangen ist Der Preis 
ist herrlich und was traut ein junger Prinz sich nicht 
zu — aber da grinsen ihn auf den Mauern des Palastes 
die aufgesteckten Köpfe seiner tollkühnen Torgänger an 
und eine bange Yision zeigt ihm die gespenstische Ge- 
sellschaft um ein neues Mitglied vermehrt. Aber er 
geht doch hinein und versucht sein Heil. 

Der Inhalt des Märchens, mit dem die Unterhaltungen 
der deutschen Ausgewanderten schliessen, wird hier als 
bekannt vorausgesetzt Die Deutung müssen wir aus dem 
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Märchen selbst gewinnen; zugleich sind die folgenden 
äusseren ZeugDisse zu berücksichtigen: 

1. Schiller an Goethe 29. August 95 : Das Märchen 
Ist bunt und lustig genug und ich finde die Idee, deren 

Sie einmal erwähnt, „das gegenseitige HülfJeisten der 
Kräfte und Zurückweisen auf einander'^ recht artig aus- 
geführt. 

2. Goethe an Schiller 26. September 95 : Der Land- 
graf Ton Darmstadt ist mit 200 Pferden in Eisenach 
angelangt und die dortigen Emigrirten drohen, sich auf 

uns zu replicircn, der Churfürst von Aschaffenburg -wu'd 
in Erfurt erwartet. 

Ach! warum steht die Brücke nicht am Flusse, 
Achl warum ist der Tempel nicht gebaut. 

3. Schiller an Goethe^ 16. Oktober 95: es ist mir 
in der That lieb, Sie noch fern von den Händeln am 
Main zu wissen. Der Schatten des Jäiesen könnte Sie 
etwas unsanft anfassen. 

4. Schiller an Cotta, 16. November 95: Tom Goethe* 
sehen Märchen wird das Publikum noch mehr erfahren. 
Der Schlüssel liegt im Märchen selbst. 

5. Goethe an Schiller, 21. November 95: Die Zeug- 
nisse für mein Märchen sind mir sehr viel werth und 
ich werde künftig auch in dieser Gattung mit mehr 
Zuversicht ans Werk gehen. 

6. Schiller an Goethe, 17. Dezember 95: Es ist 
prächtig, dass der scharfsinnige Prinz (August von Gotha) 
sich in den mystischen Sinn des Märchens so recht ver- 
bissen hat. Hoffentlich lassen Sie ihn eine Weile zappeln : 
ja, wenn Sie es auch nicht thäten, er glaubte Dmen 
auf Dir eigenes Wort nicht, dass er keine gute Nase 
gehabt habe. 

7. Goethe an den Prinzen August von Sachsen-Gotha, 
21. Dezember 95: Ich finde in der belobten Schrift, 
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welche nur ein so frevelhaftes Zeitalter als das onsrige 
für ein Mfirchen ausgeben kann, alle Kennzeichen einer 
Weissagung und das yorztiglichste Kennzeichen im 

höchsten Grad. Denn man sieht oflenbar, dass sie sich 
auf das Vergangene wie das Gegenwärtige und Zukünftige 
bezieht. Ich müsste mich sehr irren, wenn ich nicht 
unter den Kiesen und Kohlhäuptem bekannte angetroffen 
hätte und ich getraute mir theils auf das Vergangene 
mit dem Finger zu deuten, theils das Zukünftige, was 
uns zur Hoffnung und Warnung aufgezeichnet ist, ab- 
zusondern. 

8. Goethe an Schüler, 23. Dezember 95: Hier liegt 
z. B. eine Erklärung der dramatischen Personen des 
Märchens bei, von Freundin Charlotte (von Kalb). 

9. Goethe im Gespräch mit Riemer, 21. März 1809: 
Das Märchen kommt mir gerade so vor, wie die Offen- 
barung St. Johannis, die man noch heut zu Tage auf 
Napoleon deutet. Es fühlt ein jeder, dass noch etwas 
drin steckt, und weiss nur nicht was. 

Bei dem Versuch, das Räthsel zu lösen. lassen wir 
uns durch Zeugniss 6 vor mystisch-allegorischer Deutung 
warnen. Zeuf^niss 7 ist sorgfältig bei Seite zu lassen; 
es enthält einen köstlich schalkhaften Versuch Öoethe's, 
den Prinzen mit bedeutend klingenden und nichts sagenden 
Worten an der Nase herumzuführen. XTeberhaupt war 
Goethe sorgfältig bestrebt, das Eindringen in den Sinn 
des Märchens zu verhüten ; der von Charlotte von Kalb 
versuchten Erklärung der dramatischen Personen setzte 
er eine aus der Luft gegriffene andere entgegen und 
ermunterte Schiller das Gleiche zu thun, „damit die Ver- 
wirrung noch toller wtIrde'S Wir werden nachher sehen, 
warum. 

Der Fluss trennt den Garten, in dem die schöne 
Lilie trauert, von dem landeinwärts unterirdisch gelegenen 
Tempel, in dem der goldene, silberne, eherne und ge- 
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mischte König weilen. Das Unglück der schönen liiie 
wird aufhören, wenn der Tempel am Flusse steht und 

die Brücke gebaut ist. Wie diese Weissagung nun ein- 
trifft und ,,ein allgemeines Glück alle einzelnen Schmerzen 
in sich auflöst^^, erzählt uns das Märchen. Feste Funkte 
für die Deutung, Leuchtthürmen vergleichbar, sind die 
drei ersten Könige, von denen uns der Dichter durch 
den Mund des Alten mit der Lampe sagt, dass sie die 
Herrschaft durch Weisheit, Schein und Gewalt bedeuten, 
der Schatten des Kiesen, nach Zeugniss 1 die politischen 
von Frankreich ausgehenden Zeitereignisse und die Worte: 

Ach! warum steht der Tempel nicht am Flusse, 
Ach! warum ist die Brücke uicht gebaut, 

die nach Zeugniss B die Sehnsucht aus den schlimmen 
Zuständen der Gegenwart nach besseren ausdrücken. 

Ehe wir nun diesen Dingen nähertreten, betrachten 
wir die drei Hauptgestalten des Märchens, den Alten 
mit der Lampe, die schöne Lilie und den jungen Fürsten. 
Der Dichter schildert einen weisen und hilfreichen Mann, 
ein zartes, schönes, unglückliches Mädchen und einen 
unglücklichen jungen Fürsten. Wollen wir nun weiter 
gelangen und hinter diesen einfachen poetischen Schöpf- 
ungen den geheimen Sinn des Dichters erspähen, so 
müssen wir besonders auf solche Züge aufmerksam sein, 
die diesen Figuren nicht nothwendig zukommeUj die auf 
Individuelles deuten. 

„Der Alte mit der Lampe", so heisst der hilfreiche 
weise Mann zum Unterschied von „dem Alten^^ schlecht- 
weg, dem Fährmann. Er ist von mittlerer Grösse und 
als ein Bauer gekleidet und er erscheint nie ohne seine 
Lampe. Es ist keine gewöhnliche Lampe, sondern eine, 
„in deren stille Flamme man gerne hineinsah und die 
auf eine wunderbare Weise, ohne auch nur einen Schatten 
2U werfen, den ganzen Dom erhellte^^ Das Dunkle darf 
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der Mann nicht erleuchten. Die Lampe hat die wunder- 
bare Eigenschaft, alle Steine in Gold, alles Holz in 
Silber, todte Thiere in Edelsteine zu verwandeln und 
alle Metalle zu vemicbten; diese Wirkung zu äussern 

muss sie aber ganz allein leuchten. „Wenn ein anderes 
Licht neben ihr war, wirkte sie nur einen schönen heilen 
Schein und alles Lebendige ward immer durch sie er- 
quickt^^ Von den „Wirkungen des heiligen Lichts" ver- 
spricht sich der Jtlngling für seinen unglücklichen Zu- 
stand viel Gutes. Den hilfreichen Mann führt der Geist 
seiner Lampe dahin, wo man seiner bedarf, „sie spratJ:elt 
dann. Y^2:l. Elpenor (Werke 11, 381): wen die Götter 
lieben, den führen sie dahin, wo man sein bedarf. In 
seiner Hütte entfernt der Mann mit der Lampe sorgfältig 
jeden anderen Glanz, er überzieht die Kohlen mit vieler 
Asche, schafft die leuchtenden Goldstücke bei Seite, „und 
nun leuchtete sein Lämpchen wieder allein in dem 
schönsten Glänze, die Mauern überzogen sich mit Gold^'. 
Bs ist kein gewöhnliches Gold, denn die Irrlichter sagen, 
es schmecke viel besser als allgemeines Gold. Durch 
die Kraft der Lampe wird weiterhin die Hütte des 
Fährmanns in einen silbernen Tempel verwandelt. 

Nun, es giebt auf der weiten Welt nur eine Leuchte, 
die das alles leistet: die Poesie. Sie vermag dem Poeten, 
dem sie allein leuchtet, geringe Dinge in köstliche zu 
verwandeln und die Wände seiner Hütte mit Gold zu 
überziehen; ist aber ein anderes licht neben ihr — 
dient sie dem im irdischen Treiben Stehenden nur zur 
Erholung und zur Freude — so wiikt sie nur einen 
schönen hellen Schein. Alles Lebendige wird immer 
durch sie erquickt '^j Das ganz Dunkle darf ihr Träger 



*) Die „stille Flamme der Lampe" erinnert an die ,. stille 
Kerze" in dem Divangedicht : Selige Sehnsucht (VI, 28). Nach 
Löper bedeutet die stille Kerze dort das Licht höheren Lebens. 
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nicht erleachten ^ Poesie wirkt nicht, wo nicht einiger 
Schein dee Höheren schon vorhanden ist 

Den Mann mit der Lampe für den Genius der Poesie 
oder „den Poeten" zu halten, verbieten die für eine 
Ideal%ur unpassenden individuellen Züge — er ist von 
mittlerer Grösse und als ein Baaer gekleidet Es ist also 
ein bestimmter Dichter. Damit ich nun weder in die 
Versuchung noch in den Verdacht gerade, der Dar- 
stellung nach meinen Zwecken Gewalt anzuthun, gebe 
ich die Schilderung des Alten mit den Worten von 
Cholevius (Schnorr's Arch. Bd. IS, 77): „In seiner Nähe 
wird Alles einsichtsvoller, thätiger und besser. Die Irr- 
lichter betragen sich bescheiden und verständig, die 
Schlange gelangt erst durch das heilige Licht seiner 
Lampe zur rechten Klarheit. Er scheint die Schwächen 
Anderer nicht zu bemerken; Jeder ist ihm recht, wie 
seine Natur auch seui mag; er tadelt Niemand und 
weiss sie alle zu gebrauchen ... In seinem Benehmen 
gegen die Anderen verräth nichts das Gefühl der Ueber- 
legenheit und doch w ird diese von Allen anerkannt . . . 
Der Dichter hat ihm eine Frau zugesellt, w^elche, da sie 
nicht mit den Wundergaben der Lampe belehnt ist, auch 
nach ihrem geistigen Wesen ganz in ihrem Stande bleibt^^ 
Und nun darf ich es wohl aussprechen: Der Mann mit 
der Lampe heisst Wolf gang Goethe. Der Dichter entnimmt 
hier nicht wie im Tasso seinen eigenen Empfindungen 
und Erfahrungen einzelne ZüG:e, sondern er stellt bewusst 
unter der Maske des Alten mit der Lampe sich selbst 
dar. Gtoethe war von mittlerer Grösse. Als Bauer er- 
scheint er auch in dem Gedicht: An den Herzog Caii 
August von Seb. Simpel (Werke IV, 205). Das Bild 
von der Lampe als einer geistigen Potenz gebraucht 



Hit dem Worte y^tiU<* pflegt Goethe ehien reinen, heUigeny 
weitabgewandten Zustand zu beseidmen. 



uiyiiized by Google 



Herzogin Luiae von Weimar hl Qoethe's Dkhtong. 33 



Goethe im selben Jahre in dem Aufsatz Literarischer 
Sanscuiottismus : Viel zu spät kommt der Ealbkritiker, 
der ans mit seinem Lampchen Torleuchten will. 

Ton der schönen Lilie erfahren wir, dass ihr An- 
blick tind ihr Gesang nnd Harfenspiel das Auge, das 
Ohr und das Hc; z bezaubern. Sie lebt in tiefer Traurigkeit. 

Entfernt vom süssen menschlichen Genüsse 
Bin ich doch mit dem Jammer nur vertraut. 

Die Pflanzen in ihrem Garten tragen weder Blüthen 
noch FrüchtC) aber jedes Bei», das sie bricht und aaf 
das Grab eines Lieblings pflanzt, ^nt sogleich und 

schiesst hoch auf. Sie wird von drei scliönen Mädciien 
bedient, die aber mit ihr gar nicht vorgliclien werden 
können. Ihre Trauer stimmt jedes Herz zum Mitleid, 
wenn sie aber mit dem Hündchen mnnter und un- 
schuldig scherzt, so muss man mit Entzücken ihre Freude 
betrachten. Ihre blauen Augen wirken so unselig, dass 
sie allen lebendigen Wesen ihre Kraft nehmen und dass 
diejenigen, die ihre berüluende Hand nicht tötet, sich 
in den Zustand lebendig wandelnder Schatten versetzt 
fühlen. Sie und der schöne Jüngling gehören durch 
Yerhältnisse zusammen, die vor der Erzählung liegen 
und vorausgesetzt werden; er ist der Geliebte, der 
Freund, er ruft: Muss ich, der ich durch ein trauriges 
Geschick vor dir, vielleicht auf immer, in einer ge- 
trennten Gegenwart lebe, der ich durch dich alles, }ft 
mich selbst verloren habe, muss ich vor m^en Augen 
sdien, dass eine so widernatürliche Missgeburt dich zur 
Freude reizen, deine Neigung fesseln und deine Um- 
armung geniessen kann! Soll ich noch länger nur so 
hin und wieder gehen und den traurigen Xreis den 
Fluss herüber und hinüber abmessen? 

Die poetische Physiognomie der schönen Lilie wird 
Jedem, der mir bis hierher gefolgt ist, bekannt er-' 
scheinen ; wir betrachten aber vorerst noch den Jüngling. 

Morris, Goethe-Studieu iL 3 
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Er ist jung, edel, schön, seine Brust ist mit einem 
gläDzenden Harnisch bedeckt, um seine Schultern hängt 
ein Purpnrmantel, ein tiefer Schmerz stampft alle 
äusseren Eindrücke ab. Den Harnisch, den er mit 

Ehren im Kriege getragen und den Purpur, den er durch 
eine weise Regierung zu verdienen suchte, hat ihm das 
Schicksal gelassen, aber Krone, Scepter und Schwert 
sind weg; er ist so nackt und bedürftig, wie jeder Erden- 
sobn, denn die schönen blauen Augen der Lilie haben 
ihre unselige Wirkung an ihm ausgeübt, sie haben 
ihm die Kraft genommen und ihn in den Zustand 
lebendig wandelnder »Schatten versetzt. 

In diesem Fürsten, dem nur der im Kriege mit Ehren 
getragene Harnisch und Purpur geblieben ist, und den 
die Ton der Geliebten ausgehende lähmende Wirkung 
getroffen hat, haben die Erklärer alles Mögliche zu 
erkennen geglaubt. Ich kann mir nicht versagen, aus 
der Uebersicht in Meyer von Waldeck's Buche den 
bisherigen Stand der Forschung vorzuführen. Den 
Jüngling deutet Novalis (1798) auf Friedrich Wühelm III., 
aöBchel (1834) auf die Legitimität, Wiek (1837) auf die 
Sehnsucht des sinnlichen Lebens nach dem höheren, 
Rosenkranz (1847) auf einen jungen Fürsten (die 
Schuld?), Meyer (1851) auf die Menschheit, Giese- 
brecht (1861) auf das Heldenthum, Härtung (1866) auf 
den Helden der Zeit, Cholerius (1870) auf einen 
bourbonischen Prinzen ey. das Königsgeschlecht, Baum* 
gart (1875) auf den Genius der deutschen Nation, 
Meyer von \Valdeek(l 879) auf den Genius der Menschheit. 

Wir wissen, dass das nicht Goethe's Art ist. Wenn 
er ausnahmsweise, z. B. in des Epimenides Erwachen, 
einmal Allegorien verwendet, dann sagt er es. Er 
führt dort die Dämonen des Krieges, der List, der 
TJnteidrüekuug , den Glauben, die Liebe, die Hoff- 
nung u. B. w. als dramatische Persouen ein. Zu einer 
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Allegorie sich nicht zu bekennen, hatte er keine Yer- 
anlassung. Wohl aber hat er überaus häufig sich selbst 
und die ihm Nahestehenden poetisch gestaltet und dazu 
konnte er sich allerdings nicht bekennen. Wenn also 
der Alte mit der Lampe kein Anderer ist, als Goethe 
selbst, so kann auch der Fürst, dessen Schicksal er 
im Märchen seine Fürsorge zuwendet , nur in seiner 
iD^ähe gefunden werden. Carl August war 1792 von 
dem unglücklichen Feldzug in der Champagne, 1793 
Tan der Belagerung von Mains heimgekehrt und hatte 
gleich darauf seine Entlassung aus dem preussischen 
Militärdienste genommen. Er schreibt darüber an 
Herder (24. Februar 1794): ^ßie bezeigen mir auch 
warmen Antheil, den Sie an einer Veränderung nehmen 
wollen, die freilich meine irdische Beise vollkommen in 
zwei Theile schneidet. Eine innerliche unwidersteh- 
liche Ueberzeugung, dass ich einen Abschnitt machen 
musste, zwang mich, einen Schritt zu begehen, den 
Manche für inconsequent auslegen können/^ So er- 
klären sich nun auch die eigenartigen Anspielungen. 
Den Harnisch, den er mit Ehren im Kriege getragen, 
und den Purpur, den er durch eine weise Regierung 
zu verdienen suchte, hat das Schicksal Carl August 
gelassen, aber Krone, Scepter und Schwert sind weg 

Würde und Stolz sind dahin; er ist durch die un- 
selige Wirkung der blauen Augen der schönen Lilie 
80 nackt und bedürftig wie jeder Erdensohn. Dass er 
neben seiner Gemahlin „in einer getrennten Gegen- 
wart'* lebte, wissen wir längst. 

Es ist nicht das einzige Mal, dass Goethe die Herzogin 
Luise unter dem Bilde der Lilie poetisch zur Darstellung 
bringt. Ein Jahr nach dem Märchen erschien in den 
Xenien unter der XTeberschrift L. D. das Distichon : 

Eine kannt' ich, sie war wie die Lilie schlank und ihr Stolz war 
Unschuld; herrlicher bat Salomo keine gesehn. 

3» 
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L. D. ist SU lesen: Luise Darmstadt, wie in einem 
anderen ihr geweihten Distichon die Chiffre L» W. zu 
lesen sind: Luise Weimar (Boas, Goethe und Schiller 

im Xenienkampf I, 280). 

Zu den uns schon bekannten Zügen in der Poesie- 
geetalt der Herzogin kommen hier einige neue hinzu: 
Der Bück ihrer hlauen Augen wirkt so unselig, dass 
er allen lebendigen Wesen ihre Kraft nimmt; die Be- 
rührung ihrer Uand tötet oder lähmt, so dass die 
Berührten sich in den Zustand lebendig wandelnder 
Schatten yersetzt fühlen. Es handelt sich hier um eine 
Erfindung, die weiterhin als Hebel für die Erzählung^ 
dient, aber sie ist nicht ohne deutlich erkennbaren 
symbolischen Sinn. Wir erinnern uns, wie Ooethe an 
Frau von Stein über die Herzogin schreibt: „Der Zu- 
geschlossene schliesst alle zu/* Die Herzogin selber 
schreibt an Knebel: „Ich kenne mich ziemlieh genau 
und habe durch diese Erkenntniss die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass meine Existenz auf keine andere zu 
wirken vermag. (Hdfer, Goethe's Stellung zu WeimarV 
Fürstenhaus S. 13). 

Diese „Unfähigkeit, auf eine andere Existenz zu 
wirken^% dieses „Zuschliessen*'' bringt Goethe hier 
poetisch zum Ausdruck — ihr Blick lähmt und wer 
sich ihr trotzdem zu nähern versucht, wird ganz ver- 
nichtet — ihre Berührung tötet. „Schilt den unglück- 
lichen Vogel nicht/' sagt ihr der Jüngling, „klage 
vielmehr dich an und das Schicksal." 

Wie die schöne Lilie das Lebendige t6tet^ so 
belebt sie das Tote; Wir kennen diesen Zug von 
ihren Vorgängerinnen. Sehen Mandandane hielt weit- 
läufige Unterredungen mit den Nachtigallen. Für die 
schöne Lilie gelten die Worte: 

Was ick besitae, seh' ich wie im Weiten, 

Und was versehwaai^ wird mir an WhrkMdikeiten. 
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Die PflaDsen im Qarten der Bohönen Lilie tragen 
weder Blflthen nooh Früchte — aus einer solchen un- 
fruchtbaren Existenz erwächst nichts Erfreuliches und 
Geniesöbares. Jedes Reis, das sie bricht und auf das 
Grab eines Lieblings pÜanzt, grünt sogleich und schiesst 
hoch auf. Die Herzogin hatte wiederholt Kinder durch 
den Tod yerloren und war dadurch sehr geheugt worden. 

Das Märchen zeigt uns nun, wie das äussere und 
innere Missgeschick des schönen Paares beseitigt wird. 
Der Jüngling wird durch das „gegenseitige Ilülfeleisten 
aller Kräfte*^ belebt (aufschieben wollen wir und hoüen, 
sagt der Mann mit der Lampe — Goethe musste Bick 
begnügen zu beschwichtigen, zu rermitteln, vorzubauen 
und abzuwehren ; Höfer); die Bepr&sentanten der Macht, 
des schönen Sclieins und der ^Veisheit — sie werden 
sich weiterhin noch überraschend enthüllen — statten 
ihn unter Segenswünschen mit ihren Symbolen aus 
und „das erste Wort seines Mundes ist Lilie'^ „Liebe 
Lilie^S fief er, „was kann der Mann, ausgestattet mit 
allem, sich Kostlicheres wünschen als die Unschuld 
und die stille Neigung, die mir dein Busen entgegen- 
bringt?** 

Also: Friede im Weimar'sohen Fürstenhause und 
Beginn eines neuen Lebens, geweiht durch Weisheit, 
Stärke und würdige Darstellung nach aussen. Der 

Tempel, in dem diese drei herrschen, ist nicht mehr 
unterirdisch, er steht am Flusse, wo die Dinge sich be- 
geben UDd die Brücke ist gebaut. Getrenntes ist ver- 
einigt und das Yolk strömt fröhlich hin und her« Der 
Jüngling ^ jetzt wird er König genannt — steht auf- 
merksam in der Mitte des Fährmanns und des Alten 
mit der Lampe und betrachtet das Gewininiel des Yolkes. 
Diese Gruppe der drei Männer ist charakteristisch und 
in dem kleinen Satze steckt gar Manches. Knebel schreibt 
am 5. April 1790 an seine Schwester: „Der Fürst hat 
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die uninteresBirtesten , gutmüthigsten und edeldenkende 
Menschen, wie vielleicht kein Fürst in Deutschland ; aber 
ein böser Genius hat das Interesse für seine eigenen 
Leute weggenommen und auf ein preussisches Cürassier- 
regiment transplantirt und ihm dadurch eine Menge 
unfassliche und widrige Maximen in den Kopf gesetzt. 
Er hat das Centrum seines Daseins ausser seinem Lande 
gesetzt; dadurch verliert alles Kraft, Math und Leben, 
zumai bei der engen Wirthschaft und den kleinen Be- 
soldungen." Im Märchen hat der Jüngling sein Kriegs- 
unglück hinter sich, wie Carl August nach der Oampagne 
seine Entlassung aus dem preussischen Dienste nahm, 
und nun, nach seiner Wiedergeburt, „betrachtet er auf- 
merksam das Gewimmel des Yolks." Wenn nun an 
dieser bedeutsamen Stelle der Alte mit der Lampe und 
der Fährmann zu seiner Seite stehen, so können wir 
auch gleich dem Fährmann mit Kamen nennen, er 
heisst: Staatsminister von Fritsch. Der Fährmann war 
für die Oekonomie der Erzählung am Schlüsse nicht 
nothwendig, an der Wiederbelebung des Jünglings hatte 
er nicht theilgenommen — die ging nur von denen aus, 
die dem Jüngling menschlich nahe standen aher zur 
Darstellung der neuen Ordnung musste er hier mit- 
erscheinen. Seine Hütte steht — durch die Kraft der 
Lampe verwandelt — jetzt als ein herrlicher Altar im 
Tempel des Weimarschen Staatsgebäudes. So kennen 
wir nun auch den Pluss, auf dem der Fährmann den 
Verkehr zu vermitteln hat, es ist die Weimarsche Be- 
Tölkerung. Will man übrigens für Fritsch lieber Voigt 
sagen — er war zwar nicht der Erste im Staatswesen, 
stand aber Goethe näher — so habe ich dagegen nichts 
einzuwenden. 

Bei den Vorgängen der Wiederbelebung des schönen 
Jünglings und bei der Gruppe, die er nun mit dem 
Alten mit der Lampe und dem Fährmanne bildet, er- 
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ionern wir uns des Zeug^nieses 2, in dem Schiller die 
Idee, deren Goethe einmal erwähnte, das gegenseitige 
Hülfeleisten der Kräfte und Zütückweisen aufeinander, 
recht artig im Märchen ausgeführt findet. 

Der nun erreichte glückliche Zastand wird durch 
den grossen Biesen unterbrochen. Er tappt auf dem 
breiten Pflaster der Brücke hin und her, seine Gegen- 
wart wird zwar von allen angestaunt, doch von niemand 
gefühlt, „als ihm aber die Sonne in die Augen schien 
und er die Hände erhob, sie auszuwischen , fuhr der 
Schatten seiner ungeheuren Fäuste hinter ihm so kräftig 
und ungeschickt unter der Menge hin und wieder, dass 
Menschen und Thiere in grossen Massen zusammen- 
stürzten, beschädigt ^vurden und Gefahr liefen, in den 
Fluss geschleudert zu werden.^^ 

Den Schatten des Biesen kennen wir aus Zeugniss 1, 
es sind die Ton Frankreich herkommenden politisch- 
militärischen Bewegungen, der Biese selbst ist also Frank- 
reich. Das revolutionäre Frankreich selbst schädigt das 
Gedeihen des Weimarschen Staates nicht, wohl aber der 
Schatten des Riesen, die Wirkung der iJachrichten von 
dort auf die Deutschen. Der Jüngling macht, als er 
die Unthat erblickt, eine unwillkfirliche Bewegung nach 
dem Schwerte, aber er besinnt sich und blickt ruhig 
erst sein Scepter, dann die Lampe und das Ruder 
seiner Gefährten an. Dass Carl Augusts Neigungen 
auf den Kampf mit Frankreich gingen, wissen wir; 
er war zweimal zu Felde gezogen. Die Deutung des 
Fährmanns und seines Buders bewährt sich auch in 
diesem Zusammenhange. Der Alte mit der Lampe 
mahnt zur Ruhe: ,,nnHeie Kräfte sind gegen diesen 
Ohnmächtigen ohnmächtig. Sei ruhig, er schadet zum 
letztenmal und zum Glück ist sein Schatten von uns 
abgekehrt/' Goethe an Schiller 17. März 1798: „Ein 
Glück, dass wir in der unbeweglichen nordischen Masse 
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•teckeii, gegen die man sich nicht so leicht wenden 

kann.'* — Die abmahnende Haltung des Alten mit 
der Lampe, der den heissblütigen Jüngling vom Kampfe 
mit dem Riesen zurückhält, drückt genau Goethe's An- 
sicht über Carl AugUBt's Betheiligung am Kampfe mit 
dem reTolutionären Frankreich aus. Goethe an Yoigt, 
Luxemburg 15. Okiober 92: ^Jch habe mit Betrübniss 
gesehen, dasß das Geheime Conseil unbewunden diesen 
Krieg für einen Reichskrieg erklärt hat. Wir Nverdeu 
also auch mit der Heerde ins Verderben rennen." An 
diesem Punkte lässt sich die Bichtigkeit der Deutung 
des Jünglings auf Carl August geradezu erproben. 

Der Kiese wird dann in eine kolossale Bildsäule yer- 
wandelt und sein Schatten zeigt die Stunden , die in 
einem Krois auf dem I^oden um ilm lier nicljt in Zahlen, 
sondern in edlen und bedeutenden JBildern eingesetzt 
sind — die französische Revolution wird zum historischen 
Ereigniss, an . dem die Nachkommen die Stunden der 
Menschheitsnhr ablesen und so ist „der Schatten dee 
Ungeheuers in nützlicher Riebt ung." 

In einem apokalyptißclu ii Bilde hat Goetbe hier die 
ungeheuren Zeitereignisse mit den Zuständen seines 
Fürstenhauses und des Weimarschen Landes in Ver- 
bindung gesetzt. Wer nach gewonnenem VerstSndniss 
das Märchen noch einmal an sich vorfiberziehen lässt, 
wird mit Freude die Darstellung von dem weisen Alten 
mit der Lampe, von der .schönen Lilie und dem fürst- 
lichen Jüngling gemessen und das bängliche Gefühl ver- 
schwindet, das der schnelle Wechsel bunter , unver- 
standener Bilder herrorruft. — 

Das Glück des schönen Paares herbeizuführen treten 
noch eine Anzahl Nebenfiguren in Thätigkeit, und wenn 
ich nun noch eagen soll, was oder wen die vier Könige, 
die grüne Schlange, die Irrlichter, der Habicht und der 
Mops bedeuten, so gerathe ich einigermassen in Ver- 
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legenheit. £)b ist zunächst schwer, die Grenze fest- 
2iiBiell0D, wo der biidiicfae Hinweis auf beBtimmto 
Menechen und Dinge anßiört und dae freie, dem Märchen 

eigene Spiel der Phantasie anfängt. Denn wenn ein 
solcher poetischer Apparat in Gang gesetzt ist, so wirkt 
er nach seinen eigenen Gesetzen und Bedürfnissen 
weiter und es wäre ein pedantisches Miss verstehen dee 
poetischen Wesens, wenn man nun hinter jedem kleinen 
Zuge ein historisches Detail des Weimarer Lebens 
aufspüren wollte. Aber hinter einigen Figuren merkt 
man doch deutlich verborgenen Sinn. Das Folgende 
wird neben mancher Aufklärung auch einigen Zweifel 
enthalten. 

Da sind zunächst die irier Könige. In einem unter» 
irdischen Felsentempel stehen der goldene, silberne, 

eherne und gemischte König. Die drei ersten gehören zu- 
sammen, sie stehen in glänzenden Nischen; der vierte 
steht abseits an eine Säule gelehnt Genau betrachtet 
war es eine Mischung der drei Metalle, aus denen seine 
Brüder gebildet waren. Aber beim Gusse schienen 
diese Materien nicht recht znsammen geschmolzen zu 
sein, goldene und silberne Adern liefen unregelmässig 
durch eine eherne Masse hindurch und gaben dem Bilde 
ein unangenehmes Ansehen/ 

Yen dem goldenen König hören wir, dass seine 
Gestalt eher die eines kleinen als grossen Mannes ist. . . 
Bein wohlgebildeter Körper war mit einem einfachen 
Mantel umgeben und ein Eichenkranz hielt seine llaiire 
zusammen. Am Ende des Märchens, wo alles Leid 
sich zum Guten wendet, drückt er mit yäterlich segnen- 
der Geberde dem Jüngling den Eiohenkranz aufs Haupt 
und sprieht: Erkenne das Höchste. 

Der silberne König ist von langer und eher schmäch- 
tiger Gestalt; ^sein Körper war mit einem verzierten 
Gewände überdeckt, Krone, Gürtel und Scepter mit 
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Edelsteinen geschmfickt, er hatte die Heiterkeit des 

Stolzes in seinem Angesichte. Bei der Weihe des Jüng- 
lings durch die drei Könige neigt er sein Scepter gegen 
ihn und sagt mit gefälliger Stimme: Weide die Schafe. 

Der dritte, der ,,gewaltige^^ König, „der Ton Erz 
in mächtiger Gestalt dasteht, sich anf seine Eeale 
lehnte, mit einem Lorbeerzweig gesohmüokt war und 
eher einem Felsen als einem Menschen glich", ruft: 
„Das Schwert an der Linken, die Rechte frei!" während 
der Jüngling sich mit seinem Schwert gürtet. 

Was ist es mit diesen drei Königen? Wir erfahren 
durch den Hund des Alten, dass sie die Weisheit, den 
Schein und die Gewalt repräsentiren. Aber allegorische 
Figuren können es nicht sein, denn der weise Krmig 
ist von eher kleiner als grosser, der prachtliebende 
König von langer und eher schmächtiger Gestalt Solche 
Züge wären für allegorische Gebilde durchaus unpassend, 
sie weisen darauf hin, dass wir auch in den drei * 
Königen wirkliche Fürsten zu suchen haben, die zu 
Carl August in einer nahen Beziehung stehen müssen. 
Es handelt sich um die Weibe Carl Augusts für seinen 
fürstlichen Beruf, nachdem sein häusliches Missgesobick 
in unserem Märchentraum beseitigt ist, und diese Weihe 
wird Yollzogen durch die Idealgestalten seiner Yorfahren. 
Der goldene König, dessen Haupt ein Eichenkranz ziert 
und der die Weisheit darstellt, ist Friedrich der Weise, 
Kurfürst von Sachsen , der seiner Zeit auch über das 
spätere Sachsen- Weimar geherrscht hatte und dessen 
blutsTerwandter Nachkomme Carl August war. Kur- 
fürst Friedrich war in der That von untersetzter Gestalt. 
Als dem gelehrtesten unter den Fürsten seines Zeit- 
alters, als dem Schützer der Reformation und Gründer 
der Universität Wittenberg gebührt ihm der Eichenkranz 
und der Weibespruch, mit dem er den Jüngling segnet: 
Erkenne das Höchste. 
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Es war Goethe geläufig, Carl August und seinen 
Vorfahren Friedrich den Weisen in einem Anschauungs- 
bilde zusammenzufassen. Das sehen wir aus den „Briefen 

aus der Schweiz" Kealp 12. November. Ein Pater, der 
mit Goethe und Carl August zusammen speist, bringt 
das Gespräch auf Religionsfragen und setzt mit Selbst- 
efälligkeit die Vorzöge des Katholicismus auseinander, 
„Wie sehr würde er sich gewundert haben, wenn ihm 
ein Geist im Augenblicke offenbart hätte, dass er seine 
Peroration an einen Naclikommen Friedrichs des Weisen 
richte." Die Briefe aus der Schweiz sind im Februar 
1796 entstanden, stehen also auch zeitlich dem Märchen 
ganz nahe. 

Für den gewaltigen König, der mit einem Lorbeer- 
kranz geschmückt ist und sich auf seine Keule lehnt, 

ergiebt sich dann die Deutung auf Herzog Bernhard 
von Weimar von selbst. Goethe hatte in den ersten 
Weimarer Jahren die Absiebt, durch eine Lebens- 
besohreibung Herzog Bernhards seinem Nachkommen 
Carl August eine Huldigung zu erweisen. Er berichtet 
darüber in den Tag- und Jahresheften! Nach viel- 
fachem Sammeln und mehrmaligem Schematisiren ward 
zuletzt nur allzuklar, dass die Ereignisse des Helden 
kein Bild machen. In der jammervoUeu Iliade des 
dreissigjährigen Kriegs spielt er eine würdige Bolle, 
lässt sich aber von jener Oesellschaft nicht absondern. 
Im Märchen hat Goethe diese Huldigung in aller Stille 
und nur zu seinem eigenen Ergötzen nun doch dar- 
gebracht. 

Und nun der prachtliebende König, der den Schein 
repräsentirt? Er muss zeitlich yor Herzog Bernhard 
gesucht werden, denn ron diesem heisst es im Märchen : 

„Mit wem soll ich mich verbinden? fragte der König. 
— Mit deinen älteren Brüdern, sagte der Alte.'* Der 
silberne König ist also ein zwischen Friedrich dem 
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Weisen und Herzog Bernbard zu ündender Fürst. 

Wie Goethe^s Blick über die Weimariache Geschichte 
schweifte, musste er sich naturgeniäss an den Moment 
heften, wo sein Sachsen-Weimar als selbständiges Land 
zu bestehen anfing. Das war 1572, wo Sachsen-Gotha 
und SaehBen-Weimar durch Erbtheüung sieh sonderten. 
Als silberner König erscheint also hier Herzog Fried- 
rich Wilhelm I. (1573-1602). Von ihm heisst es in 
Ersch und Gruber's Encyclopädie : ,,Yon seinem Yater 
an Pracht und glänzenden Hof gewöhnt, setzte er . . . 
seit den Jahren seiner Mündigkeit die grossen Ausgaben, 
zum Theil aus blosser Gutherzigkeit, fort. Er konnte 
Niemandem Geschenke abschlagen, lebte selbst mit 
seiner Familie prunkend, und da dies seine Diener 
wahrnahmen, lebten sie auch auf seine Kosten ver- 
schwenderisch oder bereicherten sich mit seinen Ein- 
künften. In Küche und Keller ging es drunter und 
drüber. . . . Unnütze Bauten, ein grosser Marstall mit 
kostbaren Pferden. . . prächtige Gastereien, viele 
Reisen, Spiele, Geschenke, Diechsler, Maler und Juweliere 
verzehrten eine Menge Geld, das kein Jahr mit den Ein- 
nahmen im Yerhältniss stand.'^ Das wäre also der silberne 
König, dessen «Körper mit einem verzierten Gewände 
überdeckt, Krone, Gürtel und Scepter mit Edelsteinen 
geschmückt'' sind. Er ist „von langer und eher schmäch- 
tiger Gestalt" und er hat ,,(lie Heiterkeit des Stolzes 
in seinem Angesichte." Heber den Kör})erbau Fried- 
rich Wilhelms 1. habe ich nichts Zuverlässiges fest- 
stellen können. Die im Berliner Kupfers! ichkabinet 
vorhandenen Portraits sind sämmtlich Brustbilder. 
Der silberne König fragt den Alten mit der Lampe: 
Endigt sich mein Reich ? Spät oder nie, versetzte der 
Alte.'' Das Reich des leeren Scheins wird in der That 
spät oder nie endigen. Gegen den Jüngling neigt der 
silberne König das Scepter und sagt mit gefälliger 
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Stimme: Weide die Schafe — Carl August erhält den 
Segen des ersten eigentlich Weimarischen Fürsten, der 
ihn als treuen Hirten über das Land setzt. 

Der goldene König" sagt zu den Irrlicliiern : „Hebet 
euch weg von mir, mein Gold ist nicht für euren 
Gaum/^ Es ist eben das Gold der Weisheit. Wenn 
nun der silberne ihnen sagt ; ,,Ihr seid mir willkommeni 
aber ich kann euch nicht ernähren; sättigt euch aus- 
wärts und bringt mir euer Licht^^ — so ist das eine 
launige Anspielung auf die schweren Finanznöthe des 
Herzoo:8 Friedrich Wilhelm, die seine ganze Hegieiung 
durchziehen. Es wurde zuletzt den Steuerbeamten mit 
Genehmigung des Heizogs eingeschärft, die eingehen- 
den Erträge nur zur Deckung Ton Schulden zu rer- 
wenden und entgegenstehenden Befehlen des Herzogs 
keine Folge zu leisten. — 

Giebt man die Deutung des lürstlicben Jünglings 
zu, so steht es übrigecs im Märchen klar geschrieben, 
dass die Könige drei Weimariscbe Fürsten und Vor- 
gänger Carl Augusts Torstellen. „O mein Freund, 
fuhr er fort, indem er sich zu dem Alten wendete und 
die drei heiligen Bildsäulen ansah, „herrlich und sicher 
ist das Reich unserer Väter. . . 

Bei der Weihe und Schwertgürtung geht mit dem 
Jüngling eine Veränderung yor. „Kach umgürtetem 
Schwert hob sich seine Brust, seine Arme regten sich 
und seine Füsse traten fester auf; indem er den h'cepter 
in die Hand nahm, schien sich die Kraft zu mildern 
und durch einen unaiissprcchlichea Üeiz noch mächtiger 
zu werden.*^ In Goethe's Briefen erscheint wiederholt . 
Berne Klage über des Herzogs Unfähigkeit, sein heftiges, 
waghalsiges, unruhiges Wesen zu zügeln. An Frau 
von Stein, 9. Dezember 1781: ,,Der Herzog ist ver- 
gnügt und gut, nur find ich den Spass zu theuer, er 
füttert 80 Menschen in der Wildniss, hat noch kein 
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Schwein, weil er im Preien hetzen will, das nicht geht, 
und unterhält ein paar schmarotzende Edelleute aus 
der Nachbarschaft, die es ihm nicht danken. Und das 

alles mit dem besten Willen, sich und andere zu ver- 
gnügen. Gott weiss, ob er lernen wird, dass ein Feuer- 
werk um Mittag keinen Eifekt thut/* Den 27. August 
1782: „Der Herzog ist wacker, und man könnte ihn 
recht lieben, wenn er nicht durch seine Unarten dias 
gesellige Leben gerinnen machte und seine Freunde 
durch unaufhaltsame Waghalsigkeit nöthigte, über sein 
Wohl und Wehe gleichgültig zu werden. Es ist eine 
kuriose Emp^nduüg, seines nächsten Freundes und 
Schick salsverwandten Hals und Arm und Beine als 
halb verloren anzusehen/^ An Knebel 21. November 
1782: „Der Herzog bat seine Existenz im Hetzen und 
Jagen.'' Auch diese Sorge löst sich in unserem 
Poetentraum wie alles andere Schlimme. 

Ab&eitH von diesen drei Königen steht der vierte, 
aus den drei Metallen gemischte. Die unregelmässigen 
goldenen und silbernen Adern geben dem Bilde ein 
unangenehmes Aussehen. In der Folge schöner Bilder, 
die das Märchen ausmachen, ist dieses das einzige als 
unschön bezeichnete. Die Gestalt bricht nun plötzlich 
in sich zusammen, die Irrlichter haben aus ihr die 
goldenen Adern hcrausgeleckt. „Die unregelmässigen 
leeren Bäume, die dadurch entstanden, erhielten sich 
eine Zeit lang offen und die Figur blieb in ihrer 
vorigen Gestalt. Als aber auch zuletzt die zartesten 
Aederchen aufgezehrt waren, brach auf einmal das 
, Bild zusammen." Wir haben also einen König, in 
dem sich Stärke, prunkvoller Schein und Weisheit ver- 
einigen, die Weisheit kommt ihm abhanden und das 
Bild bricht zusammen. Die Deutung auf den Zusammen- 
bruch der französischen Monarcliie ergiebt sich von 
selbst. „Wer nicht lachen konnte, musste die Augeu 
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wegwenden. Das Mittelding zwischen Form mid 
Klumpen war widerwärtig anzuaehen.^' Das Wort 
konnte ist — eine Seltenheit bei Goethe — gesperrt 
gedruckt. Auch er hatte es — im Grosskophta, dem 
Bürgergeneral , den Aufgeregten und Reineke Fuchs 
— erst mit dem Lachen versucht. Dann, als er 
merkte y daas er nicht lachen konnte, schuf er sich 
andere Formen für die Darstellung des ungeheuren 
Ereignisses im Märchen, Hermann und Dorothea, dem 
Mädchen von Oberkirch und der natürlichen Tochter. 

lieber denhässlichen zusammengesunkenen Klumpen, 
in den sich der vierte König verwandelt hat, breitet 
dann „wohlmeinende Bescheidenheit*' eine prächtige 
Decke, So ist für das Ende des Märchens, wo alles 
sich in Schönheit und Freude auflöst, das störende 
Bild beseitigt. 

An der Thatsache , das3 es die Ii rlichter sind , die 
das Gold aus dem gemischten Könige leckeu, haben 
wir den Punkt, von dem aus wir auch ihnen ihre Ge- 
heimnisse abfragen können. 

Die Irrlichter zischen in einer unbekannten, sehr 
behenden Sprache ^egen einander, lachen und hü}){eii ; 
die Zumuthung, stille zu sitzen, erregt cur Heiterkeit 
bei ihnen. Wenn sie sich schütteln, so springen leuch- 
tende Goldstücke nach allen Seiten, aber sie selbst 
werden dabei mager und klein, ohne dass ihre gute 
Laune darunter leidet. Sie gewinnen Fülle und Glanz 
neu, indem sie das Gold in der Hütte des Alten mit 
der Lampe herunter lecken. Früchte der Erde ver- 
schmähen sie. Gegen die Prinzessin und ihre Damen 
sind sie artig, sie sagen mit der grössten Sicherheit 
und yielem Ausdruck ziemlich gewöhnliche Sachen. Die 
Pforten des unterirdischen Felsentempels kann ausser 
ihnen niemand aufschliessen, sie zehren mit ihren spitzen 
Flammen Schloss und Riegel auf. Vor den ehrwürdigen 
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Herrschern machen sie krause Yerbeugungen. Das Gold 
der Weisheit ist nicht für sie. Dem prächügen Schein 
Terlnhen sie emen schönen Glans, abeor er kann sie nicht 
emfthren, sie missen ihm yon answärts Licht bringen. 

Der durch Gewalt herrschende König kümmert sich 
nicht um sie, aus dem Gemischten lecken sie, wie wir 
schon wissen, mit ihren spitzen Zungen das Gold 
heraus, sodass er 2susammen1>riciit. 

Naek Analogie der „heiligen Flamme^ müssen 
auch die Irrlichtcor eine g^stige Fotens vcvsteUevi. Es 
kann nicht etwas Edles, Stetiges, Heiliges sein, die 
gegebenen Merkmale deuten vielmehr auf eine unruhige, 
zerstörende Kraft. Der politisch - ökonomischen Revo- 
lution in Frankreick ist eine literarische Torangegangen, 
die S^tik der Encydopädisten hat den Znsammen- 
bruch der französischen Monarchie Torbereitei. Die 
Irrlichter haben aus diesem gemischten Könige das 
Gold gründlich herausgeleckt. Ganz wie es im Märchen 
geschildert ist, blieb dann die Figur eine Weile in 
ihrer vorigen Gestalt stehen, bis sie insammenstürzte» 

Auch was wir sonst Ton den Irrliehtem erfahren^ 
stimmt dazu, dsss es sieh um die Reyolntionsideen 
handelt. Dass diese gegenüber der reinen, heiligen 
Flamme der Poesie nur tiackernde Irrlichter vorstellen, 
ist völlig zutreffend. Sie nähren sich vom Golde der 
Poesie — sie behaupten, es schmeeke weit besser als 
gemehies &old und schütteln es dann in glänzendes 
Goldstücken wieder Ton sich. In den Beyolutionsideen 
ist Voltaire's und Eousseau's Poesie ausgemünzt worden. 
Früchte der Erde verschmähen die Irrlichter — „wir 
haben sie nie genossen'^ — während Goethe's Poesie 
sich gerade ron den ewigen Urgewalten genährt hat, 
Ton N'atur cmd Liebe. Die Unruhe der IrrH^ter, dae 
Gelächter, das ihnen die Zumuthung des Alten erregt, 
sich zu setzen, bedarf dann keiner Erläuterung, ebenso 
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das8 sie mit der grössten Sicherheit und vielem Aus- 
druck gewöhnliche Sachen Bagen. Ihre Goldstücke sind 
gefährlich; der Fährmann m^: „w&re ein Goldstück 
in's Wasser gefallen, so würde der Strom, der dies 
Metall nicht leiden kann, sich in entsetzlichen Wellen 
erhoben, das Schiff und mich verscliluiigen haben." 
Damit haben wir eine Bestätigung der schon vorher 
gewonnenen Deutung für Fiuss und Fährmann. 

Die Besorgniss, dass die Irrwisohe mit ihren zün- 
gelnden Flammen auch das deutsche Haus in Brand 
stecken könnten, lag 1795 in der Luft — in Mainz 
war es ja wirklich geschehen. Nun sehen wir auch 
die Bedeutsamkeit der Anfangsworte des Märchens: 
„An dem grossen Flusse, der eben von einem starken 
Bogen gesohwoUen und übergetreten war . . Da das 
Anschwellen des Flusses als techniBcher Hebel für 
die Erzählung nicht verwendet wird, so stehen die 
Worte um ihrer inneren Bedeutung willen da. Zu „ent- 
setzlichen Wellen^^ hatte sich Goethe's Fluss noch 
nicht erhoben, aber geschwollen und übergetreten war 
er doch. Zum Beispiel war Knebel zu Ooethe's Yer- 
druss ein Anhänger der Bevolutionsideen. 

Wenn der Alte mit der Lampe kein Anderer ist 
als Goethe selbst, so muss die Alte — noch lange 
nicht Christiane Vulpius vorstellen. Aber wir müssen 
sie uns doch darauf hin ansehen und jedenfalls darf 
sie keine Züge aufweisen, die mit Christianens Bilde 
ganz unvereinbar wären. TTnd das ist auch nicht der 
Fall. Sie erscheint als treuherzig, zuverlässig, ge- 
schwätzig, von etwas inferiorer Art. Das hat schon 
Düiitzer bemerkt* „Sie ist eine ganz gewöhnliche alte 
Frau, was hei dem höheren Geist ihres freilich auch 
äusserlich unscheinbaien Oatten seltsam auffallt «. « Sie 
ist eine ganz beschränkte, an das gewöhnliche Leben 
geknüpfte, keiner Erhebung über ihren engen Kreis 

Morri«! Goethe-Studien U. . 4 
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fähige, aber höchst gutmüthige sinnliche Natur" (Düntzcr, 
Erläuterungen, 58. Bd. S. 136 und 139). Ein gar nicht 
übles Porträt Christianens, das ich als eine erwünschte 
Bestätigimgrmeiner Deutung aussprechen kann, daDüntzer 
ja weit entfernt ist, bei diesen Worten an Christiane zu 
denken. Ebenso Cholevius (Schnorr's Arch. Bd. I): „In 
ihrer Naivität fühlt sie zwischen sich selbst und ihrem 
Manne keinen Abstand, so wie dieser sich ihr völlig 
gleichstellt und ihr stets mit Tertraulicher Freundlich- 
keit begegnet 

Was hat es nun mit ihrer Hand auf sich, die durch 
Eintauchen in den Fluss schwarz, aber bei der „Auf- 
lösung der einzelnen Schmerzen in ein allgemeines 
Glück", wieder weiss wird? Es ist nicht schwer , '[[sich 
xiaräber eine Yorstellung zu bilden, ein jeder Leser 
wird sich selbst ausmalen, was unter der Schwärze ihrer 
Hand etwa verstanden werden kann und weshalb das 
Weisswerden dieser Hand mit zu dem erträumten Bilde 
einer allgemeinen Weimarschen Glückseligkeit gehört. 
Die Hand der Alten schwindet immer weiter, so lange 
das Licht Yon der Lampe ihres Mannes sie nicht er- 
leuchtet — der heilige Schein h^t das Yerderben auf. 
Wie fein und wahr! Noch immer erscheint uns die ge- 
ringe Gestalt der Alten im Scheine des heiligen Lichts 
schön und eifreulich. 

Ja das Hiiiidlein gar, das treue, 
" Darf die flema hinb^leiteii. 

Am Schlüsse, wo Alles sich zum Outen wendet 
und auch ihre Hand wieder weiss wird, sagt er ihr: 
„Alle Schulden sind abgetragen." Den Sinn fühlt ein 
Jeder. Sie erscheint dann verjüngt und verschönert 
wie ihr Mann, und er sagt ihr: ,4ch nehme deine Hand 
▼on neuem an und mag gern mit dir in das folgende 
Jahrtausend hinüberleben." Für Jahrtausend lesen wir 
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Jahiliandert und haben eine ganz öffentlich and Ydllig 
geheim ausgesprochene Erklärung Qoethe'e, an Christiane 

festzuhalten — ein offenbares Geheimniss nach Goethe's 
lieblingsausdruck. Es ist ein ähnlich schalkhafter Spass, 
wie wenn zwei Liebende Mittel finden, sich im Theater 
vor Aller Angen und doch unbemerkt bei der abgelenkten 
Anfmerksamkeit der Zuschauer zu küssen. 

Natürlich schwindet nun auch, da ih^e Hand weiss 
geworden ist, die gesellschaftliche Aechtung der Frau 
des Alten mit der Lampe. ,^ie Königin bewillkommte 
ihre neue Freundin/^ 

Von der Alten hören wir den anscheinend geheim- 
nissToUen und Dentung yerlangenden Zug, dass sie 
Totes trägt, ohne es zu fühlen, „vielmehr hob sich als- 
dann der Korb in die Höhe und schwebte über ihrem 
Haupte/^ In meinen Deutungsbestrebungon war ich hier 
zunächst rathlos; ich glaube aber jetzt zu sehen, dass 
es sich nm einen technischen Kunstgriff handelt Der 
Dichter, auf eine Folge schöner Bilder bedacht und 
deutlich bestrebt, den feierlichen Zug am Schlüsse würdig 
darzustellen, wollte vermeiden, einen Leichencondukt mit 
schwer belasteten Trägem vorzuführen; er hatte auch 
nicht einmal vier Träger znr Verfügung, sondern nur 
drei, wovon zwei weibliche, oder, wenn er die Dienerinnen 
der schönen Lilie nicht einschlafen Hess, zwar Träger 
genug, aber nur einen männlichen darunter. Dieser 
Verlegenheit auszuweichen bediente er sich der Freiheit 
des Märchens, erfand das Freischweben des tote Dinge 
tragenden Korbes und trug Sorge, unauffällig schon im 
Verlaufe der Erzählung diesen Zug einfiiessen zu lassen. 
Er schreibt an Schiller am 26. October 1795 über das 
Märchen: „Wie ernsthaft jede Kleinigkeit wird, sobald 
man sie kunstmässig behandelt, habe ich auch diesmal 
wieder erfahren.^^ In diese emsthafte, und kunstmässige 
Behandlung können wir hier einen kleinen Blick thun. 
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Die Handlung des Märchens stellt die Erfüllung 
einer Weissagung dar, von deren Ursprung wir nichts 
erfahren. Der Alte mit der Lampe, die Schlange and 
die lilie wissen Ton dieser Weissagung. Das Unglück 
des schönen Paares soll aufhören, wenn der Tempel am 
Flusse steht und die Brücke gebaut ist. Den Tempel 
kennen wir nun. Es ist die grosse Weimarische Yer- 
gangenheit, der ideale Ort, an dem die Gestalten der 
irttheien Begenten sich finden. Wenn dieser Tempel 
am Flnsse steht, wenn die grossen TTeberlieferongen der 
Toizeit mit dem Strome des gegenwärtigen Lebens zu- 
sammenkommen, nicht mehr fern davon und unterirdisch 
als unwirkliches Bild bestehen, wenn die Gegenwart der 
Vergangenheit ebenbürtig ist und die grossen Traditionen 
fortbildet — dann wird alles gut werden. Die zweite 
Bedingung ist, dass die Brficke gebaut ist. Der Yer- 
kehr zwischen den beiden Ufern wird bei Beginn des 
Märchens durch den Fährmann aufrecht erhalten und 
durch die grüne Schlange, die sich jeden Mittag als 
Brücke über den Fluss legt Die schöne Lilie wohnt 
jenseits des Wassers, alle anderen diesseits« Wir wissen 
•dion von den früheren Formen, unter denen das Bild 
der schönen Lilie uns vorgekommen ist, dass sie in 
einem eigenen, Anderen nicht ohne Weiteres zugäng- 
lichen Gebiete weilt. Lila flüchtet in den Wald und 
giebt sich dort ihren Grabesphantasien hin, Mandandane 
geht im Mondschein spazieren, schlummert an Wasser- 
fällen und hSlt weitiänfige Unterredungen mit den 
Nachtigallen, Proserpina weilt in der Unterwelt. In 
allen diesen Formen erscheint die Eigenart der Herzogin, 
dem wirklichen Leben entfremdet, in einer trüben selbst- 
geschaffenen Fhantasiewelt zu weilen. Auch hier im 
Märchen hat sie em solches Gebiet als ihr eigenes Beich. 
Ss ist das ,,Reich gestaltenmischender Möglichkeitf^, das 
Beich der Unwirklichen, TraumlHiItoa. Nuu verstehen 
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wir die seltsame Bestimmung, dass der fäbrmann aus 
diesem Gebiete , Jedermann herüber, niemand hinttber^^ 
bringen darf. Der Alte mit der Lampe ist der Sinzige 
im Härchen, dem dieser üebergang vom einen som 
anderen Ufer jederzeit möglich ist, er gleitet über das 
Wasser, „gleich als wenn er auf Schlittschuhen ginge." 
Das ist das Vorrecht des Dichters. Die wunderbare 
Brücke muss gebaut sein, wenn Alles gut werden soll; 
das Wirkliche und das Ersehnte, Erträumte müssen sich 
▼ereinigen. Ooethe bat dieses Bild von der zauberhaften 
Brücke nicht erst für unsere Dichtung geformt In den 
Geschwistern sagt Wilhelm (Werke 9, 139): „So weg- 
geschnitten, weggebrochen alle Aussichten — - die näch- 
sten auf einmal — am Abgrunde! nnd zusammen- 
gestürzt die goldene Zanberbrficke, die mich in die 
Wonne der Himmel hinüberführen sollte." Schröer 
(Goethe- Jahrbuch 4, 348) hat schon darauf hingewiesen, 
dass die Zauberbrücke in den Geschwistern keine andere 
ist als die im Märchen und hat das Bild der Zauber- 
brücke fein und treffimd zur Aufhellung einer schwierigem 
Fauststelle verwendet (Y. 6658 ff) 

Hier fsss ich Fuss! Hier sind es Wirkliehkeiteii| 
Von hier aus darf der Gdst mit Geistern streiteBi 
Das Dopp^eiehy das grosse^ sieh bereiten. 

Das Doppelreich bereitet sich Faust, indem er das 
ersehnte Unmögliche, den Besitz Helenas, in die Wirk- 
lichkeit — nicht in die wirkliche, sondern in die wahre 
Wirklichkeit — hineinführt, und auch unser Märchen 
begiebt sich im grossen Doppelreich. Dass Schröer, 
ohne im Uebrigen den Schlüssel zum Märchen zu haben, 
die Zauberbrücke durch Intuition begriffen hat, gewährt 
mir die üeberzengung, dass mein Weg, der von ganz 
anderen Punkten aus ebendahin führt, kein Irrweg ist. 

Ehe nun die Zauberbrücke den Abgrund zwisphen 
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Wirklichkeit und sehnsachtsvoUem Traum überspannt 
„unmöglich ist's, drum eben glaubenswerth^ — bäumt 

sich jeden Mittag die grüne Schlange über den Fluss 
und steht in Gestalt einer kühnen Brücke da. „Die 
Wanderer betraten sie mit Ehrfurcht und gingen 
schweigend hinüber.^ 

Was ist es mit der grünen Schlange? Der Dicditer 
hat sie mit Vorliebe, ja mit liebe gezeichnet Sie ist 
weise und wohlthätig; sie kennt die Prophezoihung und 
sie bewahrt den entseelten Jüngling vor völliger Zer- . 
Störung, indem sie sich in magischem Kreise um ihn 
legt. Ihre liebste Nahrung ist das Gold der Irrlichter, wo- 
durch sie selbst leuchtend wird. Diesen Znstand em- 
pfindet sie mit Behagen. In den Irrlichtern freut sie 
sich Verwandte zu finden und wird auch von ihnen als 
Muhme begrüsst Zuletzt opfert sie sich freiwillig, da- 
mit sie nidit au^eopfert werde. Die blinkenden Edel- 
steine, in die ihr Körper zerKllt, schüttet der Alte mit 
der Lampe in den Fluss; aus ihnen entstehen die Fun- 
damente der Brücke. „Gedenke der Schlange in Ehren, 
sagte der Mann mit der Lampe, du bist ihr das Leben, 
deine Völker sind ihr die Brücke schuldig, wodurch 
diese nachbarlichen Ufer erst zu Ländern belebt und 
Terbunden werden.^^ Dass diese Worte einen geheimen 
Sftin bergen, wird Jeder fühlen. 

Wir halten uns zunächst an die Verwandtschaft der 
grünen Schlange mit den Irrlichtem. Sie ist also eine 
geistige Potenz wie diese. Wenn sie nun, ehe das Un- 
mögliehe in Erscheinung getreten ist, ehe die herrliche 
Brücke das Beich des Wirklichen und Ersehnten Yer- 
einigt, als Nothbrücke sich jeden Mittag hinüberspannt, 
erst wie aus Jaspis und Prasem gebaut und dann, als 
der grosse Umschwung beginnt, herrlicher, wie aus 
Smaragd, Chrysopras und Chrysolith zusammengesetzt — 
so fragen wir: Welche geistige Kraft yennag den Ab- 
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grund zu überbrücken? Ich wüsste nur zwei: Die 
Phantasie und „ihre ältere gesetztere Schwester, die 
edle Treiberiü, Tröstenn Ho£[aung/^ Und für eine 
solche geistige Kraft — loh wage sie nicht mit einem 
bestimmten Worte zu bezeichnen — treffen die Züge 
zu, die wir Ton der grünen Schlange kennen. IMe 
völlige Zerstörung des von der lähmenden Wirkung der 
schönen Lilie getroffenen Jünglings wird durch sie einst- 
weilen verhütet, und wie das Wunderbare eingetreten, 
der Traum erfüllt ist, kann sie sich auflösen und zum 
Grundpfeiler der leuchtenden Brücke werden. Ich bin 
aber weit entfernt hier dasselbe Gefühl von Sicherheit 
zu empfinden wie bei der Deutung der übrigen Tiieilo 
des Märchens. Früher (Goethe-Studien I, 86) hatte ich 
das Lösungswort für das Räthsel der grünen Schlange 
auf einem ganz anderen Gebiete gesucht und — wenn 
auch zögernd — den Namen der Herzogin Amalie aus- 
gesprochen, weil die Völker des Fürsten der grünen 
Schlange die Brücke schuldig sein sollen, durcli^ welche 
die nachbarlichen Ufer erst zu Ländern belebt werden. 
Auch über das Motiv ihrer Selbstaufopferung konnte 
ich wenigstens eine Yermutimng au&tellen. Es ist 
allerdings nicht behaglich, die Herzogin in der H&rchen- 
gestalt einer grünen Schlange zu denken, während alle 
anderen im Märchen dargestellten Personen Menschen- 
gestalt haben* Aber über diese Schwierigkeit Hesse sich 
zur Noth hinwegkommen. Die grüne Schlange ist nicht 
wie die anderen im Mfiichen erscheinenden stummen Thiere : 
der Kanarienvogel, der Habicht, der Mops. Sie hat 
Menschensprache, sie handelt weise und edel, der Alte 
mit der Lampe behandelt sie als ebenbürtig. Aber eine 
andere Schwierigkeit ist nicht zu überwinden: sie geht 
zu Grunde, sie sohwindet aus dem dargestellten Menschen- 
kreise. Das wäre eine unmögliche Erfindung, da die 
Herzogin Amalie diesem Kreise noch lange angehört hat. 
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Die seltsame Erfindung, dass oino menschlich redende 
Schlange sich als Brücko über ein Wasser legt, findet 
sich übrigens in der Erzählung eines unbekannten Autors 
über die Gebirge von Norcia, die Gk)ethe für die Heraus- 
gabe des Benvenuto Cellini ezcerpiren liess (Werke 44 
414). „Der arme Guerino dagegen m agt sich, ich weiss 
nicht wie viele Stufen, immer weiter hinunter, bis er 
an einen gewaltigen Wasserfall kam. Ueber denselben 
ging er auf einem weichen und nachgebenden Brett 
hinüber, das er aber, als er es bei seinem lichte näher 
betrachtete, für eine schreckliche und ungeheure Schlange 
erkannte, die ihm mit menschlicher Stimme sagte, dass 
sie Mache heisse" u. s. w. Das Convolut, in dem der 
Aufsatz sich gefunden hat, ist 1798 angelegt, das Märchen 
1795 entstanden. Wann Goethe diese Erzählung kennen 
gelernt hat, ist einstweilen nicht festiustellen. 

Das Märchen ist eine der vielen Formen, in denen 
Goeth^'s unzerstörbarer Optimismus erscheint Der Alte 
hat hier einmal mit seiner Wunderlampe seine eigene 
und seines Fürstenhauses häusliche Existenz beleuchtet 
und den Schein auch auf das Weimarer Land und bis 
nach Frankreich hinein fallen lassen, und da strahlt 
denn Alles in goldiger Verklärung. 

,,Eb wäre wa verwandeniy wenn die Zauberkraft 
;,Der Diebtang nicht bekannter wär% die 
y^Mit dem Umn(lgliehen so gern ihr Spiel 
,iZa treiben liebt CTaaso 11^ 4). 

Die Handlung des Märchens beginnt in der Nacht 
und dauert bis zum übernächsten Morgen. Der natür- 
liche Beleuchtungsvvechsel in diesen 36 Stunden voll- 
zieht sich vor unseren Augen, zugleich aber kommen 
durch die Bewegung der poetischen Maschinerie eine 
Fülle von Beleuchtungskünsten zur Erscheinung, üeber 
alle Yorgange zucken, glühen, leuchten die herrlichsten 
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lichteTScheinungen and ▼erbinden sich aufs Schönste 
mit der durch den Wechsel der Ta|i;e8zeiten gegebenen 

Beleuchtung. 

Der Fährmann wird mitten in der Nacht von zwei 
Irrlichtern geweckt, die sich in seinem Kahn über den 
Fiuss setzen lassen. Sie schütteln sich und streuen 
leuchtende Gk>ld8tacke um sich her; das Lichtschauspiel 
ist dem aus Feuerwerken bekannten sehr Ähnlich. Der 
Fährmann schüttet das gefährliche Gold in eine Kluft, 
in der sich die schöne grüne Schlange befindet. Sie 
verschlingt die leuchtenden Scheiben und fühlt „mit der 
angenehmsten Empfindung das Gold in ihren Eingeweiden 
schmelzen und zur grösston Freude bemerkte sie, dass 
sie durchsichtig und leuchtend geworden war . . . Desto 
angenehmer war es ihr, sich selbst, da sie zwischen 
Kräutern und Gesträuchen hin kroch, und ihr anmuthiges 
licht, das sie durch das frische Grün verbreitete, zu 
bewundem. Alle Blätter schienen von Smaragd, alle 
Blumen auf das herrlichste verklärt.*^ Sie gelangt zu 
den Irrlichtern; die opfern erst ihre ganze Breite auf 
und machen sich so lang und spitz als möglich; 
weiterhin schütteln sie wieder Goldstücke von sich und 
werden dadurch klein und mager, während die Schlange 
aufe Herrlichste leuchtet. Sie glaubt sich nun fähig, 
das unterirdische Gewölbe zu erleuchten, das sie ent- 
deckt hat. Sie eilt hinein „und obgleich ihr Schein alle 
Gegenstände der Rotonde nicht erleuchten konnte, so 
wurden ihr doch die nächsten deutlich genug/^ Auf 
einmal aber wird eine marmorne Ader, die dunkelfarbig 
hindurchläuft, hell, und ein angenehmei) licht verbreitet 
sich durch den ganzen Tempel Bei diesem licht sieht 
die Schlange die drei Könige; wie sie sich nach dem 
vierten umsehen will, öffnet sich die Mauer, indem die 
erleuchtete Ader wie ein Blitz zuckt und vei-schwindet. 
Die lichterscheinung) die er yerwendet hat, um die 
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Sehlange und den Leser mit dem Inhalt des Tempels 
bekannt zu machen, lässt der Dichter hier verschwinden, 
damit das Auge frei wird für eine neuere, schönere. 

Ein Mann von mittlerer Grösse tritt aus der gespaltenen 
Mauer herein. Er „trug eine kleine Lampe in der 
Hand, in deren stille Flamme man gerne hineinsah, und 
die auf eine wunderbare Weise, ohne auch nur einen 
Schatten zu werfen, den ganzen Dom erhellte.^' Der 
Mann kommt nach Hause. „Indessen war das Feuer im 
Kamine zusammen gebrannt, der Alte überzoix die Kohlen 
mit vieler Asche, schaffte die leuchtenden Goldstücke 
bei Seite und nun leuchtete sein Lämpchen wieder allein, 
die Mauern überzogen sich mit Goid/^ Die Alte machte 
sich mit dem Onyx auf den Weg zur schönen Lilie. 
„Die aufgehende Sonne schien hell über den Fluss her- 
über, der in der Ferne glänzte." Sie wandert zusammen 
mit dem schönen Jüngling. „Unter diesen Gesprächen 
sahen sie von Ferne den majestätischen Bogen der 
Brücke, der von einem Ufer zum andern hinüber 
reichte, im Glanz der Sonne auf das wunderbarste 
schimmern. „Muss man nicht fürchten, sie zu betreten, 
da sie aus Smaragd, Chrysopras und Chrysolith mit der 
aumuthigsten Mannigfaltigkeit zusammengesetzt erscheint ?" 
Nun begiebt sich das Unglück des schönen Paares, der 
Jüngling sinkt entseelt zur Erde. „Die Sonne war in- 
dessen untergegangen, und wie die Finstemiss zunahm, 
fing nicht allein die Schlange und die Lampe des Mannes 
nach ihrer Weise zu leuchten an, sondern der Schleier 
liiiens gab auch ein sanftes Licht von sich, das wie 
eine zarte Morgenröthe ihre blassen Wangen und ihr 
weisses Oewand mit einer unendlichen Anmuth färbte/^ 
Es wird Mittemacht und Morgen. „Fasse, sagte der Alte 
zum Habicht, den Spiegel und mit dem ersten Sonnen- 
strahl beleuchte die Schliifcrinnen und wecke sie mit 
zurückgeworfenem Licht aus der Höhe . . . Die Alte und 
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ihr Mann ergriffen den Korb, dessen sanftes Licht man 
bisher kaum bemerkt hatte, sie zogen yon beiden Seiten 
daran und er ward immer grösser und leuchtender, sie 

hoben darauf den Leichnam des Jünglings hinein und 
legten ihm den Kanarienvogel auf die Brust, der Korb 
hob sich in die Höhe und schwebte über dem Haupte 
des Alten und sie folgte den Irrlichtern auf dem Eusse. 
Die schöne Lilie nahm den Mops auf ihren Arm und 
folgte der Alten, der Mann mit der Lampe beschloss 
den Zug, und die Gegend war von diesen vielerlei 
Lichtern auf das sonderbarste erhellt. 

Aber mit nicht geringer Bewunderung sah die Ge- 
sellschaft, als sie zu dem Flusse gelangte, einen herr- 
lichen Bogen über denselben hinübersteigen . . . Hatte 
man bei Tage die durchsichtigen Edelsteine bewundert, 
woraus die Brücke zusammengesetzt schien, so erstaunte 
man bei Nacht über ihre leuchtende Hcnlichkeit. Ober- 
wärts schnitt sich der helle Kreis scharf an dem dunklen 
Himmel ab, aber unterwärts zuckten lebhafte Strahlen 
nach dem Mittelpunkte zu und zeigten die bewegliche 
Festigkeit des Gebäudes. Der Zug ging langsam hin- 
über und der Fährmann, der von Ferne aus seiner 
Hütte hervorsah, betrachtete mit Staunen den leuchten- 
den Kreis und die sonderbaren Lichter, die darüber hin- 
zogen.^ 

Man fühlt das Ergötzen, mit dem der Poet sich das 
herrliche Lichtschauspiel vorzaubert. Den Fährmann 
zieht er herbei, damit dem Auge auch der Anblick aus 
der Ferne sich malt. 

Der Alte schüttet die Edelsteine, in die der Körper 
der Schlange zerfallen ist, in den Fluss. „Wie leuch- 
tende und blinkende Sterne schwammen die Steine mit 
den Wellen dahin." Am ehernen Thore des geheim- 
nissvollen Tempels ruft der Alte die Irrlichter, die ,,ge- 
schäftig mit ihren spitzesten Flammen Schloss und ^egel 
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aufzehrten.^ Der erreichte glückliche Ziistand p^iebt 

dem Poeten Veranlassung, noch einmal für die Scliluss- 
grnppe seine ßeleuehtungskünste aufzubieten. ,,ln diesem 
Augenblick schwebte der Habicht mit dem Spiegel hoch 
über dem Dom, fing das Licht der Sonne auf und waif 
es über die auf dem Altar stehende Gruppe. Der 
König, die Königin und ihre Breiter erschienen in 
dem dämmernden Gewölbe des Tempels, von einem 
himmlischen Glänze erleuchtet, und das Volk fiel auf 
sein Angesicht.'^ Mit einem Eegen leuchtender Gold- 
stücke scbliesst lustig die Reihe der lichtschauspiele 
des Märchens. 

Aehnliche Künste wie hier hat Goetiie auch in Pan- 
dora, in der deutschen und klassischen Walpurgisnacht 
spielen lassen. Für solche märchenhaften Locale schafft 
er die seltensten Beleuchtungswunder herbei, wohlbewusst, 
wie sehr glänzendes ücht in Menscbenseeien eine er- 
höhte, poetische Stimmung erzeugt 

Auch geheimnissvolle Töne lässt er zu gleichem 
Zweck erklingen. „Es ist an der Zeit! rief der Alte 
mit gewaltiger Stimme. Der Tempel schallte wieder, 
die metallenen Bildsäulen klangen, und in dem Augen- 
blicke versank der Alte nach Westen und die Schlange 
nach Osten . • Die Irrlichter zehren mit ihren Flammen 
das Schloss auf. „Laut tönte das Erz, als die Pforten 
schnell aufsprangen." Ja, er schmückt das Märchen 
selbst mit einer frei imaginirten Naturerscheinung, einem 
sichtbaren Echo: „weil sie eben zur Harfe sang; die 
lieblichen Töne zeigten sich erst als Ringe auf der 
Oberfläche des stillen Sees, dann wie ein leichter Hauch 
setzten sie Gras und Büsche in Bewegung." — 

Wie nun dieses merkwürdige Gebilde in der Phan- 
tasie des Poeten erwachsen ist, können wir besser ver- 
stehen und nachscbaffen, als es bei vielen anderen von 
Yomherein durchsichtigen Dichtungen Goethe's möglich ist 
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1) Lila, zum 30. Januar 1777. Ein Jahr nach seinem 
Eintritt in Weimar malt sich der Dichter in einem opti- 
mistischen Traumbild aus, wie die unbefriedigende Ehe 
seines Füistenpaares geheilt wird, und zwar durch ihn 
selbst, der als Doktor Yerazio, als moralischer Leibarzt, 
die junge Frau aus ihrem trüben, verschlossenen Wesen 
zur Thätigkeit und Liebe erweckt. 

2) Pioserpina, 1776 oder 1777. Darstellung der 
Herzogin unter dem Bilde der Königin des Schatten- 
reichs, die aus der verhassten düsteren Umgebung sich 
nach ihrer sonnigen Jugend zurücksehnt und den Gemahl 
verabscheut. 

3) Triumph der Empfindsamkeit, zum 30. Januar 1778. 
Wieder wird die gestörte Ehe hergestellt, die Frau von 
ihrem trüben Wahn befreit. Aber diesmal steht der 
Helfende — „der Prinz^ — nicht in weiser Über- 
legenheit und Ruhe dem Problem gegenüber; er selbst 
liebt die junge Fürstin, überwindet und entsagt. 

4) Amor, zum 30. Januar 1782. Ein Poetentraum 
— Verjüngung, Kmeuung, Verschönerung aller Mit- 
glieder des Weimarer Kreises, Erneuerung der gesammten 
Existenz durch liebe. Das Letztere richtet sich in Hoff- 
nung und leiser Mahnung an die Herzogin. 

5) Tasso 1789. Wie im Triumph der Empfindsam- 
keit liebt der Held die junge Fürstin; aber hier entsagt 
und überwindet sie, der Liebende wird von seiner mass- 
losen Foetenphantasie fortgerissen, die Katastrophe bricht 
über ihn herein. 

6) (Vorgreifend:) „die Jagd," 1797. Honorio ver- 
schliesst seine Neigung für die junge Fürstin in seine Brust 
und wendet sich grossen und würdigen Aufgaben zu. 

Das sind die Elemente, aus denen das Märchen sich 
krystallisirt hat. Es ist in der Anlage dem Ballet Amor 
gleich, eine Poetenvision , in der sich alles in Freude 
und Schönheit auflöst , was der Dichter in seiner und 
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• 

seineB Fürstenpaares Existenz, in den Wetmarischen nnd 

den Weltdingen als d rückend empfindet. Ein allge- 
meines Glück löst alle Schmerzen in sich auf, alles wird 
verjüngt, erneut, verschönt, wo Hütten standen, sind 
beirliche Marmortempel, zwischen denen die Menge 
Mhlicb hin und herströmt und nach dem lustigen Gold* 
regen aus den Lüften hascht. In die trübe Wirklichkeit 
eingeklemmte Menschenseelen ergötzen sich an solchen 
Phantasieroisen ins Land des Glücks und der Schönheit 
Deshalb sind solche Bilder auch der schaffenden Yolks- 
poesie geläufig. Sie werden als goldenes Zeitalter in die 
Vergangenheit, als Messiastraum in die Zukunft, als 
Eldorado in ein fernes Märchenland, als Paradies ins 
Jenseits verlegt. Der Poet braucht um Zeit und Ort 
nicht verlegen zu sein, sein Traum begiebt sich im 
Lande der Dichtung. 

Mit der Erneuerung der gesammten Amorrision 
tauchen nun in der Dichterphantasie die einzelnen Motive 
und Formen aus jener Dichtung wieder auf. Amor 
(Werke 16, 448): „Ich weiss eine Gruft, w^o Gold und 
Silber und edler Steine Säfte von den Wänden triefen . . . 
zwischen zaekigten Erystallen eingequetscht sollst du^^ . • . 
Märchen (Werke 18, 232): — „bald schlang sie sich 
zwischen den Zacken grosser Krystalle hindurch, bald 
fühlte sie die Haken und Haare des gediegenen Silbers 
und braclito ein- und den anderen Edelstein mit sich 
ans Licht hervor." 

Zur Verhüllung des Persönlichen, der G^nwart 
Angehörigen werden in beiden Dichtungen ungeheure 
Zeiträume eingeführt. Amor: „die Jahrhunderte des 
Zorns sind vorbei. . . . Das schöne Leben, das wir so 
manch Jahrtausend sonst genossen^' . . . Märchen: „Ich mag 
gern mit dir in das folgende Jahrtausend hinüber- 
leben." 

In Amor ist von der ohnmächtigen Stibfke des Alters 
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die Bede, im Hfirchen heisst es: „unseie Kräfte sind 

gegen diesen Ohnmächtigen ohnmächtig." 

Die Formen, in denen die grosse Verwandlung alles 
Leids in Glück angekündigt wird, sind dort und hier 
ganz ähnlich. Amor: „Die Stunde naht, wo wir für 
ans und yieie ein feierliches Glück bereiten können. 
. . . Geh, gebiete den Deinigen, die Stunde naht^^ 
Märchen : „Es ist an der Zeit . . . Wir sind zur glück- 
lichen Stunde beisammen , jeder thuc seine Pflicht und 
ein allgemeines Glück wird alle einzelnen Schmerzen 
in sich auflösen/^ 

In Amor verwandelt sich das Theater in einen präch- 
tigen Saal, im Märchen die Hütte des Fährmanns in 
einen zierlichen Tempel. 

Dass an der allgemeinen Verjüngung und Vcrschönung 
dort der Zauberer mit der Zauberin, hier der Alte mit 
seiner Frau ausdrücklich theilnehmen, ist schon gesagt. 
Es ist artig, Frau von Stein .und Christiane demselben 
poetischen Zauberbade unterworfen zu sehen. ^ 

Durch die Keiiie der betrachteten Dichtungen ziehen 
sich vier Motive. 

1) Der Traum einer Herstellung der Ehe des Fürsten- 
paares erscheint in lila, dem Triumph der Empfindsam- 
keit und im Härchen; leise angedeutet auch in Amor. 
In lila und dem Triumph der Empfindsamkeit wird die 
Heilung des Übels mit moralisch-psychologischen Mitteln 
Torgeführt, im Märchen wird sie als ein Wunder er- 
träumt. 

2) Die Selbstdarstellung des Dichters als befangen 
in liebe zu der jungen Fürstin — Triumph der Empfind- 
samkeit, Tasso, Wilhelm Meister, Jagd. Im Triumph der 

Empfindsamkeit, in der Jagd und mit schwächerer Be- 
tonung auch in Wilhelm Meister entsagt der Liebende; 
im Tasso geht er in massloser Leidenschaft zu Grunde, 
während die Fürstin entsagt und überwindet 
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3) Die SelbstdarsteUung des Dichtere als heilender, 
wohJthätiger Weiser, der die gestörte Ehe wiederheretellt, 

findet sich 'in Lila als Doktor Verazio und Magus, in 
Amor als Zauberer, im Märchen als Alter mit der Lampe. 
Als Alter nüt der Lampe, als Zauberer, als Magus — 
immer ist er der Doktor Verazio. 

4) Der Traum Ton Yerjüngaiig, Emeuung, voll- 
kommenem Olück ist den IXchtungen Amor und Märchen 
gemein. Er ist eine Steigerung des in Lila und dem 
Triumph erträumten irdischen Glücks und wird selbst 
wieder gesteigert in Pandora und Faust, wo die Ver- 
jüngung sich unter gleichzeitiger Verklärung und Ent- 
rückung ins Jenseits vollzieht 

Wie kommt nun unser Mäidien in die Unter- 
haltungen der Ausgewanderten? 

Der Dichter führt uns in einen Kreis, der durch 
die Ereignisse in Frankreich äusserlich bedrängt und 
auch in seinem inneren Zusammenhalte bedroht wird. 
Das erregte politische (Gespräch führt zu Spaltungen, 
ein werthes Mitglied des Kreises wird durch eine ihm 
im politischen Affekt zugefügte Beleidigung zu plötz- 
licher Abreise veranlasst. Da nehmen sich die Übrigen 
zusammen und vereinigen sich zu freundschaftlichen, 
anmnthigen Unterhaltungen, aus denen Alles verbannt 
sein soll, was entzweit und Leidenschaft err^ 

Minor (Zeitschr. f. deutsche Phil. Bd. 20, 8. 78) hat 
darauf hingewiesen, dass der Kreis der Unterhaltungen 
der Jakobi'sche zu Pempelfort ist, weicher während Goethe's 
Anwesenheit im Jahre 1792 gleichfalls durch Flücht- 
linge beunruhigt wurde. „Bei tägUch abwechselnden, 
bald sichern, bald unsichem Nachrichten war das Ge- 
spräch lebhaft und geistreich, aber wegen streitenden 
Interesses und Meinungen gewährte es nicht iiiiuier eine 
erfreuliche Unterhaltung/^ (Gampagne in Frankreich, 
Pempelfort Novoiuber 1792). 
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In dem Kreise der Unterhaltungen erscheint nun 
„der Alte", der, ohne zur Yenvand tschaft zu gehören, 
unter den Mitgliedern eine Art geistiger Führung aus- 
übt, eine milde, wohlwollende, geklärte Natur. Dieser 
Alte erzählt das Märchen von dem weisen Alten mit 
der Lampe. „Lassen Sie auf meinem gewöhnlichen 
Spaziergange erst die sonderbaren Bilder wieder in 
meiner Seele lebendig werden, die mich in früheren 
Jahren oft unterhielten. Diesen Abend verspreche ich 
Ihnen ein Märchen, durch das Sie an nichts und an 
Alles erinnert werden sollen.^ 

Das Märchen ist auch in Wirklichkeit nach den voran- 
gehenden Theilen der Unterhaltungen entstanden, und 
wir sehen hier, wie die anfängliche Selbstdarstellung 
als „der Alte^^ in den Unterhaltungen von dem Dichter 
im Märchen durch die Hinzufügung des bezeichnenden 
Attributs der Lampe weiter ausgebildet wurde. Die 
gesammten Unterhaltungen der Ausgewanderten zeigen, 
wie ein Kreis guter und geistvoller Menschen versucht, 
dui'ch anmuthige Gespräche und Erzählungen die trübe 
Gegenwart zu vergessen. Am Schluss leistet „der Aite^^ 
die Aufgabe für sich und seine Freunde auf seine 
Weise. Er sohwingt den poetischen Zauberstab. Da 
dffiiet sich der Himmel und das Glück steigt hernieder 
zu dem Weimarischen Kreise. Alles öffentliche und 
persönliche Ungemach schwindet, alles Verwirrte, Trübe, 
Bedrängende löst sich, Jugend, Schönheit und Liebe 
beseligen ihn und seine Freunde und fiir die fröhliche 
Menge regnet es Gold aus den Lüften. 

Märchen noch so wunderbar 
DichterkUnste machen'fl wahr. 
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Pandora. 

Im Märchen gipfelt die Entwicklung der an die 
Gfestalt der Herzogin Luise 'geknüpften Conception von 
Heilung, Erneuerung, Wiederaufbau; den gewaltigen 
Abgesang haben wir in der Pandora. 

Zu Epimetheus hat sich Pandora, allschönst und all- 

begabtest, auf kurze Zeit vom Olympos herniedergelasscn 

und ihm der Seligkeit Fülle gewährt Dann entschwand 

sie wieder und nun klingt in seiner Seele nur noch der 

eine Ton der Sehnsucht, des schmerzlichen Entbehrens, 

traniig-süssen Erinnems. Nur in kurzen Morgenträumen, 

die dem ruhelos sich Yerzehrenden gegönnt sind, besucht 

ihn Elpore, seine und Pandoras Tochter. 

EpimetheoB. So sage mir denn su 

Elpore. Und was denn, was? 

Epimetheus. Der Liebe Glück, Pandorens Wiederkehr. 

Elpore. UnmÖglich's ]zu versprechen ziemt mir wohL 
Epimetheus. Und sie wird wiederkehren? 
Elpore. Ja dochl ja. 

Und nun begiebt sich das Unmögliche: 
Pandora (erscheint). 

Glück und Bequemlichkeit, die sie bringt. 
Symbolische Fülle 
Jeder eignet sich's zu. 

Schönheit, Frömmigkeit, Buhe, Sabbath, Moria . . . 
Kypsele schlägt sich auf. Tempel^ Sitzende Dämonen 

Wissenschaft Kunst Vorhang . . . 

Yerjüngung des Epimetheus 
Pandora mit ihm emporgehoben . . 

Aus dem Schema ist hier nur herausgehoben , was 
die alten, wohlbekannten Leitmotive anklingen lässt. 
Das Unmögliche, Ersehnte geschieht, Schönheit und Glück 
und aller erträumten Gaben Inbegriff ^ Pandora — 
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steigt bemieder. Der Tempel mit den sitzenden Dämonen 

ist uns ans dem Märchen bekannt. Der Leidende, 
Sehnende, Gealterte wird verjüngt wie im Amor und 
im Märchen und — mit Fandora emporgehoben. Das 
ist eine neue Wendung. In Lila und dem Triumph 
der Empfindsamkeit begiebt sich die Heilung des üebels 
auf dieser Erde; nach dem Fallen des Vorhangs leben 
die Menschen , an denen wir Antbeil genommen haben, 
beruhigt und glücklieb weiter. Die Handlung von Amor 
und dem Märchen begiebt sich in einer erträumten 
Welt; es wird gesagt, dass nun ein dauerhafter Zustand 
von Glück und Flieden eingetreten ist, aber wir wissen, 
das Oanze ist ein Traum. In Pandora wird auch die 
Illusion eines auf dieser Erde für Epimetheus zu er- 
reichenden Glücks nicht mehr festgehalten, verjüngt und 
verklärt wird Epimetheus entrückt. Der Traum träumt 
sich nicht einmal mehr als wirklich. 

Die Jahre 1806—1809 zeigen uns 6oethe in dem 
Zustande des Epimetheus. Trübes Sinnen, ein schwerer 
Druck lasten auf seiner Seele. Dieser Zeit entstammen 
Pandora, die Wahlverwandtschaften und in den Anfängen 
die Wanderjahre oder die Entsagenden. „Pandora sowohl 
als die Wahlyerwandtschaften drücken das schmerzliche 
Gefühl der Entbehrung aus und konnten also neben- 
einander gar wohl gedeihen." Was Goethe von den 
Wahlverwandlschaften sagt, trifft; auch für Pandora zu: 
„Niemand verkennt darin eine tief leidenschaftliche Wunde, 
die im Heilen sich zu schliessen scheut, ein Herz, das 
zu genesen fürchtet." Nach Scherer sind auch die 
Worte Fausts: 

Entbehren sollst Du, sollst entbehren 
Das ist der ewige Gesang 

in dieser Zeit entstanden. Als den menschlichen Unter- 
grund dieser Stimmung führt Scherer an: Schillers Tod 
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und den politischen Prack in Deutschland. Aber er 

bekennt zugleich: „Goethe's Gemüthszustand in jener 
Zeit, über den er sich zu niemand ojBfen geäussert hat, 
bleibt räthselhaft) wenn sich eine Leidenschaft zu Minna 
Herzlieb nicht erwdsen lässt^^ 

Ich möchte noch — ohne das Bätsel damit völlig 
lösen zu wollen — die durch den Ehebund eingetret^e 
Unwiderruflichkeit der Verbindung mit Christiane hin- 
zufügen. Wir werden in der neuen Melusine die poetische 
Gestaltung dieser Fesseln finden. 

Während Epimetheus mit Pandora entrückt wird, 
bleiben Phileros und Epimeleia, die Jugendlichen, er- 
frischt, verschönt und erneut, auf Erden zurück; sie 
werden zur Priesterschaft der Schönheit geweiht. Goethe's 
Sohn war bei Entstehung der Pandora 18 Jahre alt. 

In der Pandora handelt es sich nicht mehr um die 
Herzogin Luise, aber der bisher mit ihrer Gestalt so 
dauerhaft verbundene Complez von poetischen Motiven 
vereinigt sich jetzt mit dem Inbegriff alles dessen, was 
als das ewig Weibliche hinanzieht. In Pandora scheidet 
der sechszigjährige Dichter Yon der Schönheit; aber er 
thut es auf seine Weise : dem schmerzlich trübe Zurück- 
blickenden encheint Pandora und hebt ihn verklärt empor 
und mit ihm hebt sich unsere eigene Seele zum Unaus- 
sprechlichen 

Bis im AüBchaun ewger Liebe 
Wir verscbwebeuy wir versobwinden. 
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Herzogin Laue yon Weiviai- in Qoethe^s Dichtung. 6d 

Faust 

In einem letzten, höchsten Feierkknge tönt das 
Yerjüngnngs- nnd Yerkläningsmotiy aus. Fausts Un- 
steibliohes geht in den Himmel ein. 

Siehl wie er jedem Erdenbande 

Der alten Hülle sich entrafft. 
Und ans ätherischem Gewände 
Hervertritt ente Jugendkraft. 

Und die letzte Eoxmulirung der durch die Beihe der 
betrachteten Dichtungen hindurchgehenden Urconception, 
dass das anf Erden Unmögliche sich begiebt, der Timm 
ErfQllung wird nnd die heilige Emeuung sich yolldeht, 

sind die Worte: 

Alles Vergängliche 
Ist nur ein Gleichniss; 
Das Unzulängliche 
Hier wird^s Ereigniss; 
Das Unbeschreibliche 
Hier ists gethan; 
Das ewig WeiMiehe 
Zieht one hinan. 
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Christiane Vnlpiiis in Goeth^B Diehtuig^* 

«IfniB «r Menschen meniehlieb aehn.** 



Diese Göttin, sie heisst Gelegenheit; lernet sie kennen! . . . 
Einst erschien sie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die Haare 
Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab. 
Kurze Locken ringelten sich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar krauste vom Scheitel sich auf. 
Und ich verkannte sie nicht, ergriff die Eilende; lieblich 
Gab sie Umarmung und K1188 bald mir gelehrig zurück. 
0» wie war ieh beglückt! 

Das war am 13. Juli 1788. Nun strömt in Liedern 
und Elegien das erste Liebesgiück aus. 

*) Die Behandlung geht nicht streng chronologisch vor, 
sondern fasst das Verwandte zusammen. Folgendes sind die 
Zeugnisse, chronologisch geordnet: 1788. Morgenklagen, n98; 
der Besuch, II 101; süsse Sorgen, H 93. 1788—1790. Römische 
Elegien, alle ausser 7 und 11. — 1790 Epigramme, Venedig 3, 
13, 26, 27, 28, 31, 34a, 49, 85, 86, 87 (88?), 89, 91, 92, (93?), 
94, 96, 97, 98, 99, 100, 101, 102. Ferner Werke I 465: 1, 2, 
3, 4. I 466: Weit und schön. I 468: 16, 17. — Goethe an 
Carl August 24. März 1791. — 1793. Das Wiedersehen I 287. 
— 1795. Das Märchen XVIII 225. — 1796. Alexis und Dora 
I 266. — Vier Jahreszeiten, Frühling 4, Sommer ganz I 345. 
Elegie Hermann und Doioihea I 293. — 1797. Der nene 
PansiaB I 272. AmyntaB I 28& Sohweberalpe n 187. — 1798. 
Die Metamorphose der Pflansen IQ 85. — 1801. Frfihseitiger 
FrOhling I 81. — Vor 1804. Selbstbetrug? I 29. — 1807 (1797). 
Die neue Helnsiiie XXY 181. — 1811. Der neue Paris XXVI 
7a — 18ia Gefonden I 25. Im yorflbergehn m 49. — 1818. 
Gatte der Gattin lY 61. An Alexander von Humboldt IV 250. 
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Christiane Vulpius in Goethe's Dichtung. ?1 



Morgenk lag en. 

0 du loses, leidigliebes Midchen 
Sag mir wn, womit hab ieh*8 versohiddety 
Dass da mieli auf diese Folter q^aantes^ 
DasB da dein gegeben Wort gebroehen? 

Drucktest doch so freundlich gestern Abend 
Mir die Hände, lispeltest ao lieblich : 
Ja ioh komme, komme gegen Morgen 
ChuiB gewiss, mein FMoni^ aaf deine Stube. 

Und nun durchleben wir mit dem Liebenden die 
ganze lange Nacht des Wartens, lauschen mit ihm, ob 
der Tritt des Mädchens sich noch nicht hören Ifisst, nehmen 

mit ihm in der Stille der Nacht alle die kleinen Ge- 
räusche wahr, die nur der nächtlich Wachende kennt, 
sehen mit ihm den ersten Schein des grauenden Morgens, 
hören des Nachbars Thüre gehen, der früh den Tagelohn 
zu gewinnen eilt, die Wagen beginnen zu rasseln, das 
ganze geräusohyoUe Menschentreiben setzt sich bei immer 
zunehmender Helle in Bewegung 

Und ich konnte wie vom schönen Leben 

Mich noch nicht von meiner Hoffnung scheiden. 

Die Sonne scheint ins Zimmer, der Liebende springt 
auf und eilt, seinen „heissen, sehnsuchtsvollen Athem mit 
der kühlen Morgenluft zu mischen,^^ er hofft dem Mäd- 
chen yielleicht im Garten zu begegnen 

Und nun hist du weder in der Lauhe 
Noeh im hohen Undengang su finden. 

So führt das Gedicht in den letzten Worten an den 
Ort, wo es entstanden ist oder als entstanden sich 
giebi 

Ein anderes Bild aus jenen glücküclien Tagen: 
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72 OhriBtiane Volpiiu^m Goethe*8 Diditutlg. 



Der Besneh. 

Meine Liebste wollt' ich heut beschleichen 
Aber ihre Thüre war verschlossen. 
Hab ich doch den Schlüssel in der Tasche! 
Oüffu' ich leise die geliebte Thüre l 

Auf dem Saale fand ich nieht das HäddieDy 
Fand das lUdchen nicht in Ihrer Stnbe; 

Endlich^ da ich leis die Kammer öffne; 
Find ich sie^ gar zierlich emgeschlafeni 
Angekleidet aaf dem Sopha liegen. 

Bei der Arbeit war sie eingeschlafen; 
Das Gestrickte mit den Nadeln ruhte 
Zwischen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich setzte mich an ihre Seite, 
Ging bei mir zu Bath, ob ich sie weckte. 

Er weckt sie nicht, betrachtet sie lange mit innigem 
Anschaun, legt zwei Pomeranzen und zwei Rosen auf 
den Tisch nieder und 'stiehlt sich leise fort In Wiric- 
lichkeit that er noch etwas, wovon im Gedichte nichts 

steht : Er zeichnete das Mädchen. Die anmuthige Zeich- 
nung ist im Goethe- Jahrbuch 1894 veröffentlicht 

In StofP, Rhythmus und poetischem Wesen ist das 
hinreissend liebenswürdige Gedicht der Zwillingsbruder 
zum vorigen. Gewiss sind beide inneihalb weniger 
Tage entstanden. 

Der Wiederkiang der seligen Stunden tönt aus den 
römischen Elegien heraus: 

Sie athmet in lieblichem Schlummer 
Und es durchglühet ihr Hauch mir bis ins Tiefste die Brost 
Amor schüret die Lamp* indess und denket der Zeiten 
Da er den nämlichen Dienst sehien Triomvim gethan. 



Alexander and CXsar nnd Heinrich und Friedriehy die GroBsen, 
GIben die HUfte mhr gern Ihres erworbenen Bnlmi% 
KOnnt* ieh auf dne Nadit dies Lager jedem vevgOnneo . . . 
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Cliristiane Vulpius in Gocthe's Dichtung. 7^ 



Goethe an Carl August 24. März 1791: 

Indess macht draussen vor dem Thor, 
Wo allerliebste Kätzchen blühn^ 
Durch alle zwölf Kategorien 
Mir Amor seine Späase vor. 

In ruhiger Stunde erfreut er sich mit inniger Dank- 
barkeit seines menschlichen Glücks. 

Welch ein Mädchen ich wünsche zu haben? Ihr fragt mich. 

Ich hab' öle, 

Wie ich sie wtUiBche, das heisst, dQnkt mich, mit wenigem viel. 

fßttge wie lebst dn?^ Ich lebe! Und wSren hundert nnd hundert 
Jahre dem Menseben gegönnt, witaischt' ich mir morgen wie heut. 

£r malt sich das Bild des einfachen, liebenswürdigen, 
häaslichen Mädchens. 

Sie erkundigt sich nie nach neuer M2re; sie spShet 

Sorglich den Wttnschen des Mannes, dem sie sich eignete, nach. . . 



Wenn du mfar sagst^ da habest als Kind, Geliebte^ den Menschen 
Nicht ge&lleoy und dich habe die Mutter yersehmäht. 

Bis du grösser geworden und still dich entwid^elty ich glaub* es : 
Gerne denk' ich mir dich als ein besonderes Kind. 
Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blflthe des Weinstooks, 
Wenn die Beere, gereift, Götter und Menschen entsftckt 

Wie das neue Glück auf seine Dichtung wirkt 

fördernd und hindernd — gelangt häufig zu schönem 
Ausdruck. 

Oftmals hab' ich auch schon in ihren Armen gedichtet . . . 



AUe Neun; sie whikten mir oft, ich meine die Musen 
Doch ich achtet* es nicht, hatte das Mädchen im Schooss . . . 



Nun verrätherisch hält er sein Wort, giebt Stoff zu Gesängen 
Achl und raubt mir die Zeit, Kraft und Besinnung zugleich. 
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ChriBtiane Yalpiua in €k>6Uie*0 Dichtung. 



Auf der Heise nach Venedig träumt der Dichter 
sich in die Arme der Geliebten zurück, während ihn 

sclion den zwanziirsten T^Lf^ der Wagen dahinschleppt. 
Und dort angekommen schwebt ihm immer das ent- 
behrte häusliche Glück vor. 

Aber süsser, mit Blumen dem Busen der Schäferin schmeicheln; 
Und dies vielfache Glück lässi mich entbehren der Mai. 

Deshalb ist die zweite italienische Eeise so kurz 
ausgefallen. 

Weit und schön ist die Welt, doch o wie dank ich dem Himmel^ 
Dass ein Gärtchen beschränkt, zierlich, mein eigen gehört. 
Bringt mich wieder nach Hause! Was hat ein Gärtner zu reisen? 
Ehre bringts ihm und Glück, wenn er sein Gärtchen besorgt. 

Still innig das glückliche Lebensereigniss betrachtend 
stellt er es im Bilde dar: 

An dem Meere ging ich und suchte mir Muscheln. In einer 
Fand ich ein Ferlchen ; es bleibt nun mir am Heraen verwahrt. 

In diese Akkorde von Glück und ifrieden klingen 
nun die ersten Misstöne hinein. Der Weimarer Klatsch 
findet den Weg in die römischen Elegien. 

Sehwer erhalten wir mm den guten^^Namen; demi Fama 
Steht ndt Amorn, ich weiss, mehienT Gebiete, mir Strdt. 

Und nicht nur Störung von aussen bedroht den 
menschlichen Bund. Es meldet sich die Sorge. 

Ha, ich kenne dich, Amor, so gut als einer! Da bringst Da 
Deine Fackel, nnd sie leuchtet im Dunkel uns vor. 
Aber da führest ans bald verworrene Pfade; wir brauchten 
Deuie Fackel erat recht, ach! and die falsche erlischt. 

Achl sie neiget das Haupt die holde Knospe, wer glesset 
Eilig erquickendes Nass neben die Wurzel Uur hin? 



Digiiized by Google 



Chrifltiäne Vulpius in Gocthe's Dichtung. 75 

Dass sie froh sich entfalte, die schönen Stunden der Blüthe 
Nicht zu frühe vergehn, endlich auch reife die Frucht. 
Aber auch mir — mir sinket das Haupt von Sorgen und Mühe. 
Liebes Mädchen! Ein Glas schäumenden Weines herbeL 

Taugt die Geliebte ihrer Art nach auch in sein 
grosses und schönes Leben? 

0 du LiebOy daeht ieh, kann der Schlummer 
Der Yerrither jede« fidBchen Zuges 
Kann er dir nieht schaden, nichts entdecken 
Was des Ftenndes sarte Meinung störte? 



Liehe flössest du ein nnd Begier; ich fUil* es und brenne. 
*Liehenswttrdige^ non flOsse Vertrauen mir ein! 

Dieses Yertraaen schafft er sich beinahe mit Ge- 
walt, er will sie gat und yertrauenswürdig sehen. 

Alle sagen mir, Kind, dass du mich betriegest 
0 betriege mieh nur immer und immer so fort. 



Oftmals hab' ich geirrt und habe mich wieder gefunden 
Aber glücklicher nie; nun ist dies Mädchen mem Glück! 
Ist auch dieses ein Irrthum, so schont mich, ihr klügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn erst drüben am kalten Gestad. 

Lange sneht ich ein Weib mir^ ich suchte, da fand ich nur Dirnen. 
Endlich ersah ich dich mir, Dimchen, da fand ich em Weib. 

Lass dich Geliebte nicht renn, dass du mir so schnell dich ergeben, 
Glaub eS| ich denke nicht &ech^ denke nicht niedrig von dir. 

Eine einzige Nacht an deinem Herzen I das andere 
Giebt sich. 

Die Eifersucht meldet sich, zunächst nur in der 
leisen Form der Selbstveisichernng ihrer Treue. 

Darum macht Faustine mein Glück; sie theilet das Lager 
Gerne mit mir nnd bewahrt Treue dem Treuen genau. 

Aber dass es dabei nicht bleibt, zeigt die Klage des 
Jl^chens. 
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9^ OliriBtiaiie Vulpin» in Öoetbe^s Diobtimg. 

Kannst dn, o Grausamer^ mieh mit solchen Worten betrQben? 
Reden so bitter nnd hart liebende Hinner bei eueh? 
Wenn das Volk mieh verklagt, ich mnss es dulden! nnd bin ich 
Etwa nicht schuldig? Doch aohl schuldig nnr bin ich mit dir. 

Goethe an Christiane Yulpius, Yerdun den 10. Sep- 
tember 1792: „Behalte mich ja lieb! denn ich bin 
manchmal in Gedanken eifersüchtig und stelle mir vor, 
dass dir ein anderer besser gefallen könnte, weil ich 
viele Männer hübscher und angenehmer finde als mich 
selbst. Bas musst du aber nicht sehen, sondern du 
musst mich für den besten halten, weil ich dich ganz 
entsetzlich lieb habe und mir ausser dir nichts gefällt;^' 
Den 10. Oktober 1792: „A^enn ich dir etwas schrieb, 
das dich betrüben konnte, so musst du mir veizdhen. 
Deine Liebe ist mir so kostbar, dass ich sehr unglück- 
lich sein würde, sie zu verlieren, du musst mir wohl 
ein bisschen Eifersucht und Sorge vergeben." 

An Herder, 11, September 1790; „Wenn ihr mich 
lieb behaltet, wenige Gute mir geneigt bleiben, mein 
Mädchen tredTist, mein Kind lebt und mein grosser Ofen 
gut heizt, so hab' ich vorerst nichts weiter zu wünschen." 

Die weite Entfernung und lange Abwesenheit in 
der Campagne hatte die Eifei-sucht der Liebenden her- 
vorgerufen. Hier fügt sich nun die Elegie Alexis und 
Dora ein; Der Liebende muss von seinem Mädchen 
sich auf weiter Beise entfernen. 

Nicht der Erinyen Fackel, das Bellen der höllischen Hunde 
Schreckt den Verbrecher so in der Verzweiflung Gefild, 
' Als dasgelaas'ne Gespenst mich schreckt, das die Schöne von fern mir 
Zeiget: die Thüre steht wirklich des Gartens noch auf! 
Und etil anderer kommt! Für ihn aach fallen die Frttehtel 
Und die Feige gewährt stärkenden Honig aneh ihm! 
Lockt sie anch ihn nach der Lanbe? Und folgt er? O macht 

mieh, ihr GOtter, 
BUndy verwischet das Bild jeder Erinnnmg in mir ! 
Ja| ^ Mädchen ist sie! Und die sich geschwinde dem einen 
Giebty sie kehret sich anch schnell zu dem andern herun. 
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Chrtotlane Valpins in Goethe'a Dfchtmig. 77 

Schiller an Goethe, 18. Juni 1796: „Dass Sie die 
Eifersucht so dicht daneben stellen und das Glück so 
schnell durch die Furcht versehlingen lassen, weiss ich 
vor meinem Gefühl noch nicht ganz zu rechtfertigen, 
obgleich ich nichts Befriedigendes dagegen einwenden 
kann.^ Ooethe erwidert etwas künstilich: „Für die Eifer- 
sucht habe ich zwei Gründe. Einen aus der Natur: 
weil wirklich jedes unerwartete und unverdiente Liebes- 
glück die furcht des Verlustes unmittelbar auf der Ferse 
nach sich zieht; und einen aus der Kunst, weil die 
Idylle durchaus einen pathetischen Gang hat und also 
das Leidenschaftliche bis gegen das Ende gesteigert 
werden musste, da sie denn durch die Absehicdsver- 
beugung des Dichters wieder ins Leidliche und Heitere 
zurückgeführt wird. Soviel zur Rechtfertigung des un- 
erklärlichen Instinktes, durch welchen solche Dinge hervor- 
gebracht werden.^ Den menschlichen Grund für die auf- 
fallende Stärke, mit der die Eifersucht hier dicht neben 
dem schönsten liebesglück hervorbricht, konnte er aller- 
dings selbst Schiller nicht sagen. 

lieber solche Augenblicke des Missmuths, der Sorge 
und Eifersucht strömt doch immer vneder die Flutwelle 
▼on Glück nnd liebe dahin, ünd bald klingt ein neuer 
Ton. 

Das ist defai eigenes Kind nieb^ worauf du bettelst und rtthrst 

mich. 

0 wie rOhrt mieh erst die» die mhr mehi eigenes bringt 

Dem jungen Wesen, das sich quillend unter dem 
Herzen der Geliebten regt, wird der wunderbarste poetische 
Willkommen bereitet, der je einem Menschenkinde zu 

Theil wurde. 

Wonniglich ists, die Geliebte verlangend im Ai'me zu halten. 
Wenn ihr klopfendes Herz Liebe zuerst dir gesteht. 
Wona i g i idi e ry das Pochen des Neulebendigen fühlen, 
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Christiane Valpiiifl in Goethe*B Dichtung. 



Das in dem lieblichen Schooss immer sich nährend bewegt. 
Schon Yorsneht es) die Sprünge der raschen Jugend; es klopfet 
Ungednldig schon an, sehnt sich nach himmlischem Licht. 
Harre noch wenige Tage! Auf allen Pfaden des Lebens. 
Fuhren die Hören dich streng, wie es das Schicksal gebeut. 
Widwfahre dir, was dir auch will| du wachsender Liebling — 
Liebe bildete dlchi werde dir Liebe au Theill 

Die Mutter seines Kindes bemüht sich Goethe auch 
geistig zu heben 

Wird doch nicht immer gekfiss^ es wird vemfinftig gesprochen. 

Und so führt er sie in die zarten Geheimnisse der 
wachsenden Pflanze ein. 

Dich verwirret, Geliebte, die tausendfältige Mischung 

Dieses Bluraengewühls über dem Garten umher; 

Viele Namen hörest du an, und immer verdränget 

Mit barbarischem Klang einer den andern im Ohr. 

Alle Gestalten sind ähnlich und keine gleichet der andern. 

Und so deutet der Chor auf ein geheimes Gesetz, 

Auf ein heiliges Räthsel. 0 könnt ich dir, liebliche Freundin, 

Ueberliefem sogleich glücklich das lösende Wort. 

Auch an der Dichtung, die sie so nahe angebt, lässt 
er sie theilnehmen. 

ManuBcripte besitze ich wie kein Gelehrter noch König; 
Denn mein Liehehen sie scbreiht, was ich ihr diehtete^ mir. 



Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erschaffen. 
Fühle das liebliche Kind, das ihn begeisterte, mit 

So hat sich allmählich ein unzerreissbares Band um 
die Beiden geschlungen ^ sein Mädchen ist seine Frau 
gewoiden. 

Neigung besiegen ist schwer; gesellet sich aber Gewohnheit 
Wurzelnd, allmählich zu ihr, unüberwindlich ist sie. 

0 gedenke dann auch, wie aus dem Kern der Bekanntschaft 
Nach und nach in uns holde Gewohnheit entspross, 
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Ohiistiane Vulpias in Goethe'a Dichtung. 79 

Freundschaft Bich mit Macht ans tmscrm Innem enthtUlte, 
Und wie Amor zaletast Biüthen und Früchte gCEeogt 



Schüre die Gattin das Feuer, anf reinlichem Ileerde zu kocheDi 
Werfe der Knabe das Reis, spielend, geschäftig dazu! 
Lass' im Becher nicht fehlen den Weinl Gesprächige Freunde, 
Gleichgesinnte, herein! 

Nur leider bleibt bei rollenden Jahren der Haus- 
frau nicht der holde Jugendieiz, der das Mädchen 
schmückte. 

Das Wiedeisehn. 

Er. 

Süsse Freundin, noch einen, nur einen Kuss noch gewähre 
Diesen Lippen! Warum bist du mir heute so karg? 
Gestern blühte wie heute der Raum; wir wechselten Küsse 
Tausendfältig; dem Schwärm Bienen verglichst du sie ja, 
Wie sie den Biüthen sich nahn und saugen, schweben und wieder 
Saugen, und lieblicher Ton süssen Genusses erschallt. 
Alle noch ühen das holde Geschäft. Und wäre der Frühling 
Une yorühergeflohn^ eh sich die Blüthe serBtrent.? 

Sie. 

Träame, Ueblieher Freund, nur immer I Rede von gestern! 
Gerne hör* loh dich an, drücke cUoh redlieb ans Herz. 
'Geetem, sagst du? — Es war, ieh weiss, ein kOstliehes Gestern; 
Worte verUangen im Wor^ Küsse verdrängten den Kuss. 
SehmenUcli wars, su scheiden am Abende, traurig die lange 
Nacbt von gestern anf hent, die den getrennten gebot. 
Doch der Morgen kehret aorflok. Ach! dass mir Indessen 
Zehnmal, leider! der Banm Biüthen und Früehte gebracht. 

Es ist das Wiedersehn nach der Campagne in frank- 
reich. Mit zartem Geftihl hat der Dichter das wirk- 
liche Yeihältniss umgekehrt ^^i^' träumt hier den holden 

Traum weiter und „Sie" sieht die Veränderung. Und 
nicht allein die abnehmende Schönheit der Geliebten, 
auch ihre Stellung in Weimar drückt ihn mehr als sie. 
Er hat gut dichten: „Schüre die Gattin das Feuer, . . 
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80 Christiane Vulpius in Qoethe*8 Diehtnng. 

gesprächige Freunde, Gleichgesinnte, herein!" Wenn 

Gäste da sind, darf die Demoiselle Vulpius niclit zum 
Vorschein kommen. Und so vieles Andere drückt auf 
seine Seele. Die Ehe seines f'ürstenpaares ist nicht 
glücklich) sie leben ^n einer getrennten Gegenwart^^ 
Yen dem revolutionären Frankreich droht den deutschen 
Dingen schwere Gefahr, er sieht sie kommen. Aber 
wofür ist er ein Poet? Ein Schwung des Zaubei*stabs 
und eine glückliche Verwandlung aller Dinge begiebt 
sich. Sein Mädchen, seine Frau ist verjüngt und ver- 
schönt, ihre „schwarze^^ Hand weiss und rein, sein 
Fnrstenpaar in liebe und Eintracht vereint, die Fürstin 
bewillkommt sein Mädchen, „ihre neue Freundin", der 
Riese Frankreich wiid unschädlich und harmlos, ein 
allgemeines Glück löst alle einzelnen Schmerzen in sich 
auf und die goldene Zeit auf Erden bliebt an. — Das 
ist das „Märchen" in den Unterhaltungen der deutschen 
Ausgewanderten. 

Als Mädchen hat die Geliebte früher im Bertuchschen 
Industriecomptoir künstliche Blumen gearbeitet und dort 
hat er sie schon vor der italiemschen lieise einmal ge- 
sehen. Und wie er in den Elegien als neuer Froperz 
sein Glück besingt, so taucht ihm hier die Erinnerung 
an den griechischen Maler auf, von dem Flinins erzählt, 
er habe seine Geliebte als Kranzwinderin gemalt, weil sie 
sich auf diese Weise als armes Mädchen ernährt hatte. 

Der neue Pausias und sein Blumenmädchen. 

Sie. Sanft berühre die Bose, sie bleib' im KörbebeD verborgen; 
Wo ich dich finde, mem Freund, öffentlich reich* ich sie dir. 

Er. Uud ich tbu', als kennt' ich dich nicht, und danke dir 

freundlich ; 

Aber dem Gegengeschenk weichet die Geberin aus . . . 

Sie. Unzufriedener Hann! Du bist ein Dichter und neidest 
Jenes Alten Talent? Brauche das d^ge doch! 
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Er. Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen 

Blumen? 

Neben deiner Gestalt bleibt nur ein Schatten sein Wortl 

Sie. Aber rennag der Haler wohl auszndrttcken: ich liebe 1 
Nnr dieh lieb ich, mein Freund, lebe für dieh nur allein! 

Er. Achl und der Dichter selbst vermag nicht zu sagen: ich 

liebe! 

Wie dU| himmlisches Kind, süss mir es schmeichelst ins Ohr. 

In den Xenien für weibliche Gäste erhebt „Er" in 
aller Stille „Sie" in den initialen zu seiner Gemahlin. 
Vielen : 

C. G. 

Viele Veilchen binde zusammen. Das Sträusschen erscheinet 
£rst als Blume; du bist^ häusliches Mädchen, gemeint. 

Einer. 

Haiim und Zeit, ich empfind ea, sind blosse Formen des Denkens^ 
Da das Eekchen mit dir^ Liebchen, unendlich mir scheint. 

Kennst da die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe ? 
Körper yerbüidet sie schön, wenn sie die Geister befreit 



Krftnken eüi liebendes Hen und schweigen mfissen ! geschärfter 
Können die Qualen nicht sein, die Rhadamant sidi ersinnt 



Warum bin ich vergänglich? o Zeus, so fragte die Schönheit 
Macht icb doch, sagte der Gott, nur das Vergängliche schön. 



Und die Liebe,- die Blumen, derThau und die Jugend vernabmens, 
Alle gingen sie weg, weinend, yon Jupiters Thron. 



Leben muss man und lieben! Es endet Leben und Liebe I 
Schnittest du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich. 

Wieder klingen hier die drei nns nun schon wohl» 

bekannten Töne zusammen : jubelndes Gliicksgefühl, 
schmerzliches Empfinden des Schiefen und Misslichen, 

Morris, Gtoethe-Stndien IL ^ 
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das von dem menschlichen Bund nun einmal nicht 
fem zu halten war, Klage über das Schwinden jugend- 
licher Schönheit. 

Auf der Sch weizeneise 1797 schweifen die Gedanken 
zurück nach Weimar. 

Schweizeraipe. 

War doch gestera dem Haupt noch so hraun wie die liOeke 

der Lieben^ 

Deren holdet Gebild still aus der Feme mir winkt. 

In der ersten Zeit reiner und voller Glücksempfindung 
hatte sich das beglückende Lebensereigniss in einem 
lieblichen Bilde geformt Er geht am Strande Muscheln 
zu Sachen, in einer findet er ein Perlchen, nnn bl^bt 

es ihm am Herzen verwahrt. Das erschütternde Bihi 
der zweiten Periode ist ein Baum, den der umschlingende 
Epheu tödtet. Tagebuch 19. September 1797: Ein Apfel- 
baum, mit Epheu umwunden, gab Anlass eur Elegie 
Amyntas. 

Nikias, trefflicher Mann, du Arzt des Leibs und der Seele! 
Krankj ich bin es fürwahr, aber dein Mittel ist hart. 
Achl mir bchwaiulen die Kräfte dahin, dem Käthe zu tolgen; 
Ja, uDd es scheinet der Freund schon mir ein Gegner zu sein. 
Widerlegen kann ich dich nicht; Uk sage mir alles. 
Sage das härtere Wort, das du yerschweigst, mir aueh. 
Aber achl das Wasser entstfbnt der Steile des Felsens 
Rasch, und die Welle des Bachs halten Gesänge nicfat aal 
Bas't nicht unaufhaltsam der Storm? Und wälzet die Senne 
Sich von dem Gipfel des Tags nicht hi die Wellen hhiab? 
Ünd so spricht mh' rings die Natnr: auch du bist, Amyntas, 
Unter das strenge Gesetz cbmer Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stime nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig^ 
Was mich gestern der Baum dort an dem Bache gelehrt. 
Wenig Aepfel trägt er mir nur, der sonst so heladne; 
Sieh, der Epheu ist schuld, der ihn gewaltig umgiebt. 
Und ich fiisste das Messer, das kriimmgebogene, scharfe, 
Trennte schneidend und riss Ranke nach Ranken herab; 
Aber ich schauderte gleich, als tief erseu&cnd und kläghch 
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Ans dan Wipfeln zu mir lispelnde Klage sich goss! . . . 
0 verletze micli niehtl Dn reiBsest mit diesem Geflecb^ 

Das du gewaltsam zerstörst, grausam das Leben mir aus . . • 
Soll ich nicht lieben die Pflanze^ die meiner einzig bedürftig^ 
Still mit begieriger Kraft mir um die Seite sich schlingt? . . . 
Ja die Verrätherin ists! Sie schmeichelt mir Leben und Güter, 
Schmeichelt die strebende Kraft, schmeichelt die Hoffnung mir ab. 
Sie nur fühP ich, nur sie, die umschlingende, freue der Fesseln, 
Freue des tödtenden Schmucks fremder ümlaubung mich nur. 
Halte das Messer zurück, o Jsikias ! Schone den Armen, 
Der sich in liebender Lust, willig gezwungen, verzehrt! 
Süss ist jede Verschwendung; o,lass mich der schönsten gemessen,! 
Wer sich der Liebe vertraut, hält er sein Leben zu ßatb? 

Nikk» ist gewiss Schiller. Dies^ Elegie gegenüber 
kann man mchts thim als sehen und eischüttert begreifen. 
Bich und den Seinen einen friedlichen AnfenHudt 

abseits von den Schwierigkeiten der Weimarer Existenz 
zu versehaüen, erwirbt Goethe 1798 das Gut Obec-Bossia. 
JDort entsteht in den waimen llärztagen 1801: 

Frühzeitiger Frühling. 

Tage der Wonne 
Kommt ihr so bald? 
Schenkt mir die Sonne 
Hügel und Wald? . . . 

Saget seit gestern 
Wie mir geschah? 
Liebliche Schwesten 
Liebchen ist da. 

Die Beziehung der bisherigen Dichtungen — Alexis 
und Dora ausgenommen — ist längst bekannt und die 
Zusammenstoliung beansprucht nichts, als ein mensch- 
liches Biid zu geben. Si« Meinong der beiden Märohen 
^die meae Mebisine^ und ,^der neue Faiis'* ist bisher 
nicht bemerkt und es ist deshalb erforderlich, ihre 
Deutung ausführlich zu begründen. 

Ina Märohen von der neuen Melusine erzählt der 
Dichter von einem Manne, der auf einer Reise ein 

6» 
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schönes Mädchen kennen lernt. Er wirbt ungestüm um 
sie und sie werden ,,das glücklichste Paar von der 
Welt." Eines Tages macht der Mann die Entdeckung, 

dass sein Mädchen eigentlich eine Zwergin ist und lässt 
sich in böser Weinlaune hinreissen, ihr das schmähend 
vorzuwerfen. Nun müssen sie sich trennen. Nur wenn 
er sich entschliessen kann, eben so klein zu werden wie 
seine Schöne in ihrer eigentUchen Gestalt, kann er sie 
heiraten und immer mit ihr leben, „in ihre Wohnung, 
in ihr Reich, in ihre Familie mit ihr übertreten." So 
geschieht es, aber er gelangt nicht zu vollem Glücke, 
denn er kann seinen vorigen Zustand nicht vergessen. 
,,Ich hatte ein Ideal von mir selbst und erschien mir 
manchmal im Traum wie ein Riese. Genug die Frau, 
der Ring, die Zwergenfigur, so viele andere Bande machten 
mich ganz und gar unglücklich, dass ich auf meine Be- 
freiung im Ernste zu denken begann.'* Er durchfeilt 
den magischen King, durch den die Yerwandelung zu 
Stande gekommen ist und löst sich aus dem Zwerg- 
zustand. 

Die anmuthige Dichtung befriedigt in hohem Masse, 
wenn man sie einfach als ein Erzeugniss der freien 
poetischen Laune betrachtet. Aber einige weiterhin zu 
besprechende Andeutungen Goethe's, femer die ebenfalls 
vom Dichter selbst hervorgehobene Analogie zum neuen 
Paris, von dem noch die Bede sein wird und endlich 
Goethe's Erklärung, dass alle seine Dichtungen Bruch- 
stücke einer grossen Confession sind — das Alles giebt 
uns das Eecht, auch hier nach einem hinter den bunten 
Bildern sich verbergenden Sinne zu suchen. 

Lucius (Friderike Brion, Stuttgart 1877) hat zuerst 
die „Confession^^ im Märchen von der neuen Melusine 
erkannt. Goethe hat in dem anmuthigen Gebilde dar- 
gestellt, was ihm die Ehe mit Enderike unmöglich 
machte. 
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Er hatte ein Ideal von sich selbst und erschien sich 

manchmal im Tranm wie ein Riese. Die Yorbindiing 
mit dem einfachen, liebenswürdigen Mädchen hätte ihn 
in die Sphäre des Zwerghaften hineingezogen. Meyer 
von Waldeck (Goethe's Märebendichtungen, Heideiberg 
1879) und Bielschowsky (Goethe's Leben, München 1896) 
haben ach Lucius angeschlossen. Widerspruch scheint 
Lucius nicht gefunden zu haben und wirklich befriedigt 
seine Deutung zunächst in hohem Masse. Goethe selbst 
deutet in Dichtung und Wahrheit verständlich genug 
auf die Beziehung zu Friderike hin. ),Wir begaben 
uns in eine geräumige Laube und ich trug ein Märchen 
Yor^ das ich hernach unter dem Titel : die neue Melusine 
aufgeschrieben habe. Es verhält sich zum neuen Paris 
ungefähr wie der Jüngling zum Knaben, und icli würde 
es hier einrücken, wenn ich nicht der ländlichen Wirk- 
lichkeit und Einfalt, die uns hier gefällig umgiebt, durch 
wunderliche Spiele der Phantasie zu schaden fürchtete.^ 

In den wunderbaren Sesenheim-Kapiteln hat Goethe 
einmal dem menschlichen Sehnen nach einfachen, schönen, 
unschuldigen Verhältnissen, aus dem die ganze Schäfer- 
poesie erwachsen ist, auf seine Weise entsprochen. Wir 
sehen glückliche Menschen in anmuthiger Landschaft 
und ihn selbst mitten darunter. Noch in späten Jahren 
genügte ein kleiner Anlass, um ihm das i^ild dieser 
glücklichen Jugendtage hervorzurufen. In ein Stamm- 
buch. Zum Bildchen von Ulrichs Garten (Werke 4, 52) : 

Dass zn Ulrichs Oartenrftnmen 
SoU ein Yersehen mir erträumen, 
Ist ein vnnderharer Streieh; 
Denn es war von sässen Träumen 
In den ländlich engen Bäumen 
IChr ebi FrühUng hold und reich. 
Sollt* es euch zu Lust und Frommen 
Auch eUimal zu Gute kommen. 
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Freot euch in dem engsten Raum. 
Was beglüokt es ist kein Traum. 

In Sesenheim leben wir mit Goethe auf einer jener 
„glücklieben Inseln," von denen die Dichter erzählen. 
Diesen Zauber bätte das Märchen yon der neuen Melu- 
sine sofort wieder zerstört Das ^^wnnderliche^' Spiel 
der Phantasie — anch dieser Ausdruck deutet danuif 
hin , daes es mit dem Märchen noeh etwas. Besonderes 
auf sieb hat — bätte in das mit der reifsten Kunst als 
wirklich dargestellte Bild die übermächtigen Gewalten 
hereinbrechen lassen, die ausserhalb der glücklichen 
Insel herrschen. 

So fein und glücklich Lucius' Deutung ist, sie hat 
doch ein schweres Bedenken gegen sich. 

Das Märchen von der neuen Melusine wurde zuerst, 
in zwei Hälften getrennt, im Taschenbuch für Damen, 
Tübingen 1817 und 1819 veröffentlicht und dann 1821 
Wilhelm Meisters Wanderjahren einverleibt Zunächst 
befremdet der ungeheure zeitliche Abstand Ton den Vor- 
gängen, auf die es sich beziehen soll, aber darüber 
Hesse sich hinwegkommen. lieber ein anderes Bedenken 
lässt sich aber nicht hinwegkommen. „Ich dachte nicht 
daran f dass sie mich wieder verlassen könnte, um so 
wwiiger, als sie sich seit einiger Zeit entschieden guter 
Hoflhung befand, wodurch unsere Heiterkeit und unsere 
Liebe nur vermehrt wurde.'* Für Friderike ist das eine 
unmögliche Erfindung und ebenso widerspricht einer 
Beziehung auf sie der Umstand, dass der Held die 
Schöne heirathet, nachdem der eben bezeichnete Zustand 
eingetreten ist 

Die Lösung der Schwierigkeit hat uns Goethe er- 
möglicht durch die Andeutung, mit der er das Märchen 
im Taschenbuch für Damen einführt. „Vorwort: Man 
hat das Märchen verlangt, von weichem ich zu Ende 
des zweiten Bandes meiner Bekenntnisse gesprochen. 
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Leider werde ich es jetzo in seiner unschuldigen Erei- 
heit nicht überiiefem ; ee ist lange nachher aufgeschrieben 
worden und deutet in seiner jetzigen Ausbildung auf 

eine reifere Zeit, als die ist, mit der wir uns dort be- 
schäftigen." 

Bas Märchen hat also in der Seele des Dichters 
Wandlungen eriahrai. Ein Motiy haben wir schon er- 
kannt, das dem Märchen in der unschuldigen Freiheit 
seiner ersten Form nicht angehört haben kann — der 
Zustand guter Hoffnung, in den das Persönchen durch 
den Heiden versetzt wird. 

Das Märchen behandelt die !Nöthe des genialen 
Dichters, der sich yor die Frage gestellt sieht, ein 
liebenswürdiges Mädchen, dem er herslich gut ist, nun 
auch zu hcirathen. Aber diese Nöthe haben sich ja in 
Goethe's Leben noch einmal in viel schwererer Form 
wiederholt. In drei Daten malt sich die wirkliche Be- 
ziehung des Märchens. Die ersten Erwähnungen finden 
sich in den Briefen an Schiller Tom 4. Februar 1797: 
,^as Mährchen mit dem Weibchen im Kasten lacht 
mich manchmal auch wieder an*' und vom 9. — 14. August 
1797: „"Was noch idealistisch an mir ist, wird in einem 
Schatullchen wohl verschlossen mitgeführt, wie jenes 
ündenische Pygmäenweibchen ; Sie werden also von 
dieser Seite Geduld mit mir haben. Wahrscheinlieh 
werde ich Ihnen jenes Beisegeschichtchen auf der Reise 
zusammenschreiben können.'' Diese Hoffnung erfüllte 
sich erst zehn Jahre später. Tag- und Jahresheft 1807: 
yfiu diesem Zweck finden sich bemerkt, Sohluss der 
neuen Melusine, der Mann Ton fünfzig Jahren, die 
pilgernde Thörin.'' Tagebuch Tom 21. Mai 1807: „Um 
7 Uhr die neue Melusine diktirt/* Wieder zehn Jahre 
später erfolgt endlich die Veröffentlichung. 

Die neue Melusine wurde also begonnen während 
des LiebesTerhäitoisaes mit Christiane; den ächlnss« 
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die Heirath des Helden mit dem kleinen Wesen, er- 
hielt die EraähluDg ein halbes Jahr nach Goethe's 
Heirath mit Christiane; yeroffentlicht wurde sie ein 
Jahr nach ihrem Tode. 

Im Märchen liebt der Held das Persönchen , sie 
wird guter Hoffnung und später erst heirathet er sie, 
obwohl er dann so klein werden muss wie sie selbst 
und trotz seiner Abneigung gegen das Heirathen über- 
haupt. «yWie schrecklich ward mir auf einmal zu 
Muthe, als ich yon Hoirath reden hörte.'^ Er heirathet 
sie, weil er sich so an das freundliche Wesen gewöhnt 
hat, dass er sich nicht mehr you ihr trennen mag. 

Schwer zu besiegen ist schon die Neigung, gesellet sich aber 
Gar die Gewohnheit zn ihr, nimmer beswingest du sie. « 

Der zeitliche Verlauf der Dinge: Liebe, Schwanger- 
schaft, Heirath ist als freie Erfindung betrachtet nicht 
gerade behaglich — es handelt sich eben um ein Ab- 
bild der Wirklichkeit An den Abschluss, den die 
WukUchkeit bot — Heirath — fügt der Dichter hier 
einen poetischen Traum: Der Held durchfeilt den 
Zauberring, wird frei und erlangt seine alte Grösse 
wieder. Es ist das Gegenstück zum „Märchen'^ Dort 
sagt der Alte zu seiner yerschönten und verjüngten 
Frau : „Ich nehme deine Hand Yon neuem an und mag 
gern mit dir in das folgende Jahrtausend hinüberleben.^ 
Auf alle Weise versucht der Dichter, die gegebene Lage 
poetisch zuiechtzurücken , einmal durch Anschmiegen 
und dann wieder durch poetische Beseitigung dessen, 
was ihn drückt und einengt. laicht ohne Bewegung 
thut man hier einen Einblick in sein heimliches Leiden« 

Der MärchentraumschlusB — Durchfeilen des Rings, 

Befreiung — widersprach der Wirklichkeit; aus mensch- 
lichem und poetischem Zartgefühl wurde das 1B07 voU- 
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endete Märchen erst 1817, ein Jahr nach Chrisiianens 
Tode, yerdffentlicht 

So erklärt sicii die merkwürdige, über ein Yiertel- 
jahrhundert sich hinziehende Geschichte unserer Dich- 
tung. Nach Goethe'e eigenem ZeugniBse wären es so- 
gar 47 Jahre gewesen, die das Märehen von der Ent- 
stehung in Sesenheim bis zum Druok im Taschenbuch 
für Damen gebraucht hätte. Aber dieselben Gründe, 
die den Dichter Goethe hinderten , durch Einschaltung 
des Märchens die künstlerische Stimmung der Sesen- 
heimdarstellung zu stören, mussten dem zartfühlenden 
Menschen unmöglich machen^ in diesem Kreise eine 
Maskendichtung su ersählen, in der er sum Ausdruck 
brachte, was ihn Ton eben diesem Kreise trennte. Goethe 
hat das Märchen von der neuen Melusine in Sesenheim 
weder erzählt noch erfunden. Denn auch die Erfindung 
des ZwergmotivB wfirde Hochmuth voraussetzen bei 
einem Jüngling, dem seine Bedeutung zwar durch 
Ahnung und Kraftgefühl, aber noch durch keine wirk- 
lichen Leistungen verbürgt wurde. Die Conception 
des Märchens hat zu irgend einer Zeit nach Sesenheim 
stattgefunden, wohl erst in den neunziger Jahren und 
von vornherein mit der Beziehung auf Christiane. Jene 
Hindeutung in Dichtung und Wahrheit wurde dann 
durch die Analogie der Situation reranlasst. Wenn 
Oo^e in jenem Vorwort im Taschenbuch für Damen 
eine frühere, unaufgeschriebene, in Sesenheim erzählte 
Gestalt des Märchens und die jetzige auf eine reifere 
Zeit deutende Form unterscheidet, so ist das die noth- 
wendige Consequenz der poetischen Fiktion, mit der er 
in D. u. W. das Mär<jien nach Sesenheim yerlegt 
hatte. Bei der Yeröffentlichung empfand er, wie rieles 
daran doch zu der unschuldigen Freiheit von Sesenheim 
nicht passte und erklärte das durch die Annahme einer 
nachträglichen Umbildung, die aber nie staltgefunden 
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hat. Wenn wir un& nuu die Worte noch einmal betrachten : 
„Es deutet in seiner jetzigen AuBbildiinf( auf eine reifere 
Zeit, als die ist, mit der wir uns dort beschäftigen^* 
so ergiebt sich die feine Doppelmeiniing des schelmischen 

Dichters. 



Der neue Paris. 

Das Märchen Tom nenen Paris ist ein Fragment. 
Dem Helden trftnmt, dass Merkur ihm drei AepM 
ttbergiebt. Er soll sie „den drei schSnsfen jungen 

Leuten von der Stadt geben, welche sodann, jeder nach 
seinem Loose, Gattinen finden sollen, wie sie solche 
nur wünschen können/^ Aber wir hören weiterhin 
nichts mehr ron diesen drei Aepfeln. Am 8chliiss 
des Märchens verlangt der Held „das kleine Q^eschöpf 
zum Lohn*^, mit dem er das Eriegsspiel aufgeführt hat, 
und es wird ihm pantomimisch bedingungslos zuge- 
standen. Zu unserem Erstaunen erhält er sie aber 
nicht, wenigstens sehen wir nichts davon, sondern der 
Pförtner geleitet ihn ehrfiirchtsToll hinaus, und damit 
schliesst das Märchen. 

„Als ich die Fortsetzung meines Märchens hart- 
näckig verweigerte, ward dieser erste Theil öfters wieder 
begehrt.'* Warum läset aber der Dichter den Knaben 
Wolfgang ein mitten abgebrochenes Märchen eränden? 
Gewiss nicht, um die knabenhafte Unvollkommenheit 
der Dichtung anzudeuten, die vielmehr in Technik und 
Sprache Ton Goethe*s reifster Kunst ceugt. Dass ee 
mit diesem Knabenmärchen noch etwas Besonderes auf 
Bich hat, ist mehrfach empfunden worden. 



uiyiiized by Google 



Cbristlane Volphui in Goeibe'B Diehtmig. 91 



Göschel (Untorbaltungen rar Behilderung CkMtbe'scber 

Dicht- und Denkweise 1834) sieht in der Pforte den 
Eingang" zur deutschen Kunst, in der Harfenspielerin 
Juno, in der Zitherspielerin Aphrodite, in der Lauten- 
tpielerin Athene. IHui kleine Geeohöpf, Alerte , stellt 
Qoethe's Kunst Tor. 

Meyer Ton Waldeek (Qoetlie's Märchendi^tungen, 
Heidelberg 1879) findet in den drei vornehmen Damen 
die Allegorien der Schönheit, der Aiimuth und der 
Laune; Alerte stellt die reale anziehende Weiblichkeit 
Tor. Der Alte, der Wolfgang die Pforte' zum Zauber* 
garten — dem Beieh der Phantasie — öffnet, ist die 
Allegorie der Weisheit. Beiläufig und sehroff ablehnend 
erwähnt Meyer von Waldeck eine ihm gegenüber münd- 
lich ausgesprochene Vermuthung. Dieser vom Baumeister 
verworfene Stein ist nun für mich zum Eckstein ge- 
worden« Enthielte das Märchen ron der neuen Melu- 
sine nur den allegorischen Sinn, den Meyer von Waldeek 
darin findet , so wäre es bei aller Anmuth der Form 
nur eine dürftige poetische Conception. In Wirklich- 
keit enthält aber das Märchen einen Yersiich des 
Dichters, die thatsäch liehe Grestaltung seines Licbea- 
und Shelebens sich optimistisch zurechtsulegen und 
im rosigen Liebte versohönemder Lnagination daran* 
■teilen. 

Dem Helden erscheint Merkur im Traume und 
übergiebt ihm drei Aepfel, einen von rother, den andern 
von gelber, den dritten von grüner Farbe mit der vor- 
her genannten Bestimmung. Wolfgang hält sie gegen 
daa Lieht und findet sie ganz durchsiditig; „aber bald 
sogen sie sich aufwärts in die Länge und wurden n 
drei schönen, schönen Frauenzimmerchen in massiger 
PuppengroBse , deren Kleider von der Farbe der vor- 
herigen Aepfel waren. So gleiteten sie sacht an meinen 
Fingern herauf, und als ich naoh ihnen haschen wollte, 



Digitized by Google 



92 Christiane Yulpius in Goetbe's Dichtung. 

um weDigstens eine festzuhalten , schwebten sie Bchon 
weit in der Höhe und Feme, dasB ich nichts als das 
Nachsehen hatte. Ich stand ganz yerwundert und Ter- 

ßteinert da, hatte die liande noch in der Höhe und 
beguckte meine Finger, als wäre daran etwas zu sehen 
gewesen. Aber mit einmal erblickte ich auf meinen 
Fingerspitzen ein allerliebstes Mädchen herumtanzen, 
kleiner als jene, aber gar niedlich und munter; und 
weil sie nicht wie die andern fortflog, sondern yer* 
weilte, und bald auf diese bald auf jene Fingerspitze 
tanzend hin und her trat, so sah ich ihr eine Weile 
verwundert zu/^ Das ist das Vorspiel; aus seinem 
Traum erwacht findet er dann in einem Zaubergarten 
die Tier Schönen wieder. „Meine kleine Nachbarin, 
mit der ich Ellbogen an Ellbogen sass, hatte mich ganz 
für sich eingenommen; und wenn ich in jenen drei 
Damen ganz deutlich die Sylphiden meines Traums und 
die Farben der drei Aepfel erblickte, so begriff ich wohl, 
dass ich keine Ursache hätte, sie festzuhalten. Die 
artige Kleine hätte ich lieber angepackt . . Er er« 
bittet sie dann am Sohluss zum Lohn und sie wird 
ihm zugestanden. 

Die ganze Darstellung weist deutlich aus sich selbst 
hinaus. Das Märchen ist von dem Motiv der Gatten- 
wahl durchzogen, und zwar der Gatten wähl Goethe's. 
„Paris, Paris^* und „Karciss, Narciss'^ rufen die Staare 
im Zaubergarten. Also Ertheilung des Schönheits» 
preises, Selbstbespiegelung. Er erzählt hier von drei 
schönen, schönen Frauenzimniei chen, die aber, wie er nach 
ihnen haschen will, um wenigstens eine festzuhalten, 
schon weit in der Höhe und Feme schweben, so daas 
ihm nichts als das Nachsehen bleibt Die yierte aber, 
die er im Traume auf seinen Fingerspitzen tanzend 
erblickt, fliegt nicht wie die anderen fort, sondern ver- 
weilt. Sie ist von anderer Art als die drei vornehmen 
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Damen, sie ist ^ykleiner als jene^ aber gar niecUioh und 
munter'* und sie ist die Pförtnerin des schönen Ge- 
bäudes, in dem die drei Damen weilen. Auch in ihren 
musikalischen Neigungen unterscheidet sie sich von den 
drei vornehmen Schönen, die auf der Laute, der Haife 
und der Cither spielen. Sie klimpert Tanzmelodien 
auf der Mandoline „gar aufregend'^ so dass der Held 
hingerissen wird, ihre Schritte su begleiten und eine 
Art Ton kleinem Ballet mit ihr aufführt. Goethe nun 
ist ein „kleines Geschöpf' zu Theil geworden, auf das 
die wenigen Züge durchaus zutreffen, die sich hier 
angegeben finden. Sie war klein körperlich und 
geistig, sie trägt hier den Namen Alerte, womit ihre 
muntere, flinke Art treffend beseichnet ist, und sie war 
eine leidenschaftliche Liebhaberin des Tanzes, was den 
braven Weimaranern ein willkommener Anlass zu 
Klatsch und Tadel war. Öle selbst schreibt an Nikolaus 
Meyer (Briefe von Goethe's Frau an Nikolaus Meyer, 
Strassburg 1887): 

Lauchstädt 1802: „Ich war schon hier auf sechs 
Bällen, wo es sehr brillant ist." Weimar Mai 1803: 
„Die Tauzlust will sich bei mir immer noch nicht ver- 
lieren.^' 180S: „Von mir kann ich weiter nichts sagen, 
als dass ich jetzo sehr lustig bin und noch immer so 
gern als sonst tanze. Ja sogar bilde ich mir ein, dass 
ich noch besser als sonst tanze.^^ Weimar 15. December 
1803: ,,Diests Jahr habe ich keinen Bali und keine 
Redoute versäumt, auch werde ich auf den Ressourcen- 
ball gehen." In einem sehr betrübten Brief vom An- 
fang 1806: „Die Tanzlust und Alles ist noch wie sonst/* 
April 1806 : „ich mache mir jetzo auch alle mdglichen 
Zerstreuungen, tanze und habe Gesellschafb.** — Man 
fühlt das rfsignirte Lächeln, mit dem Goethe die Worte 
hinschrieb: „Sie spielte und tanzte; ich ward hinge- 
rissen ihre Schritte zu begleiten und wir führten eine 
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Art Yon kleiuem Ballet auf/^ Das „kleine Ballet^^ hat 
mehr al« ein Yierteljahrfaundert gedauert. Für die 
drei Tornehmen Damen, von denen keine dem HeUan 
au Theil wird, ergeben aich dann die Namen Fridenke, 

Lotte, Lili von selbst und wir können nun die Probe 
auf unsere Deutung machen. 

^An der Citherspielerin konnte man ein leicht an- 
mudiiges, heiteres Wesen anmerken; sie war eine 
aeUanke Blondine.^ Dichtung und Wahrheit 3uch 10: 
^fSchlauk und l^eht sokritt sie und beinahe schien für 
die gewaltigen blonden Zöpfe des niedlichen Köpfchens 
der Hals zu zart. Aus heiteren blauen Augen blickte 
aie sehr deutlich umher . . . und so hatte ich das Ver- 
gnügen , sie beim ersten Anblick auf einmal in ihrer 
l^ansen Anmiiih und Liebliebkeit zu eeben ond zu er* 
kennen/^ Sämmtliohe fünf im M&reheo snr Oharakteri- 
ßtik der Citherspielerin gebrauchten Wörter (leicht, 
anmuthig, heiter, schlank, blond) finden sich in den 
Zeilen, mit denen in D. u. W. Friderike eingeführt wird. 

Die Harfenspielerin ist ansehnlich TOn Gestalt, gross 
Ton Gesichtszügen und in ihrem Betragen majest&lisoh ; 
aie hat dunkelbraunes Haar. Die übrigen Züge treffen 
alle auf Charlotte Buff zu, nur die Haarfarbe nicht. 
Lotte war wie Friderike blond Ich glaube, dass 
Goethe durch das künstlerisohe Bedürfnias, die Cither- 
jund Harfenspielerin zu cantrastiren, am dieaer Ab- 
wMefaoag veranlasst wurde. Wer w^en dieses einen 
mekt stimmenden Punktes die von mir yorges<dilagene 
lOlrchendeutung verwirft, dem kann ich nichts Be- 
stimmtes entgegenhalten; es ist Sache des Gefühls, ob 
die angeführ4;en und die gleich weiter anznitthrendan 
Uebereinstimmungen diese eine Abweichung avfidegen. 
Auf Anna Sibylla Ifünoh, an die man nach der Ge- 
staltung Ton Goethe's Leben nodi zu denken halte, 
passen die angegebenen Merkmale gar nicht. Uebrigens 
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iit es Lotte sobon Torher einm*! begegnet, in Qoethe's 
Dichtaag in eine Brttnette Terwandelt zu werden. Sie 

hatte blaue Augen, aber in Werther's Leiden heisst 
es: „Wie ich mich unter dem Gespräche in den 
•(^warsen Augen weidete^4 Es ist wohl möglich, dass 
mnsser dem Bedürfniee, die Harfen- und die Cither* 
apielerin yoa einander abauheben, aneh die im Werther 
geMheheae UmbUdong ron Lottere Qestalt hier nach- 
wirkt 

Das Lautenspiel der dritten Schönheit hat etwas 
Bührendes und zugleich Auffallendes für den Helden. 
),8ie war diejenige, die am mwten auf mich Acht su 
geben und ihr Spiel an midi zn richten schien; nur 
konnte ich aus ihr nicht klug weiden, denn sie kam 
mir bald zärtlich, bald wunderlich, bald oüen, bald 
eigensinnig vor, je nachdem sie die Mienen und ihr 
Spiel Tcriiaderte« Bald schien sie mich rühren, bald 
mich necken zu wi^en/' Hier ist deutlich zu em- 
pfinden, dass bestimmte, individuelle, unausgesprochene 
Dinge anklingen , denn im Verlauf des Enabenm&rohenSf 
wenn man es als freies Spiel der fabulirenden Phan- 
tasie betrachtet, ist gar kein Grund zu dieser eigen- 
artigen Charakteristik der dritten Schönen, von der 
weder vorher noch nachher sonst die Bede ist. Goethe 
hat hier die bekannten Wechseistimmungen aus Lili's 
Park ankiingm lassen. Auch dass der Gedanke einer 
Verbindung mit Lili ihm ernsthafter nahe getreten ist 
als bei den beiden anderen Schönen, ist in den inhalt- 
reichen Worten angedeutet. 

Das £rieg8spiel des Helden mit Alerte stellt 'be- 
BlehangSTill den Kampf Achills und seiner Griechen 
mit den Amasonen vor, also die G-egenfiberstellung 
schöner Urbilder des männlichen und weiblichen Typus. 

Was hat es aber mit der Bestimmung auf sich, mit 
der Merkur 4tm Helden die Aepfel übergiebt? £r soll 
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sie den drei schönsten jungen Leuten der. Stadt geben, 
denen dann die drei Damen als. Gattinnen znfiallen 
sollen. Wir werden das yersteben, wenn wir nns zu- 
nächst an den unmittelbar vorhergehenden Satz Merkurs 
halten: „Du musst erst wissen, dass sie nicht für dich 
sind/^ Das ergab sich aus der thatsächlichen Gestaltung 
Yon Goethe's Leben und aus der Anlage des Märchens. 
Da aber die Schönen ihrer natürlichen Bestimmung 
zugeführt werden mussten, so folgt als Ergänzuugs- 
erfindung die oben angeführte Bestimmung. Bei Lotte 
und Lili entsprach sie auch dem Hergange der Dinge. 
Wie Goethe bewegten Herzens den rotheu Apfel Kästner 
übergab, ist in seinem Briefen zu lesen. Und Lili ais- 
junge Frau besuchte er auf seiner zweiten Schweizer- 
reise und damals ent&usserte er sich auch des zweiten 
Apfels zu Gunsten des Barons von Dürckheim. 
Friderike, der es nicht so gut wurde, wird in die ver- 
söhnende, freundliche Eründung mit eingeschlossen. 

Woher stammt nun der äussere Bahmen für die an« 
muthige Erfindung, der Zaubergarteny in dem die vier 
Schönen sieh befinden , mit seiner geheimnissYollen 
Thür? Aus dem Aufsatze eines unbekannten Autors 
über die Gebirge von Norcia. Goethe hat diesen Auf- 
satz für die Herausgabe des Benvenuto Cellini durch 
seinen Sekretär Geist aus einer bisher nicht ermittelten 
Quelle ezcerpiren lassen. Das Schriftstück hat sich in 
einem Conyolut „OoUektaneen zur neuen Bearbeitung 
des Cellini 1798" in Goethe's Nachlass vorgefunden 
(Werke 44, 414). 

.„Demohngeachtet ging er fort bis zu einer ehernen 
Thüre die sich nachdem er dreymal angeklopft hatte 
erö£Ehete und drey schöne junge Frauenzimmer ihn 
empfingen sie führten ihn in einen Garten wo sieh 
ihre Gespielinnen befanden welche säramtlich auf- 
stunden bis auf eine welche ihre Gebieterin zu sein 
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schien. Sie war yon grosser Schönheit und herrlich 
gekleidet sass in einem reichen Sessel unter einem 

grossen Himmel von GroldstofF sie sagte ihm freundlich 
willkommen und empüng ihn aufs zärtlichste dann 
führte sie ihn in einen geheimen Grarten wo nach 
einem liebevollen und vergnüglichen Gespräch sie ihn 
SU einem trefflichen Abendessen führte das in einer 
herrlichen Gallerie bereitet war wo es an Teppichen 
an Gremählden und halb erhobner Arbeit nicht fehlte . . . 
Am anderen Morgen führte sie ihn zu einer Lust- 
parthie durch die angenehmste Gregend wie ihm vor- 
kam die er jemals gesehen hatte man vergnügte sich 
mit Jagd und Vogelfang und er konnte sich nicht ge- 
nug verwundern wie in diesen engen Schlünden und 
zwischen diesen Klippen so ein schönes und weites 
Land sich befinden könnte/' 

Gemeinsam ist dieser Erzählung mit dem Märchen 
die sauberhafte Lokalitat , ein herrlicher Garten in 
einer Umgebung, wo man dergleichen nicht vermuthet, 
ferner eine Anzahl kleiner Einzelzüge (die geheimniss- 
volle eherne Thür, die prachtvollen Gebäude, die 
schöne Reliefarbeit, das reiche Mahl, das dem Helden 
bereitet wird), und vor Allem die vier geheimnissvollen, 
schönen Damen, die er in dem Garten anirifift. Bei 
dem unbekannten Autor sind es drei Dienerinnen und 
eine Gebieterin, Goethe kehrt für die besonderen Zwecke 
seines Märchens das Yerhältiiiss um. 

„Als ich nach ihnen fassen wollte, um wenigstens 
eine festzuhalten, schwebten sie schon weit in der Höhe 
und Ferne, dass ich nichts als das Nachsehen hatte/^ 
Nichts als das Nachsehen — aber diesem Nachsehen 
verdanken wir den Werther, das Sesenheimidyll und 
auch den neuen Paris, der zwar kein wirkliches 
Knabenmärchen ist, aber als ein Präludium zu Goethe's 
Liebesleben doch passend an seiner Stelle steht, als 

Morris, OoeUie-Stnditii IL 7 
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ein neuer Beweis, in welohem Grade auch das Element 
der Schelmerei in Goethe's Dichtung vertreten ist. 

In den drei Märcheü bat also der Dichter die Be- 
dräugnisse und Schwierigkeiten seiner häuslichen Existenz 
poetisch zu schlichten und lösen versucht. In der 
neuen Melusine söhnt er sieh — nicht ohne Besignaiion 
— mit der optimistbch verschönerten Wirklichkeit aus, 
im neuen Paris schafft er sich einen poetischen Aus- 
weg aus allen Nöthen, er durchfeilt den Hing; im 
„Märchen** zaubert er alles Schlimme hinweg und er- 
träumt ein buntes Luftbild goldener Tage für sich 
und seine Freunde. Die drei Märchen sind Masken- 
dichtungen. Yon der SelbstdarsteUung, wie sie in allen 
grossen Dichtungen Qoethe's erscheint, ist diese Dich- 
tungsart verschieden. Tasso, Faust, Egmont leben ihr 
eigenes Leben. Der Dichter stellt sie dar, weil die 
von der Geschichte oder Sage gebotenen Gestalten 
seinem Wesen verwandt sind; er kann über die Jahr- 
hunderte hinweg ihnen nachfühlen, ihre Kampfe und 
Leiden aus den seinigen ergänzend verstehen und 
wiederaufbauen. Tasso und Faust sind nicht Goethe, 
sondern seine Brüder und JSchicksalsgenossen, denen 
er Worte leiht. Aber der Alte mit der I^ampe ist 
Qoethe. Zwischen beiden Dichtungsarten finden Ueber- 
gänge statt. Die drei Märchen sind reine Hasken- 
dichtungen, Faust eine reine Gongenialitätsciichtung ; 
Lila ist eine der ersten, Tasso eine der zweiten näher 
stehende Uebergaugsform, — 

Am 19. Oktober 1806 wurde Goethe mit Christiane 
in der Sakristei der HofJdrche au Weimar vermählt. 
1807 begann er Pandora. Die dunkel-tiefe, wunderbar 
sprachgewaltige Dichtung zeigt Epimetheus, wie er in 
trübem Sinnen sich in sehnsüchtiger Erinnerung der 
Schönheit verzehrt, die einst zu ihm herniedergestiegen 
ist. £s handelt sieh natürlich nicht um Christiane, 
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8ondern um Alles , was den Dichter als Frauenschön- 

heit*) beseligt hat, aber au einer Stelle klingt deutlich 
das beglückend zerstörende Lebeusereigniss an. Epi- 
metheuB spricht von der Schönheit. 

Da stemmst dich entgegen; sie gewinnt das Oefecht. 
Du schwankst, ihr sn dienen, und bist schon ihr EnechtT 
Das Onte^ das Liehe, das mag sie erwidem. 
Was hilft hohes Ansehn? Sie wird es emiedem. 

Sie stellt sich ans Ziel hin, heflflgelt den Lauf; 
Vertritt sie den Weg dir, gleich hält sie dich auf. 
Du willst ein Gebot thun, sie treibt dich hinauf, 
Giebst Beichthnm nnd Weisheit und Alles in den Kauf. 

Für Epimetheus triift das gar nicht zu; desto mehr 

für Goethe. 

Auch in der natttrlicheo Tochter hat Groethe aa 
einer ganzen Reihe yon Stellen an sichi Christiane 
und August gedacht. Yon einer heimlichen Ehe 

heisst es Y. 188 ff: 

Grail Nun zu bekennen, was für Hof und Stadt 

Ein oflfcnbar Geheimniss lange war. 
Es ist ein eigner grillenhafter Zug, 
Dass wir durch Schweigen das Geschehene 
Für uns und andre zu vernichten glauben . . . 
König. 0 lass dem Menschen diesen edlen Stolz, 

Gar vieles kann, gar vieles nuiss geschehn, 
Was man mit Worten nicht bekennen darf. 

Yen Ehen zwischen Menschen yerschiedener gesell« 
flchafUicher Höhe Y. 2186 ff.: 

Ungleich erscheint im Leben viel, doch bald 
Und unerwartet ist es ausgeglichen . . , 



*) Die Worte des Phileroe: 

Nun sage mhr Yater, wer gah der Gestalt 
Die ehudge fhrehthar entsohiedne Gewalt 

afaid eine Reminiscenz an Johannes Secundus. Goethe*8 Sprflehe 
In Prosa, No. 321 bei Löper^ BerUn 1870 : «^Yis superha formae. 
£hi sehOnee Wort von Johannes Seenndna.'' 
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Nichts ist beständig! Manches Missverhältniss 
JMi Unbemerkt, indem die Tage rollen 
Durch Stnfensehritte sich in Harmonie. 
Und achl den grOssten Abstand weiss die Liebe, 
Die Erde mit dem Himmel, auszugleichen. 

Dann aber Y. 2289 f. (freilich nur ein dialektisohea 
Argument der Hofmeisterin): 

Hinunter soll kein Mann die Blicke wenden; 
•Hinauf zur höchsten Frauen kehr' er sichl 

ErfahruDgen Goetbe'a mit seinem Sohne entstammen 
die Verse 1614 if: 

Nur durch der Jugend frisches Auge- mag 
Das längst Bekannte neubelebt uns rühren, 
Wenn £is Erstaunen^ das wir längst yersdimfth^ 
Von Kindes Munde hold uns widerklingt. 
So hofft' ich ihr des Reichs bebaute Flächen, 
Der Wälder Tiefen, der Gewässer Fluth 
Bis an das ofEhe Meer sn zeigen, dort 
Mich ihres trunknen Blicks in's Unbegränzte 
Mit nnbegränzter Liebe zu erfreun. 

VgU Tag- und Jahreshefte 1795: „Erheiternd war 
mir dagegen die Gesellschaft meines fünfjährigen Sohne«, 
der diese Gegend, an der ich mich nun seit zwanzig 
Jahren müde gesehen und gedacht, mit frischem kind- 
lichem Sinn wieder auffaste. — 

So haben wir nun die Töne von jubelndem Glück 
Hoffidung, Verzweiflung, Besignation vernommen , in 
denen das grosse Ereigniss wiederklingt. Wir kennen 
die beiden so yersohiedenen Bilder, in denen es sich 
yerkörpert, das vom Perlchen in der Muschel und das 
vom epheuumschlungenen Apfelbaum. Wenn Goethe 
nun fünfundzwanzig Jahre, nachdem ihm das Mädchen 
im Park die Bittschrift überreicht hat, zurücksohaut| 
so findet er nach allem doch ein Bild wie das Yom 
Perlchen, nur noch inniger rfihrend und schön. 
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Gefunden. 

Ich ging im Walde 
So Är mich hiii| 
Und niohts sn anehen 
Das war mein Sinn. 

Im Schatten sah ich 
Ein Blümlein stehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Äuglein schön. 

loh wollt' es brechen. 
Da sagt es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen sein? 

Ich grttb*8 mit allen 
Den Wür&lein auB, 
Znm Garten trog 
Am hflbsohen Hans. 

Und pflanzt' es wieder 
Am stillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht so fort. 

„Ich grubs mit allen den Würzlein aus ^ Mit 
Christiane hatte er auch ihre Schwester und Tante in 
sein Haus aufgenommen. „Wie Äuglein schön^^ ist 
eine zierliche Schelmerei. Verliebte haben ihr eigenei 
Botwelaoh; die Beiden pflegten einander mit den 
„Äugelchen^^ zu necken. Goethe an Christiane Yulpius, 
Frankfurt den 21. August 1792: „Äugelchen hat es 
gar nicht gesetzt". Yerdun den 8. September 1792: 
,iDa musst mich aber nur lieb behalten und nicht mit 
den Äugelchen zu verschwenderisch umgehea.^^ Oarls- 
bad den 7. Juli 1795: „Äugelohen setzte auch genug.^ 
Den 15. Juli: „es giebt manchen Spass und Äugelohen 
die Menge." Den 19. Juli: „es werden viel Äugelchen 
gemacht, die dir aber keinen Abbruch thun*' und so 
noch oft Das bei aller Schönheit ein wenig befremdende 
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Bild: „wie Äuglein schdn^^ erklärt sich so als eine 
schelmische Anspielung. 
Wir sind am Schlüsse. 

Tagebuch I.Juni 1816. G-efahrliches Befinden meiner 
Frau während der Nacht. 

2. Juni. Yerschlimmerter Zustand meiner Frau. 

3. Juni. Eine unruhige, sorgenvolle Nacht yerlebt. 

Frau Ton Heygendorf bei meiner Frau, 
die noch immer in der grössten Gefahr. 

4. Juni. Meine Frau noch immer in der äussersten 

Gefahr. 

5. Juni. Meine Frau in äusserster Gefahr. Mein 

Sohn Helfer, Kathgeber, ja einziger halt- 
barer Punkt in dieser Yerwirrmig. 

6. JmiL Nahes Ende meiner Frau. Letster fürchter- 

licher Kampf ihrer Natur. Sie Tcrsohied 
gegen Mittag. Leere und Todtenstille in 
und ausser mir. 

Gatte der Gattin. 
Den 6. Juni 1816. 

Du versuchst, o Sonne, vergebens 
Durch die düstren Wolken zu scheinen! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Ist ihten. Verlost zu beweinen. 



An Alexander von Humboldt. 
Wehnar, den 12. Juni 1816. 

An Trauertagen 

Gelangte zn mir dein herrlich HeftI 
Es schien zu sagen: 

Ermanne dich zu fröhlichem Geschäft I 

Die Welt in allen Zonen grünt und blüht 

Nach ewigen beweglichen Gesetzen; 

Das wusstest du ja sonst zu schätzen. 

Erheitre so durch mich dein schwer bedrängt Gemflth t 
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fjn toleheD Bitien 

„Ist jedes Bröaelein 
»Werth tu bMitstn. 



In den Skizzen, Fragmenten und Spänen zum Fau8t| 
wie sie Bd. 14 und 15, 2 der Weimarer Ausgabe bieten, 
steckt ein reicher, noch lange nicht Töllig gehobener 
Schatz Ton aufgegebenen oder abgeänderten Motiven 

und Scenen. Mit ihrer Hilfe baut sich uns eine noch 
weit reichere Dichtung auf als die, welche uns jetzt 
als „Eaust^^ entzückt. Im Folgenden werden die Para- 
lipomena besprochen, soweit ich Neues beibringen zu 
können glaube. Was ich darfiber an anderer Stelle 
(Qoethestudien Bd. I „die geplante Disputationsscene 
im Faust'* und ,,zwei unausgeführte Faustscenen*') vor- 
gebracht habci wird hier nicht wiederholt. 



Paralipomenon 1. 

Ideales Streben n ach E in wirken undEin- 
fühlen in die ganzeNatur. Erscheinung des 
Geists als Welt und Thaten Genius. Streit 
zwischen Form und Formlosem. Vorzug dem 
formlosen Oehalt Yor der leeren Form. Ge- 
halt bringt die Form mit. Form ist nie ohne 
Gehalt. Diese Widersprüche statt sie zu 
vereinigen disparater zu machen Helles 
kaltes wissensoh. Streben Wagner. Dumpfes 
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warmes wisaeusch. Streben Schüler. [Lebens 
Thaten Wesen (ausgestrichen)] Lebens Ge- 
nasB der Person yon aussen gesehn, in der 
Dumpfheit Leidenschaft erster Theil. Thaten 

Genuas nach aussen und Genuas mitBewusst- 
seiu Schönheit zweyter Theil. Schöpfungs 
Genuss Ton innen Epilog im Chaos auf dem 
Weg zur Holle. 

Das Schema enthält einen Yersuch des Dichters, 
die vorhandenen Partien des Faust in der Weise sich 
zu vergegenwärtigen, dass der Gedankengehalt der 
einzelnen Scenen formelmässig zu Tage tritt und zwar 
hat ihm dabei das Fragment vorgelegen. Das Schema 
stammt aus dem Ende der neunziger Jahre. Den Beweis 
soll das Folgende erbringen. 

„Ideales Streben nach Einwirken und ElnfQhlen in 
die ganze Natur." Formel für die erste Scene des 
Fragments, den Faustmonolog. 

,,Er8cheinung des Geists ab Welt und Thaten 
Genius*^ Zweite Scene des Fragments, Erdgeist» 
erschemung. 

„Streit zwischen Form und FormloBem. "Vorzug 
dem formlosen Gehalt vor der leeren Form. Gehalt 
bringt die Form mit. Form ist nie ohne Gehalt.^^ 
Dieser Theil des Schemas hat die Erklärer in Yer« 
legenheit versetzt*), weil man seine Ausführung im 
Oesammtdrama suchte, wo sie nicht zu finden ist; er 
enthält aber nichts anderes als die Formeln für die 
di'itte Scene des Schemas, die Wagnerscene. 

Wagner will die Kunst der Kecitation üben, er 
hofft davon Gewinn für seine rhetorische Aushildung 
(die Welt durch Überredung leiten, der Vortrag maeht 



*) Nur Collin (Goethe's Faust, Frankfurt 1896, S. 99) hat, 
wie ich nachträglich sehe^ die Stelle richtig au^efasat. 
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des Redners Glück). Diesem auf die leere Form ge- 
richteten Bestreben setzt Faust den formlosen Gehalt 
en<^egen. 

Weim ihrs nicht ftthlt, ihr werdet's nicht eijagen 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen schaffen^ 
Wenn es euch nicht von Herzen geht. 

Es trägt Verstand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunst sich sclher Tor. 

Und Wenns euch Ernst ist was zu sagen, 
Ists nöthig Worten nachzujagen? 

Erquickung hast du nicht gewonnen, 
Wenn sie dir nicht aus eigner Seele quillt. 

Das alles sind warm empfundene Variationen über 
das Thema: „Vorzug dem formlosen Oehalt Tor der 
leeren Form. Gehalt bringt die Form mit." Nun 

bedient sich "Wagner in der Scene, wie sie uns vorliegt, 
allerdings nicht des Arguments „Form ist nie ohne 
Gehalt/' Aber die Schematisirung betraf die Scene 
nioht blos, wie sie Goethe vorlag, sondern zugleich, wie 
sie ihm zu künftiger Ausgestaltung vorschwebte. Bas 
ergiebt sich aus den gleich folgenden Worten: Diese 
Widersprüche statt sie zu vereinigen disparater zu 
machen.*' Wenn Wagner ein so ernsthaftes Argument 
wie ,yForm ist nie ohne Gehalt^' vorbringen sollte, so 
war damit eine Erhöhung seiner Stellung und geistigen 
Bedeutung Faust gegenüber verbunden. In der Scene, 
wie sie uns vorliegt, behauptet er Faust gegenüber 
nur nothdürftig seinen Standpunkt und erscheint nicht 
als ein gleichberechtiger Gegner in der Argumentation. 
Aber diese von Goethe hier in Aussicht genommene 
Hebung Wagners und seiner Argumente unterblieb. 

Die nun im Fragment folgenden, ein kleines Stück 
aus Fausts Unterbandlungen mit Mephisto enthaltenden 
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Verse 1770—1833 sind in unserem Schema übergangeni 
weil sie in ihrer Vereinzelung der Formulirung ihres 
Gedankengehalts widerstrebten, und es folgt gleieh die 
Formel für den ScbtQer, der mit Wagner contrastirt wird. 

Nun schweift der Blick des schematisirenden Dichters 
über die noch vorlieg^eiide Masse: Auerbachs Keller, 
Hexenküche, Gretchen und findet für lustige Gesell- 
schaft, Verjüngung und Liebe die Gesammtformel 
Lebensgenuss. Diese Zusammendrängung einer un- 
geheuren Masse in ein einziges Wort yeranlasst den 
unerwartet schnell am Ende des ersten Theils angelangten 
Geist gleich darliber hinaus zu schweifen bis zu dem 
letzten ihm in dämmernder f'erne verschwimmenden 
Abschlüsse des Faustdramas. Der zweite Tbeil wird 
Faust zeigen, wie er in männliobem Thun die Be- 
friedigung sucbt, die der Lebensgenuss nicbt gewahrt; 
den von Faust nicht erreichten Genuss des Wesens der 
Dinge durch Aufbau der Welt von innen heraus als 
Dichtung oder Philosophie wird der Epilog als Forde- 
rung aufstellen. So ündet der 8cbemati8b*ende Dichter 
Rath und schreibt getrost: 

Lebens Thaten Wesen. 

Doch auch indem er dieses niederschreibt, warnt ihn 
etwas, dasB er dabei nicht bleibt. Auf dem Quartblatt *) 
ist noch etwas Platz und es drängt ihn, diese wichtigen 
Dinge noeb zu schärferem Ausdruck zu bringen. Er 
streicht die drei Worte, um für jedes gestrichene Wort 
eine Formel zu setzen. 

Lebens Genuss der Person, erster Theil 

Thaten Genuss zweiter — . 



*) Zum Verständniss des Folgenden ist der Anblick des Fak- 
simile (Goethe- Jahrbuch, Band 16, S. 209) erwünscht. Es lässt 
sich aus diesem Blatte mehr herauslesen als aus dem gedruckten 
Schema. 
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SchöpfungB Oenuss Epilog im Gliaoa auf dem Weg 
zur Hölle. 

Der Sohöpfuugfl Genuss, der den beiden einseitigen 

von Faust erreichten Standpunkten entgegengesetzt 
werden sollte, ist das, was Goethe (an Jakobi, Auijust 
1775) so ausdrückt: „Was doch alles Schreibeas Anfang 
und Ende ist, die Iteproduktion der Welt um mich durch 
die innere Welt, die alles packt, verbindet, neuschafft, knetet^' 

Nun überschaut er die gewonnene Formulirung. Bs 
handelt sich um drei verschiedene Standpunkte, von denen 
man sich mit der Welt abfinden kann. Diese Stand- 
punkte fügt er nun noch hinzu. 

Der Schöpf ungs-Oenuss, die Beproduktion der Welt 
um mich durch die innere Welt, geht von innen aus, 
derThaten-Genuss („als Mann zu Thaten willig'' Werke 2,289) 
hat seine Richtung nach aussen, ohne dass aber eine 
Neuschöpfung der Welt im Inneren vorhergeht. Des- 
halb ist von innen und nach aussen hier nicht gleich- 
bedeutend. Der Lebensgenuss, wie er in Auerbachs 
Keller und den Gretchenscenen erscheint, nimmt die 
Welt von aussen, bleibt äusserlich, er begreift sie nicht 
und schafft sie nicht neu, er geht aber nicht nach aussen, 
denn ex geht nicht auf Änderung und Besserung der 
Dinge aus. Nun aber soll ja der zweite Theil ausser 
dem Genüsse der That auch noch Helena enthalten. Das 
wird durch die Formel „Thaten Genuss nach aussen^ nicht 
gedeckt. So fügt der schematisirendü Dichter zu „Thaten 
Genuss nach aussen" noch hinzu „und Genuss mit Be- 
wusstsein Schönheit" ; denn hierdurch unterscheidet sich 
Fausts Leidenschaft für Helena, die auf den Besitz der 
höchsten Schönheit, der Schönheit schlechtweg gerichtet 
ist — „wer sie erkannt der darf sie nicht entbehren" 
— von seiner Liebe zu Gretchen die, .4n der Dumpf- 
heit Leidenschaft" einem schönen Mädchen gilt. Auch 
diese formel wird hinzugefügt. 
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Ein Blick auf das Quartblatt genügt, um diese zeit- 
liche Aufeinanderfolge der ursprünglichen Wormeln und 
der in kleinerer Schrift tbeils über der Zeile einge- 
schobenen theils hinten angefügten Erweiterungen zu 
überechauen. 

Das Ganze ist also ein Schema, welches mit be- 
dächtiger Umschreibung der einzelnen vorhandenen Scenen 
in Formeln beginnt, in der dritten Scene zu einer aus- 
führlichen Schematisirung der beiderseitigen Argumente 

behufs künftiger weiterer Ausgestaltung sich erweitert, 
bald aber in Folge der Ungeduld des vorwärts drängenden 
Geistes, der die Jj'eder über das Papier hetzt und auch in 
Folge äusserer Umstände (Beschränkter Kaum des Quart- 
blatts; Möglichkeit Auerbachs. Keller, Hexenküche und 
Gretchen in dem einen Wort Lebensgenuss zusammen- 
zufassen) in ein anderes Tempo übergeht und in kurzen 
Formeln bis an die letzten möglichen Grenzen einer 
Faustdichtung vordringt. 

Der ganze Torstehend auseinandei^egte Denk- und 
Schreibeprocess hat sich in wenigen Dlinuten abgespielt 

Dem Dichter lag bei der Schematisirung das Frag- 
ment vor, denn es fehlen die Formeln für alles, was im 
Fragment fehlt, und sie sind vorhanden für alles was 
im Fragment sich findet mit einziger Ausnahme der 
Yerse 1770—1833. Dieser Span aus den Mephistoscenen 
war in seiner Yereinzelung nicht zu schematisiren. Die 
Entstehungszeit des Schemas fällt also in das Ende der 
neunziger Jahre, in die Zeit der Wiederaufnahme des 
Faust. In Hinblick auf den Brief an Schiller vom 
22. Juni 1797 könnte man an die Mitte 1797 denken: 
. . . „indem ich das was gedruckt ist, wieder auflöse 
und mit dem was schon fertig oder erfunden ist, in 
grosse Massen disponire und so die Ausführung des 
Plans, der eigentlich nur eine Idee ist, näher vorbereite. 
Nun habe ich eben diese Idee und deren Darstellung 
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wieder vorgenommen nnd bin mit mir selbst ziemlich 

einig." 

Wenn aber die weiterhin in einem anderen Zusammen- 
Jiang zu begründende Einwirkung von Miltons verlorenem 
Paradies aal die Wahl des Chaos als Schauplatz des 
Epilogs acceptirt wird, so ergiebt sich 1799 oder 1800 
als Entstehungsjahr des Schemas. 

Pniower hat schon in der Vierteljahrsschr. f. Litte- 
raturgesch. 1892 S. 408 das Fragment als Grundlage 
unseres Schemas und das Ende der 90er Jahre als Ent- 
stehungszeit in Anspruch genommen. Manning (Goethe 
Jahrbuch 1896 S. 209) setzt das Schema in das Jahr 
1773 und findet in dem Durchstreichen der Worte 
„Lebens Thaten Wesen'' und dem nachfolgenden Durch- 
einandergeschriebenen eine Bestätigung „des Eindrucks 
der Gedankenunklarheit, den die Worte selbst auf uns 
machen/^ loh halte es für methodisch richtiger, wenn 
uns bei Goethe etwas unklar bleibt, ein für allemal 
getrost anzunehmen, dass die Unklarheit nicht auf seiner 
Seite liegt. 



Paral. 2. Treten des Elements des Glückes 
Insu f f i ci en z. 

AV ir haben hier die Formel für Fausts Leben vor 
Mephistos Erscheinen. Faust studirt und lehrt 

Und ziehe schon an die zehen Jahr 
Herauf, herab und quer und krumm 
Meine Schüler au der Nase herum. 

Er tritt sein Element. Der Yeigleich yon der Tret- 
mühle für das ewige Einerlei einer mühsamen, ab- 
stumpfenden ßemüluinfi: ist ja allgemein üblich. Sein 
Element ist die Umgebung, in der er existirt und sich 
bethätigt. Vgl Wilhelm Meister Buch 7 , Kap. 6 : So 
waren von der ersten Jugend an. die Küche, die Yor- 
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rathskammer, die Scheanen und Böden mein Element." 

Solche kühnen Abkürzungen wie wir sie im „Treten des 
Elements'' haben, sind in den nur zum eijs^enen Gebrauch 
schnell hingeworfenen Schemata häufig, z, ß. ParaL 1, 
„Lebens Thaten Wesen." 

Bei diesem Treten des Elements eigiebt sich nun 
für Faust des Glückes Insufficienz 

Es möchte kein Hund so länger leben. 

Der Reim ist zufällig und bedeutungslos. 



Paral. 22. 
Faust Meph. 

F. Umgekehrte Richtung der Jugend 

M. Gegen Roheit. 

F. Widerspricht. Jugend Elasticität, der 
Theilnahme fehlend. Vortheile der 
Roheit und Abgeschmacktheit. 

M. Yorschlag. Geschichte des Tranks. 

Das Gespräch leitet von Auerbachs Keller zur Hexen- 
küche hinüber. Unter dem Eindrucke des Treibens der 
Zechgenossen spricht Faust aus, was bemahe sämmtliche 
älteren Leute behaupten, dass seit seinen jungen Tagen 
Art und Neigungen der Jugend eine umgekehrte Richtung 
genommen haben. Damals war man idealistisch, jetzt 
geht man im rohen Genuss auf. Mephisto stimmt ihm 
bei und verspottet die Eohheit der Jugend. Faust 
widerspricht. Die jugendliche Elasticität geht denen, die 
an ernsteren Lebenspröblemen theilnehmen, verloren; 
die Rohen und Abgeschmackten bleiben dagegen gesund 
und kräftig. So ist er selbst über dem Sinnen und 
Grübeln ein müder Mann mit faltigem Gesicht geworden. 
Da schlägt ihm Mephisto vor, ihn durch einen Trank ssu 
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verjüngen, und giebt eine Geschichte dieses Verjüngungs- 
tranks and seiner Schicksale, die wir nicht mehr recon- 
strairen können. 

Pmower( Viertel jahrsschr. f. literaturgesch. Bd. V, 414) 

findet den Yorschlag Mephistos in den Worten: 

OutI ein Mittel ohne Geld 
ünd Arzt and Zauberei zu haben: 
Begieb dich gleich hinaufi auft Feld, 
Fang* an an hacken und zu graben n. b. w. 

Aber die Yeijfingungsfrage ist ja in unserem Oe- 
sprach noch nicht aufgetaucht; Pniower nimmt an, dass 

sie wie in der ausgeführten Hexenkiichenscene hier als 
schon besprochen vorausgesetzt wird. Unser Gespräch 
hat aber als einzigen Zweck, an Stelle dieser still- 
schweigenden Yoraussetzung die Verjüngung ausdrück- 
lich zu motlTiren und von den rohen Zechgenossen zur 
Hexe hinüberzuleiten. Pniowers Parapbrasirung der 
Skizze läuft auch nicht auf körperliche Regeneration 
hinaus, so dass Mephistos Yorschiag bei ihm ganz un- 
vermittelt erscheint 

Den Zweck, eine Brücke von Auerbachs Keller zur 
Hexenküche zu schlagen, erfüllt die Skizze ohne die 
mindeste Abweichung oder poetische Imagination, rein 
dialektisch, etwas dürr und frostig. Sie athmet dieselbe 
kühle, innerlich gleichgiltige Stimmung der Faustdichtung 
gegenüber wie die Abkündigung und der Abschied. 



Paral. 31. 

Aufmunterung zu Walp. Nacht Daselbst 
Frauen über die Stücke. Hänner über das 
L'hombre. Battenfänger von Hameln. Hexe 
aus der Küche. 
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Goethe beabsichtigte ursprünglich auf der Walpurgis- 
nacht ein um&ssendes satirisches Gesammtbild des 
literarisch -politischen Deutschland zu zeichnen. Ein 

kleines Bruchstück dieses Planes besitzen wir ausgeführt 
in Y. 4072 — 4095. Unser Paralipomenon skizzirt einige 
wenige Striche zu dem grossen Gesauuntbilde. Die 
Worte „Frauen über die Stücke, Männer über das 
rhombre" erregen zunächst die äußerste Terwunderung 
über die merkwürdigen Materien, die hier abgehandelt 
werden sollten. Vielleicht können einige Briefstellen 
dazu dienen, wenigstens die Möglichkeit einer Einfügung 
solcher Themata in den Waipurgisuachtskreis von ferne 
ahnen zu lassen. 

Ooethe an Eirms, 18. Oktober 1798: „Wenn Oorde- 
mann den Frauen gefällt, bin ich schon zufrieden, die 
Frauen sind sclion mehr als ein halbes Publikum." 

Goethe an Carl August, 12. Mai 1789: „ich suche 
bald durch Thee, bald duich saure Milch die Gemüther 
der Frauen zu geimnen, indess die Männer yon dei 
gewaltsamen Parze an den Spieltisch gefesselt sind. 

Goethe an Schiller, 22. Dezember 1798: „Zum 
l'hombre wünsche ich Glück ! Sie werden in der Anthro- 
pologie selber die Apologie des Spiels finden und ob- 
gleich ich gleich persönlich keine Idee habe, wie man 
sich dabei zerstreuen oder erfreuen könne, so zeigt es 
mir doch die Erfahrung an so Tiel Hensdien.'^ (In seiner 
Anthropologie, Königsberg 1798, behandelt Kant das 
Spiel, 8. 171 und 241). 

Carl August an Knebel, 15. Januar 1784... „eine 
neue Leidenschaft, welche die Liebe bei uns völlig er- 
setzt, nämlich ftirs Thombre-Spiel, das ich neulich er- 
lernt habe'^ . . . 

In den „Briefen eines ehrlichen Mannes bei einem 
wiederholten Aufenthalte in Weimar, Deutschland 1800'* 
heisst es S. 89 von den Weimaranem: die Unterhaltung 
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von nichts als dem Hofe, dem Theater und dem 
Kartenspiel. 

Von dem beabsichtigten satirischen Oesammtbilde 
enthält Paral. 40 ein paar auf Campe und Kennings 
bezügliche Proben. Mephisto-Goethe tritt mit den unter 
durchsichtigen Masken erscheinenden Autoren in direktes 

Zwiegespräch. Hier fügen sich nun einige Paralipo- 
mena ein. 

ParaL 4. 

Und wenn ihr schreiet, wenn ihr klagt 

Dass ich zu grob mit euch verfahre 

Und wer euch heut recht derb die Wahrheit sagt 

Der sagt sie euch auf tausend Jahre. 

Die Weimarer Ausgabe weist diese Yerse dem Vor- 
spiel zu. Aber sie fügen sich weder in den Ton des 
hochgestinunten Dichters, noch in den der lustigen Person, 
die sich begnügt, der Mitwelt Spass zu machen. Die 
Xenienstimmung klingt aus den Yersen, und de gehören 
ebenso wie die folgenden in Mephisto-Ooetfae's Mund. 

ParaL 41. 

Ein Mensch der von sich spricht und schreibt 
Wie einst ein Biograph von ihm geschrieben hätte. 



ParaL 39. 

Ich wäre nicht so arm an Wita 

Wär loh aar nicht so arm an Bdmen. 



Paral 62. 

Er htiflii sogar der OvoMe 

Und doeh Ist eiü Gedidift nur anyontbiflgie tase. 

Morris, GotäM-atsdifln IL 8 
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1798 liess Klopstock seine Oden in einer vermehrten 
Prachtausgabe erscheinen. Darin spricht er in der That 
Ton sieb „me einst ein Biograph Ton ihm geeehrieben 
hättet ,M Freund und Feind'' I, 46; 

Die Erhebung der Sprache^ 

Ihr gewählterer Schall, 
Bewegterer, edlerer Gang, 

Darstellimg^ die innerste Kraft der Diohtkiuist • . . 

Haben meui Maal erriditet. Nun steht es da 
Und spottet der Zeit, und spottet 
Ewig gevfthnter Haale, 

Weldie sehen Jetat dem Aoge^ das sieht, Trfimmem shid. 

Die Beziehung der beiden anderen Paralipomena auf 
Slopstock und die Oden bedarf dann keiner Erläuterung. 

In das grosse satirische Gesammtbild gehören auch 
die in der Weimar. Ausgabe unter Yaria gestellten 
Terse des Faral. 52 

Die spindelfSmugen Gestalten! 

Und smd für mich die edlen Helden todt 

So mnss ich mieh dodi wohl xn diesen Sehlnokem halten. 

Faust spricht diese Worte zu Mephisto oder zu sich 
selbst, ehe er an eine Gruppe Von Literaten herantritt, 
z. B. die, bei der sich Campe und Henning's befinden. 

Sollten auch edle Helden auf der Walpurgisnacht er- 
scheinen , etwa wie Lessing in den Xenien ? Goethe's 
Art würde es wohl entsprechen, neben die satirische 
Abwehr auch die freudige Anerkennung zu setzen. 



In ParaL 62 

finden sich noch die wohl nicht für die Walpurgisnacht 

bestimmten Verse 

Die Welt geht auseinander wie ein fauler Fisoh 
Wir woUen sie nicht balsasüren. 
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In diesen derben und gewaltigen Worten haben wir 
Goethe's Empfindungen bei der Auflösung des alten 
europäischen Zustandes um die Wende des Jahrhunderts. 
Auch am Schlüsse des ^bschiedö'^ blickt Ooeihe aus 
dem Fausfloreise heraus auf die ungeheuren Zeitereignisse: 

Und wie des wilden JSge» hranst von oben 
Des Zeitengeists gewaltig freebes Toben. 



ParaL 46. 

Fiel vor mir hin und küsste mir die Hand 
£s brennt mich noch 

Die Weim. Ausp^abe bemerkt zutreffend, dass diese 
Verse in irgend weichem Zusammenhange mit Gretchen 
stehen. Im ausgeführten Faustdrama küsst Faust woiii 
einmal Oretchens Hand, aber man kann ihn nicht vor ihr 
hin&llend denken ; er steht ihr zu überlegen gegenüber. 
In den Goethe-Studien Bd. 1, S. 29 habe ich den Wieder- 
aufbau der im Parai. 25 schematisirten Doppelscene mit 
getheilter Bühne versucht. Die Scene war bestimmt, 
die erste Begegnung Fausts mit Gretchen bei Mondschein 
in der Andreasnacht in einem hohen Stile darzustellen, 
und in diesen Zusammenhang fügen sich die Yerse 
zwanglos ein. 



Paral. 61. 

Die blosse Wahrheit ist ein simpel Ding 

Die jeder leicht begreifen kann 

Allein sie scheint euch zu gering 

Und sie befriedigt nicht den Wundermann 

Drum wollt ihr, dass man euch belüge 

Und dankt dafür wenn 

Und 
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Die Weimarer Ansgabe stellt das Paral. unter Yaiia, 
Torveist aber selbst auf das Ton ihr mit Recht der 
Bispatation sogewiesene ParaL 19 

Die Wahrheit zu ergründen 
Spannt ihr yergebens euer blöd Gesicht 
Bas Wahre wäre leioht an finden 
Doch eben das genügt eoeh nicht 

Die blosse Wahrheit (ParaL 61) ist identisch mit dem, 
was in Parai. 19 als das Wahre von der Wahrheit unter- 
schieden wird. Der Sprecher ist Mephisto, der in dem Dis- 
putationsschema ParaL 11 für die ErfabruDg (die blosse 
Wahrheit, das Wahre) eintritt und sich gegen die Schul- 
weisen wendet, die mit pathetischem Dünkel den Zirkel 
quadriren und die Winkel bisseciren (Paral. 18), also Prob- 
leme verfolgen, die jenseits der Grenzen des menschlichen 
Verstandes und des Möglichen liegen und denen deshalb 
der Wundennann sich widmet. Der Wundennann ist 
also der typische Schulweise, specieli Faust, der auch 
in der Frage, wo der schaffende Spiegel sei, als Idealist 
gegenüber dem Empiriker Mephisto erscheint. Der 
schaffende Spiegel ist der Geist des Menschen (s. meine 
Goethe-Studien I, 29). 

Für die Disputationsscene hat Goethe, wie ich dort 
zeigen konnte, Anregungen Ton einer Disputation zwischen 
einem christlichen und einem chinesischen Priester in 
Erasmus Francisci's neupolirtem Geschichts-, Kunst- und 
Sittenspiegel erhalten. Aber noch ein anderer philo- 
sophischer Streit scheint eingewirkt zu haben, Jakobis 
Sendschreiben an Fichte, Hamburg 1799. Goethe las 
die Streitschrift im Juli 1799 und machte sie, wie weiter^ 
hin gezeigt werden soll, zum Gegenstände einer ßakis- 
weissagung. Die Unterscheidung zwischen der Wahr- 
heit und dem Wahren (Paral. 19) findet sich nun bei 
Jakobi wiederholt S. 11 : „Meine Absicht ist aber der 

i 
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Ihrigen «iif keine Art im Wege, so wie Ihre nicht der 
meinen, weil ich siriachen Wahrheit und dem Wahren 

unterscheide". S. 26: ,,Nocb einmal, ich begreife ihn 
nicht, den Jubel über die Entdeckung, dass es nur 
Wahrheiten, aber nichts Wahres gebe; begreife nicht 
jene allerreinste W ahrh ei ts- Liebe, die des Wahren 
selbst nicht mehr bedarf^. Hehr noch als auf diese 
formale Übeieinstimmang stütze ich meine Yermathung 
auf die merkwürdigen Verse des Paral. 61. Jedes Wort 
passt hier auf Jakobi, der sich mit der wissenschaftlich 
zu erreichenden Erkeuntniss nicht befriedigt erklärt, als 
Wundennann einen lebendigen, ausserhalb der Natur 
stehenden Qoü annimmt nnd von den positiTen Beli- 
gionen, die er selbst als Götzendienst bezeichnet, belogen 
sein will. S. 31 : „Wie mir diese Welt der Er- 
scheinungen, wenn sie in diesen Ei-scheinungen alle ihre 
Walirheit und keine tiefer liegende Bedeutung ^ wenn 
sie nichts ansser ihr zu offenbaren hat, zu einem gräss- 
lichen Oespenste wird . . 8. 49: „Gott ist, und ist 
ansser mir, ein lebendiges, für sich bestehendes Wesen.^ 
S. 50: „Entschieden, unverholen, ohne Zagen und Zweifeln 
gebe ich dem nur äusserlichen Götzendienste vor 
jener mir zu reinen Religion, die sich mir als Selbst- 
götterei darstellt, den Vorsog'S 

Wir haben bisher angenommen, dass ParaL 19 und 
61 in die Bisputationsscene gehören nnd dass Mephisto 
sich in ihnen gegen den Idealisten Faust wendet. Es 
ist nur schwer, die beiden Paralipomena in den im 
Paral. 11 überlieferten Entwurf der Disputation einzu- 
zufügen. Dort heisst es nnr: „Mephisto. Kenntnisse, 
die dem Schnlweisen fehlen.^ Wird der Einfluss des 
Kchte^Jakobischen Streites auf Paral. 19 nnd 61 ac* 
ceptirt, so können die Verse weit bequemer als Bruch- 
stücke des grossen für die Walpurgisnacht beabsichtigten 
satirischen Zeitbildes Torstanden werden. Campe und 
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Hennings sind als Mitspieler in diesem dramatisch ge- 
dachten Plane aus Paral. 40 bekannt, Klopstocks Er- 
scheinen wnide vorhin wahrscheinlich gemacht Über 
Beichardts Huldigung an den Satan konnte ich im ersten 

Bande dieser Studien berichten. Kommen nun noch 
Fichte und Jakobi hinzu, so erhalten wir schon eine 
Ahnung von der beabsichtigten Breite des Bildes. 



Paral. 65. 

Bravo alter Fortinbras, alter Kauz, dir 
ist übel zu Muthe ich bedaure dich von 
Herzen. Nimm dich zusammen. J^och ein 
Paar Worte, wir hören sobald keinen Eönig 
wieder reden. 

Ganz (1er). 

Dafür haben wir das Glück die Weisen 
Sprüche Ihrer Majestät dess Kaysers desto 
öfter zu yernehmen. 

M(ephistophele8). 
Das ist was ganz anders. Ew. Ex(cellenz) 
brauchen nicht zu protestiren was wir andre 
Hexenmeister sagen ist ganz unpräj udicirlich* 

Faust 

Stille stille er regt sich wieder. 

es Fahr hin du alter Schwan! Fahr hin Ge- 
segnet seyst du für deinen letzten Gesang und 
alleswas du uns sonst (?)gesagthast. DasÜbel 
was du thun musstest ist klein dagegen. 

Marsch(alck). 
Kedet nicht so laut der Eayser schläft Ihre 
Haj(e8tät) scheinen nicht wol. 

M (epli i st 0 ph eles). 
Ihre Majest(ät) haben zu befehlen ob wir 
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auf hören sollen. Die Geister haben ohne 
diess nichts weiter zu sagen. 

(Seite 2): 
F(aust). 

Was siehst du dich um. 

M(ephistoph eies). 
Wo nur die Meerkatzen stecken mögen ich 
höre sie immer (?) reden (?) 

(Zwei Striche) 

Es ist wie ich schon sagte ein Ertzvester König. 

B(ischof). 

Es sind heidnische Gesinnnungen ich habe 
dergleichen im Marek aurel gefunden. Es 
sind die heidnischen Tugenden. 

(Eine Zeile Spatium) 
Glänzende Laster! Und billig dass die Gf 
deshalb sämmtlich verdammt werden 

£(a7ser). 

Ich finde es hart was sagt ihr Bischof 

B(isch of). 

Ohne den Ausspruch unsrer all weisen 
Kirche zu umgehn sollte ich glauben dass 
gleich — 

(74 Seite leer. Seite 8:) 
M. 

Vergeben! — heidnische Tugenden ich hätte 
sie gern gestraft gehabt wenns aber nicht 
anders ist so wollen wir sie vergeben — du 
bist vors erste absolvirt — weiter im Text 

(Kleines Spatium) 

Sie verschwinden — > Ohne Gestanck Riecht 
ihr was Ich nicht Diese Art Geister stincken 
nicht meine Herren. 



Düntzer (zur Goethe -Forschung 8. 248) nimmt an, 
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Mepbistopheles habe „den jungen Fortinbias aus Shake- 
speares Hamlet eischeinen lassen, wahrscheinlich auf des 

Kaisers Wunsch" Welche Confusion rnüsste in der 
Seele des Zuschauers entstehen, wenn der junge Fortin- 
bras als alter Eortinbras angeredet würde, da es ja bei 
Shakespeare auch noch einen wirklichen alten Fortinbras 
giebt! Schon das Adjektiy „alter^^ zeigt, dass es sich 
um keinen von beiden Fortinbras handelt Man kann 
jeden Schauspieler „alter Roscius" anreden, nur den 
wirklichen Roscius nicht. Die Anrede „alter Fortinbras" 
ist eben so bildlich wie die gleich folgende von Faust 
an denselben Geist gerichtete „alter Schwan." Bas erste 
Bild zeigt uns^ dass es sich um den Oeist eines wackeren 
Königs handelt, das zweite, dass dieser König sterbend 
bedeutsame Worte gesprochen hat. Es ist ein erzfester 
König und er hat heldenhafte Gesinnungen geäussert, 
das, was dem christlichen Mittelalter als die glänzenden 
Laster der Heiden erschienen. Im Volksbuch und im 
Puppenspiel lässt Faust an des Kaisers Hofe den Geist 
Alexanders des Grossen erscheinen und es liegt kein 
Grund vor, hier nach einem Anderen zu suchen. Ausser 
Alexander erscheinen noch andere Helden, welche, lässt 
sich nicht feststellen. Der Inhalt seines Schwanen- 
gesangs stellt ein Ideal antiken Heldenwesens auf, yon dem 
der lebende Kaiser und sein Hof wunderlich abstechen. 
Bischof und Marschalk beurtheilen den antiken Helden 
naiv von ihrem eingeschränkten Standpunkt wie es im aus- 
geführten Faust die Zuschauer bei der Erscheinung von Paris 
und Helena thuen. Mephisto vergleicht die erhabenen 
Beden Alezanders spöttisch mit dem sinnlosen politischen 
Geschwätz der Heerkatzen. SoUte nicht Gst für Gf zu 
lesen sein, also Geister? Es handelt sich um verwischte 
Röthelzüge. Dass die Geister der antiken Helden ver- 
dammt sind, entspricht den Anschauungen des Mittelalters. 
Unsere Scene ist vielleicht angedeutet im ParaL 63 
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(Skizze der Urgestalt, bestimmt für D. u. W.) Es werden 
Paris und Helena citirt, dann heiest es weiter: 

„Über die Wahl der dritten Erscheinimg wird man 
nicht einig, die herangezogenen Geister werden nnrohig, 

es erscheinen mehrere bedeutende zusammen. Es ent- 
stehen sonderbare Verhältnisse, bis endlich Theater und 
Phantome zugleich verschwinden/' YgL unser Paralip. : 
Sie verschwinden — Ohne G^tanck o. s. w. Ein Unter- 
schied findet sich allerdings darin, dass in unserem 
Paralipomenon Fkust und Mephisto der Erscheinnng bei- 
wohnen, in der Skizze dagegen nur Mephisto in Eausts 
Gestalt 



Nachdem der Vertrag Fausts mit Mephisto zu Stande 
gekommen ist, beginnt nun das eigentliche Faustdrama, 
Fausts Leben unter den neuen Bedingungen. Wir fragen: 

Was begiebt sich nun, was ist der Lebensinhalt, für den 
Faust seine Seele verkauft hat? Es sind drei Suiten, 
drei Abenteuer und drei Leben soreignisse oder Be- 
thätignngen. Die Suiten waren in der Tradition das 
überwiegende Element, alle FaustbtLcher und Puppen- 
spiele «nd Toll davon. Goethe definirt den Begriff der 
Suite im siebenten Buche von D. u. W. Er spricht von 
dem „Übermuthe, in welchem sich das kriiftif^^e Alter so 
sehr gefällt und der, wenn er sich possenhaft äussert, 
sowohl im Augenblick als in d[er Erinnerung viel Ver> 
gnügen macht Biese Dinge sind so gewöhnlich, dass 
sie in dem Wörterbuch unserer jungen akademischen 
Freunde Suiten genannt werden.'' Dieses in einer reichen 
Menge von einzelnen Streichen überlieferte Element der 
Faustsage haben wir in Auerbachs Keller, den Scherzen 
am kaiserlichen Hofe und der für den Kaiser gewonnenen 
Schlacht Für Goethe's Faustdrama waren diese kecken 
Streiche nur in bescheidener Menge zulässig. Suiten 
kann jeder Student reissen, Faust musste Grösseres er- 
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leben, Mephisto führt ihn durch Abenteuer. Das sind 
Vorgänge an Lokalitäten, die sich auf der Menschenerde 

nicht finden, oder auch an wirklichen Lokalitäten, die 
aber bevölkert sind von Wesen und Erscheinungen, die 
in der wirklichen Menschenwelt nicht begegnen. Faust 
gelangt zur Hexenküche, zur deutschen und zur antiken 
Walpurgisnacht Er thut an diesen drei Schauplätzen 
nicht viel Besonderes; das Hingelangen und Schauen 
ist für ihn, die Darstellung der wunderbaren Scenen für 
den Dichter die Hauptsache. „Unmöglich ists, drum 
eben glaubenswerth/* Nun aber kann auch der bunteste 
Wechsel von Abenteuern nicht über die Leere eines 
solchen Daseins hinwegteuschen , Fausts Leben muss 
einen Inhalt an Ereignissen oder Bethätigungen er- 
halten, bei denen er nicht Zuschauer, sondern mit seiner 
ganzen Person betheiligt ist: Gretchen, Helena, Faust 
als Kolonisator. Dass jedes der drei Elemente des Faust- 
dramas in dreifacher Form zur Erscheinung kommt, soll 
hier nicht zu einer Zahlenspieleroi ausgebeutet w^en. 
Helena ist zugleich Abenteuer und Lebensereigniss ; nach 
Fausts Tode gebt sein Unsterbliches in den Himmel ein 
und erfährt so das wunderbarste von allen poetischen 
Abenteuern, und auch für den Lebenden war noch ein 
weiteres Abenteuer geplant: Faust in der Unterwelt. 

Aber auch eine weitere Bethätigung Fauste war be- 
absichtigt. Paral. 70, 67, 68: 

Paral. 70. Faust wie er regieren und nach- 
sichtig sein wolle Meph. Schade für die 
Nachkömmlinge. 

FaraL 67: 

Mephisi : 

Pfoi sehame dich dass du nach Böhm Yerlangst 

Ein Gharlatan bedarf nur Ruhm za haben. 
Gohranche besser deine Gaben 
Statt dass du eitel vor den Menschen prangst 
Nach kurzem Lftrm legt Fama sich zur Buh, 
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Vergeflsen wird der Held so wie der Lotterbube, 

Der gr^Me EMg aehUeast die Augen sa 

Und jeder Hund bepieet gieieli seine Grabe. 

Semiramis! liielt sie nicht das Qescliiek 

Der halben Welt in Kriegs und Friedens wage? 

Und war sie nieht so gross im leisten Augenblick 

Als wie am ersten ihrer Herrschertage? 

Doch kaum erliegt sie ohngefähr 

Des Todes un versehenem Streiche, 

So fliegen gleich, von allen Enden her, 

Skarteken tausendfach und decken ihre Leiche. 

Wer wohl versteht was sich so schickt und ziemt 

Versteht auch seiner Zeit ein Kränzchen abaigagen; 

Doch bist nur erst hundert Jahr berühmt; 

So weiss kein Mensch mehr was von dir zu sagen. 



ParaL 68. 

Mephistopheles. 
Qeh hin versuche nur dein Glück! 
Und hast du dich recht durchgehenchelt, 
So komme matt und lahm aurfick. 
Der Mensch vernimmt nur was ihm schmeiehelt. 
Sprich mit dem Frommen von der Tugend Lohn 
lüt Ixion sprich von der Wolke, 
Mit Königen vom Anselm der Person, 
Ydn Freiheit und von Gleichheit mit dem Volke I 

Faust 

Auch diesmal imponirt mir nicht 
Die tiefe Wuth mit der du gern zerstöhrtest, 
Dein Tigerblick, dein mächtiges Gesicht 
So hOre denn, wenn du es niemals hortest: 
Die Menschheit hat em fein GehOr, 
Ein reines Wort erreget schOne Thaten. 
Der Mensch fühlt sein Bedfirihiss nur zu sehr 
ünd ISsst sich gern im Ernste rathen. 
Mit dieser Aussicht trenn ich midi yon dir, 
Bin bald und triumphirend wieder hier 

Mephist. : 

So gehe denn mit deinen schönen Gaben! 

Mich freuts wenn sich ein Thor um andre Thoren quält. 
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Denn Bath denkt Jeglicher genug hey sich tia haben, 
QM ftthli er eher wenns Ihm fehlt. 

Im ausgeführten Faiistdrama tritt Faust erst am 
Schluss in eigentlieb scbairende Tbätigkeit ein. Bis da- 
hin besteht das neue Leben unter Mephistos Auspicien 
im Schauen merkwürdiger Dinge und der Liebe zu dem 
deutschen Mädchen und der aus Zeit und Wirklichkeit 
herausgehobenen GFriechenfrau. Der Dichter empfand, 
dass das Element männlichen Thuns in Fausts Leben 
gar zu sehr zurücktritt und so wollte er ihn hier in 
staatlicher Tbätigkeit grossen Stiles zeigen. Vgl. auch 
FaraL 100 ^aust schlafend, Geister des Buhms der 
grossen That'*; ebenso Faral. 63 zu Anfang. Goethe's 
eigene Erfahrungen und Entteuschungen liegen zu Grunde. 
Auch er hatte bis zur italienischen Eeise gehofft und 
getriiumt, den Abdruck seines Geistes in dem wider- 
strebenden Material eines Staatsorganismus darstellen zu 
können. Er war an diese Aufgabe beinahe so hoffiiung»- 
YoU und yertrauensselig herangegangen wie hier Faust 
An Merck, 5. Januar 1776: „Wirst hoffentlich bald ver- 
nehmen, dass ich auch auf dem theatro mundi was zu 
tragiren w^eiss . . 22. Januar 1776: „Meine Lage ist 
vortheilhaft genug, und die Herzogthümer Weimar und 
Eisenach immer eüi Schauplatz, um zu versuchen, wie 
einem die Weltrolle zu Gesicht stünde.^^ Er war davon 
matt und lahm zurückgekommen, und so sollte es auch 
Faust hier ergehen. Die beiden merkwürdigen Fremden 
erscheinen am Kaiserhofe und wissen sich bald unent- 
behrlich zu machen. Mephisto wird physicien de la 
cour, zugleich mattre de plaisir und Univmal-Hofmann. 
Für solche geistreichen Gauner grossen Stiles bot die 
Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts reichliche Bei- 
spiele. Häufig waren es Franzosen, deshalb wird im 
Paralipomenon 76 von Mephistn iresagt: „Ob er wohl 
auch französisch spricht^^ Faust iässt sich die Verwaltung 
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einer Provinz übertragen. Natürlich sollte Mephistos 
Prophezeihung in Erfüllung gehen, dass Faust mit seinen 
ErwartuDgeu schmählich scheitern werde. Das ergiebt 
sich schon aus der leichtfertigen Art, in der Faust 
hier sein Unternehmen angreift: Er will bald und 
triumphirend zurück sein. Es war wohl nicht be- 
absichtigt, lins Faust an dem Orte seiner neuen Wirk- 
samkeit selbst vorzuführen — das wäre eine gar zu 
weit abführende Diversion geworden — sondern, während 
Mephisto als Hofarzt, Arrangeur des Mummenschanzes 
und Finanz -'Wundermann seine Ktlnste spielen iSsst, 
macht Faust seine Erfahrungen als Gouverneur durch, 
von denen wir dann bei seiner Rückkehr das Nähere 
in einem Zwiegespräch mit Mephisto vernommen hätten, 
in dem Mephisto seinen Hohn über ,,das durchaus 
Scheisige dieser zeitlichen Herrlichkeit^^ (Goethe an 
Merck, 22. Januar 1776) recht ausgiebig zu Tage gebracht 
hätte. Es wäre eine schöne Ei^nzung zur Schüler- 
scene geworden. So müssen wir uns. mit unserem Para- 
Epomenon begnügen, dessen wunderbar formvollendete 
und geistreiche Verse von der Genugthuung Zeugniss 
geben, mit der Mephisto-Goethe dieses Thema behandelte. 
Semiramis ist nach der einstimmigen und überzeugenden 
Vermuthung aller Erklärer Katharina die Zweite, die 
„Semiramis des Nordens^\ Ich glaube, dass wir bei 
Goethe's gegenständlicher Art, solche Dinge zu sehen, 
dann auch in dem grössten Könige, dem gleich nach 
seinem Tode widerfährt, was in unseren Versen zu lesen 
ist, Friedrich den Grossen zu sehen haben. Dass man 
in Preussen nach seinem Tode von allerhand kleinem 
Regiedruck erleichtert aufathmete und auf seinen Nach- 
folger hoflhungsvoll blickte, ist ja bekannt. Ygl. auch 
Goethe an Merck, 5. August 1778: „Und dem alten 
Fritz bin ich recht nah geworden, da ich hab sein Wesen 
gesehen, sein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien 
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und zeirissene Yorfafinge, and hab über den grossen 
Menschen seine eignen Lumpenhande laisonniren höien.^ 

Mit den Worten : Auch diesmal imponirt mir nicht 
u. s. w. knüpft Faust an verwandte Scenen an, in denen 
Mephistos Hohn und sein Idealismus aufeinander platzen. 
(Schluss von Marthes Garten und Trüber Tag. Feld.) 
Auch äusserlich tritt die Analogie hervor. Faral 68: 

Die tiefe Wuth, womit du gern zerstörest 
Dein Tigerblick, dein mächtiges Gesicht 

Trüber Tag, Feld: „Stell nur, steh! Wälze die teuf- 
lischen Augen ingrimmend im Kopte herum . . . Fletsche 
deuie gefrässigen Zähne mir nicht so 6ni;gegen!^^ 

Mephistos Spott über Fausts Hofibnng, durch wohl- 
gemeinte, redliche Worte auf Menschen wirken zu können 
(„ein reines Wort erreget schöne Thaten"), hören wir in 
Paral. 71—73 und 75. 

Und wenn du ganz was Falsches perorirt 
Dann glauben sie was Kecht's zu hören. 



Hil diesen Mensohen umzugehen 
Ist wahrlich kehie grosse Last; 
Sie werden dieh redit gut verstehen 
Wenn du sie nur zum besten hast. 



Wenn du sie nicht zum besten liast. 

So werden sie dich nie für gut und redlich halten. 

Wenn du was recht verborgen halten willst. 
So musst du's nur vernünftig sagen. 

' Das Faral. 128: 

Von dem was sie verstehn 
Woll*n sie nichts weiter wissen. 

scheint mit Paral. 74: 
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Und was sie gerne wissen wollen 
Ist grade das was ich nicht weiss 

ZU einem Gedankengang sich zusammenzufügen. Die 

Yerse enthalten wohl ein Bekenntniss Fausts über seine 
Erfahrungen bei dem Versuch, mit der Kraft des red- 
lichen Wortes auf die Menge zu wirken. Die Weimarer 
Ausgabe weist die Yerse vermuthungsweiBe Mephisto 
zu; aber dessen Eigenart entspricht es gar nicht, sich 
Gedanken darüber zu machen, dass er das nicht weiss, 
was man von ihm zu wissen begehrt. 



Paral 77. 

Er will nur deine Künste sehn 
Und dir die seinen prodaeiren. 

sagt Faust zu dem physicien de la cour Mephisto, in- 
dem er von dem bisherigen Inhaber dieser Stelle spricht 
Es lag nahe, diesen — von dem Eufe des neuen Wunder^ 
manne angezogen — erscheinen zu lassen und die beiden 
Oollegen zu oontrastiren , gerade wie Mephisto als Hof- 
narr mit seinem Vorgänger zusammen in einer prächtigen 
Gruppirung erscheint. Diesem Leibarzt gehören dann 
die Verse des Paral. 66: 

Ein Leibarzt moss zu allem taugen 
Wir fingen b^ den Sternen an 
Und endigen mit Hflhneraugen. 

Paral. 78 gehört zu einer Bemerkung Mephistos über 
seine Erfahrungen als mediciniseher Wunderth&ter. 
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ParaL 82. 

Das haben die Propheten schon gewusat 
Es ist ^in^ schiechte Lust 

Wenn Ohim^ sagt die Schrift, und Zihim sich begegnen. 

Jesaias 13, 20 und 13, 21 : „dass man fort nicht mehr 
da wohne noch Jemand da bleibe für und für; dass 
auch die Araber keine Hütten daselbst machen und die 
Hirten keine Hürden da au^hlagen. Sondern Zihim 
werden sich da lagern nnd ihre Hänser voll Ohim sein^ 
und Straussen werden da wohnen und Feldgeister werden 
da hüpfen." 

Die Beziehung der Verse müssen wir in den Scenen 
nach der Helenakatastrophe suchen, da sie mit dem 
folgenden Paralipomenon 83 auf einem Blatte stehen und 
mit ihm die Signatur ad 22 theilen. In der Anfangs- 

scene des vierten Aktes schildert Faust den Zustand des 
Meeresufers, da wo es zwischen Land und Wasser streitig 
ist, „der wüsten Strecke widerlich Gebiet.'' Hier sclüiessen 
sich unsere Yerse als Mephistos Antwort an. 



ParaL 84. 

Helena Egypterin Mägde. 
H. Mägden befiehlt eine Spartanische 
Fürstin. Eg. Alberne Spässe. H. Yerdriess- 
lichkeit Eg. Weitere Beden. H. Drohung. 

Eg(ypterin). 

Und das heilige Menschenrecht 
Gilt dem Herren wie dem Knecht 
Brauch nichts mehr nach euch zu fragen 
Darf der Frau ein Schnippchen schlagen 
Bin dir längst nicht mehr yerkauft 
Ich bin Christin bin getauft. 
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H. Erstaunen. Eg. Zuerst aus dem 0. . . . (?) 
freundl. Ort Rheinthal. H. Jammer dass Yenus 
sie wieder belogen Klage der Schönheit £g. 
Lob der Schönheit H. Bangigkeit wem sie an- 
gehöre. £g. Trost Faust gerühmt 

Faust H. Will zu den ihrigen F. alle da- 
hin, sie selbst aus Elysium gehöhlt H. Danck- 
barkeit heidnische Lebensliebe. F. Leiden- 
schaft Anthoil. H. Wiedmet sich Fausten. 

Der Entwurf stellt den ältesten erhaltenen Plan zu 
Helena vor. Mephisto in der Maske einer Egypteiin 
reizt Helena durch alberne Spässe und Widerspruch, 
ihm mit Strafe zu drohen. Die Egypterin trotzt Helena 
unter Berufung auf das heilige Menschenrecht, das auch 
den Diener schützt, und auf iiir Christenthum. Auf 
Helenas Erstaunen über diese nie gehörten Worte klärt 
Mephisto sie über die neue Welt auf, in die sie ahnungs- 
los hineintritt und nennt ihr den deutschen Ort, an dem 
sie sich befindet. Helena jammert, dass sie wieder durch 
Venus verrathen sei und auf ihre bange Frage, wem sie 
nun angehöre, rühmt Mephisto Faust, der denn auch 
eischeint und von der aus Zeit und Natoigesetzen heraus- 
gelösten Schönheit Besitz nimmt 

Dass Mephisto in der Maske der Egypterin steckt, 
ergiebt sich aus der kunstvollen und überlegenen Art, 
in der diese Helena auf Fausts Auftreten vorbereitet 
und aus der Analogie der Egypterin mit Phorkyas. Dass 
w uns in Deutschland befinden, zeigt ausser der zweifel- 
haften Bheinthal-Stelle die Erwähnung des Christenthums 
und der antiker Anschauung entgegenstehenden Stellung 
des Knechts. Mephisto spricht von diesen Dingen, um 
Helenas Erstaunen zu erregen und die weitere Auskunft 
über den Ort, an dem man sich befindet, anknüpfen zu 
können. Nun sehen wir auch, was es mit Mephistos 
„albernen Spässen" auf sich hat. Helena spricht als 

Morris, (Joethe-StuiUen U. 9 
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spartanische FüisÜD, die den Mägden befiehlt, und Mephistos 
Spässe zielen daiauf, dass man hier in dieser Umgebung 
von spartanischen Fürstinnen und ihrem Herrscherrecht 
über die Mägde nichts wisse. Auch die Reime, in denen 
Mephisto spricht, haben den Zweck, Helena, die natür- 
lich in Prosa oder antikisirenden Versmassen spricht, zu 
Terwirren. Niejahr (Euphoiion I, 93) zieht aus Mephistos 
Yersen den Sehluss, dass die ganze Scene in Reimen 
beabsichtigt war. Aber Helena, die sich in Sparta 
glaubt und gleich munter Knittelverse von sich giebt, 
wäre doch eine arge Stillosigkeit. Mit arglistiger Kunst 
führt Mephisto Helena die fremdartige Welt vor Augen, 
in die sie eintritt, erregt in ihr das Gefühl völliger 
Yerlassenhtit und macht sie so geneigt, sich Faust zu 
ergeben. Dieselben Künste lässt er auch im ausgeführten 
Faustdrama spielen. 

Phorkyas. Doch sagt man, du erschienst ein doppelhaft 

Gebild, 

In nioB gesehen und k Ägypten anch. 
Helena. Verwirre wüsten Sinnes Aberwiti nicht gar. 

Selbst jetzo, welche denn ich seil ich weiss es 

lüeht. 

Phxnkyas. Dann sagen sie : ans hohlem Schattenreich herauf 
Gtesellte sich inbrfinstig noch AdüU zu dir l 
Dich froher liebend gegen allen Gtosehicks 

Besohlofls. 

Hdena. Ich als Idol, ihm dem Idol verband ich mich. 

Ss war ein Tranm, so sagen ja die Worte selbst 
Ich schwinde hin und werde selbst mir ein IdoL 
(Sinkt dem Halbchor hi die Arme.) 

Nachdem sie zu sich gekommen ist, präludirt Mephisto 
wie in unserem Schema durch Preisen der Frauenschto- 

heit zu dem Vorschlag, den er vorbereitet, zeigt dann 
Helena den bevorstehenden Opfertod und hat sie nun 
so weit gebracht, dass er von Faust sprechen und int 
seiner Buig ihr Bettung zeigen kann. 
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Die ursprüngliche Form dieser mephistophelischen 
Kunst haben wir in unserem Schema. £s fügt sich in 
die im Paral. 63 überlieferte Skizze der üigestalt des 
zweiten Theils ein. Dort heisst es: ,,ITneDdliche Sehn- 
sucht Fauste nach der einmal erkannten höchsten Schön- 
heit. Ein altes Schloss, dessen Besitzer in Palestiiia 
Krieg führt, der Castellan aber ein Zauberer ist, soll 
der Wohnsitz des neuen Paris werden. Helena erscheint: 
durch einen magischen Bing ist ihr die Körperlichkeit 
wieder gegeben. Sie glaubt soeben von Troja zu kommen 
und in Sparta einzutreffen. Sie findet alles einsam, sehnt 
sich nach Gesellschaft, besonders nach männlicher, die 
sie ihr lebelang nicht entbehren können. Faust tritt 
auf und steht als deutscher Ritter sehr wunderbar gegen 
die antike Heldengestalt^^ Also auch hier erscheint, der 
Tradition im Faustbuch entsprechend, Helena durch 
Zauberkraft in Deutschland Das Schema ist natürlich 
früher anzusetzen als die Helenadichtung von 1800, 
deren Schauplatz Sparta ist 



Faralipomenon 99,14. 

M e phistopheles und Enyo; schaudert vor 
ihrer Hässlichkeit; im Begriff sich mit ihr 
zu überwerfen, lenkt er ein. Wegen ihrer 
hohen Ahnenund wichtigen Einflusses macht 

er ein Bündniss mit ihr. Die offenbaren Be- 
dingungen wollen nichts heissen, die ge- 
heimen Artikel sind die wirksamsten. 

ParaL 123. Mephistopheles hat indessen 
mit Enyo Bekanntschaft gemacht, deren 
grandiose Hässlichkeit ihn beinahe aus der 
Passung gebracht und zu unhöflichen be- 
leidigenden Interjektionen aufgeschreckt 
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hätte. Doch nimmt er sich zusammen and in 
Betracht ihrer hohen Ahnen und bedeutenden 

Einflusses sucht er ihre Gunst zu erwerben. 
Er versteht sich mit ihr und schliesst ein 
Bündniss, dessen off enkundige Bedingungen 
nicht viel heissen wollen, die geheimen aber 
desto merkwürdiger und folgereicher sind. — 

Was für ein Bündniss schliesst Mephisto mitEnyo? 
Es muss etwas sehr Merkwürdiges und Bedenkliches 
sein, da sich die Schemata so schelmisch zurückhaltend 
darüber aussprechen. "Wie sehr sie dazu Yeranlassung 
haben, und welche Gipfei der Schelmerei Goethe er- 
reichen konnte, wird sich gleich zeigen. 

Enyo ist eine der drei Pfaorkyaden. Mephisto schliesst 
das Bündniss mit ihr wegen ihrer hohen Ahnen und 
wichtigen Einflusses. Über ihre Ahnen giebt Vers 8028 
Auskunft: „Des Chaos Töchter sind wir unbestritten". 
Yen ihrem wichtigen Einflüsse erzählen bei den Alten 
Aeschylos im Prometheus 794—796 und ApoUodor II, 

4, 2 (citirt von Düntzer, Goethe's Faust, Leipzig 1857, 

5. 587). Perseus raubt den Phorkyaden Auge und Zahn, 
und um sie wiederzuerhalten, müssen sie ihm den Weg 
zu den Nymphen angeben, welche Flügelsohlon, die 
Kibisis und den unsichtbar machenden Helm des Hades 
besitzen. 

Im ausgeführten Faust borgt Mephisto von den 
Phorkyaden die Gestalt und geht dann ab, indem er 
Faust überlässt, den Besitz Helenas allein zu erreichen, 
wie er kann. Nun deutet aber die folgende Stelle des 
Faralipomenon 123, 2 darauf hin, dass Mephisto auf 
der Walpurgisnacht nicht nur seinem Vergnügen nach- 
gehen, sondern auch den Fortgang des Dramas befördern 
sollte : 

„Dem alten, auf die ältere von Faust umgehende 
Fabel gegründeten Puppenspiel gemäss, sollte im zweiten 
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Theil meiner Tragödie gleichfalls die Verwegenheit Fausts 
dargestellt werden, womit er die schönste JBVau, von der 
uns die Überlieferung meldet, die schöne Helena aus 
Giieohenland in die Anne begehrt Dieses war nun 
nicht durch Blocksbeiggenossen, ebensowenig durch die 
hSssliche, nordischen Hexen und Yampyren naiiverwandte 
Ennyo zu erreichen . . 

Dass Fausts Verbindung mit Helena nicht durch 
Blocksberggenossen zu erreichen war, leuchtet ein. 
Mephisto sagt selbst, als es sich um die Herbeischaffung 
Hdenas handelt: 

Das Heidenvolk geht mieh nichts an, 
£b haust m sehiei' eignen HöUe. 

Aber durch Enyo? Goethe deutet hier auf aufgegebene 
Versuche hin, durch Mephistos Verhandlungen mit Enyo 
die Verbindung Fausts mit Helena herbeizuführen« Ob 
der unsichtbar machende Helm des Hades, über den 

Enyo verfügt, bei den Verhandlungen eine Rolle spielen 
sollte, ist nicht bestimmt zu sagen, aber er war jeden- 
falls ein brauchbares poetisches Meuble, um Faust in 
bequemer Weise in die Unterwelt zu befördern. 

Nun aber die geheimen, unaussprechlichen Be- 
dingungen? Ihre Spuren finden wir im Faral. 127: 

Das mnsB dich nicht yerdriessen 

Wer kuppelt nicht ehimal nm selber sn geniessen? 

Die Weim. Ausgabe nimmt mit Recht Mephisto als 
den Sprechenden an. Dass die Terse aber im Zusammen- 
hange des ausgeführten Faust nicht unteizubringen sind, 

zeigen die Fragen ,,1 Akt? Zu Wagner? Auf Helena bezüg- 
lich?^' Die Verse müssen also wohl einem aufgegebenen 
Motiv angehören. Das Wort kuppein weist auf die Be- 
förderung der Yereinigung Fausts mit Helena. Das ergiebt 
sich aus Paralip. 162, wo „Phorkyas Kuppeley^ und 
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,^ork7a8 fortgesetsto Euppeley^ Mephistos Bemühungen 

bezeichnet, Faust der Helena annehmbar zu machen. 
Enyo soll sich also ihre kupplerischen Bemühungen nicht 
verdriessen lassen — sie wird dafür selber geniessen. 
Und nun können wir den Traktat wieder heistelien. Er 
enthielt zwei geheime Bedingungen: 

1) Enyo befördert die Vereinigung Fausts mit Helena. 

2) Sie, die Urhässliche, in der schönheitsfreudigen Griechen- 
welt vom Liebesgenuss Ausgeschlossene, darf dafür 
Mephistos reale Gunst in Anspruch nehmen. 

Mephistos merkwürdige Unternehmungen und Er- 
lebnisse auf diesem Gebiet sind ein Motiv ^ das sich 
durch den ganzen Faust hindurchziehi Der Wünsche 
Marthe's erwehrt er sich nur mit Mühe und an den freien 
Tanz mit der Hexe auf der Walpurgisnacht und die 
dazu gehörigen freieren Verse braucht nur erinnert zu 
werden. In der Maske des Geizes führt er auf dem 
Mummensdianz mit dem Golde des Plutus sehr bedenk- 
liche plastische Arbeit aus, und die Erscheinungen der 
antiken Walpurgisnacht gefällt es ihm alle aus einem 
Punkte zu studiren. Schon zur Fahrt nach der Wal- 
purgisnacht bestimmt ihn der schelmisch-altkluge Ho- 
munculus, indem er seinen Appetit auf thessaiische 
Hexen reizt Die Sphinx ist ihm ,^ht appetitlich oben 
anzuschauen^^ und bei den Lamien setzt er seine Grund- 
sätze: 

Allzugewohnt ans Naschen 

Wo es auch sei, man sucht was zu erhaschen 

und 

Denn wenn es keine Hexen gäbe, 
Wer Teufel möchte Teufel sem 

in die That um. Von der absurden Liebschaft mit den 
Engeln wird weiterhin noch etwas bisher Unbekanntes 
zu berichten sein. 

Goethe hat die ganze Kraft seiner Oenialitfit daran 
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gesetzt, aus diesem Motiv herauszuholen, was es irgend 
hergeben wollte. Dem gewaltigen Begehren Fausts nach 
Schönheit gehen Mephistos vemicht komische Unter- 
nehmiingen fortwährend in wirksamem Contraste zur 
Seite. Dass eine ürhässliche kuppelt, um selber zu ge- 
niessen, ist ein Motiv, das — obwohl Menschenkennern 
nicht fremd — wegen seiner heiklen Art in der Dichtung 
nur selten erscheint. Es findet sich in Cervantes 
Novelle : £1 zeloso Estremefio, die Goethe bekannt war. 
Er schreibt an Schiller am 17. Dezember 1795: ,^a- 
gegen habe ich an den Novellen des Cervantes einen 
wahren Schatz gefunden, sowohl der Unterhaltung als 
der Belehrung. Wie sehr freut man sich, wenn man 
das anerkannte Gute auch anerkennen kann.'^ Die Motiv- 
Übertragung ist möglich ; nothwendig ist diese Annahme 
aber nicht 

Aus den Verhandlungen Mephistos mit Enyo besitzen 
wir nun eine Anzahl Verse. In Paral. 140 

Dn flchftrfe deiner Augen Licht 
In diesen Gauen scheint's sn blOde. 
Von Teufeln ist die Frage nicht 
Von Göttern ist allhier die Bede 

wehrt Enyo die erste unhöfliche Begegnung Mephistos 
ab. Er hat sie also mit den ihm vertrauton nordischen 
Gestalten yerglichen, wie er auch im ausgeführten Faust- 
drama sich den Phorkyaden als weitläufiger Verwandter 
Torstellt. 

Enyos Anspruch , als Göttin anerkannt zu werden, 

regt dann in Mephisto den Einfall an, ihr mit Schmeichelei 

beizukommen. Parai. 143: 

leh kenne dich genau 

Da wo du hist ist mir der Himmel blan 

Du bist des Lebens eignes (?) gerne 

Ich sehe dich nicht gern in den Lichten Höhlen. 

Die Weim. Ausgabe fiagt dazu: ,yFaust?'' Aber zu 
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wem sollte Faust das sagen ? Die Erwähnung der lichten 
Höhlen ffihrt anf die Spur. Mej^iisto sagt zur Diyas 
Y. 7695—7696: 

Doch sagt was ia der Höhle dort 
Bei schwachem Lieht sich drdükdli hingekauert? 

Diyas. 

Die Phorkyaden. 

Die Yerse gehören also zu den tollen Schmeicheleien, 
mit denen Mephisto Enyos Ounst zu erwerben sucht 
wie Eeineke die der hSsslichen Frau Gieremund. Die 

schwach beleuchtete Höhle bezeichnet er als eine lichte 
mit derselben ironischen Unverfrorenheit, mit der er 
Enyos Schönheit rühmt Auch FaraL 150: 

Das Auge fordert seinen Zoll. 
Was hat man an den nackten Heiden? 
Ich liebe mir was auszukleiden, 
Wenn man doch einmal lieben soll. 

gehört zu den Schmeicheleien für Enyo, die man sich 
unwillkürlich — der Wunsch ist der Vater des Ge- 
dankens — bekleidet denkt und die auch bei Hesiod 
xQoxÖTtBTtXog — mit dem safranfarbigen Gewände be- 
kleidet — heissi Mephistos Empfindungen für senie 
Schöne malen sich nicht übel in den Worten: Wenn 
man doch einmal lieben soll. 

Das Paral. 129 

Und wenns der Teufel ernstlich meint 
So sind es wahrlich keine Spässe 

fällt in die Verhandlungen vor Abschluss des Traktats 
und deutet auf Bedenken pjnyos wegen der ernsthaften 
Absichten ihres seltsamen Freiers. Sie hatte auf 
Mephistos Vorschlag etwas Ähnliches erwidert wie Erau 
Marthe: 

0 es beliebt dem Herrn an Schersen 1 
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Weitere, wie es scheint, sittliche Bedenken Enyos 
beschwichtigt Mephisto mit den Worten des ParaL 127 : 

Das miiss dich nicht verdriessen 

Wer kuppelt nicht einmal um selber zu genieasen. 

Die geheimen Bedingungen des Tralttats können wir 
nun genügend. Die offenkundigen haben wir im ParaL 152 : 

M(ephi8topheles) 
Zum edlen Zweck es abzutreten frei 

nämlich Enyos Äusseres, Auge und Zahn. Wie Mephisto 
nach abgeschlossenem Traktat sich behaglich in der 
neuen Situation zurechtündet, hören wir im Paral 132: 

Indessen wir ins Fäustchen lachen 
So brüsten sie sich ohne Scheu, 
Sie denken weil sie's anders machen 
£8 wäre neul 

Man übersieht in diesen Yei*sen die ganze Geniali- 
tät der Conception, durch welche die beiden seltsamen 
Liebespaare zusammenkommen^ das edelschöne und das 
verrucht hässliche. Es ist die Gruppirung derGartenscene. 

Dass Faust und Helena „sich ohne Scheu brüsten", 
kommt auch im ausgeführten ^'austdrama zur Erscheinung. 
V. 9407-9410: 

Nicht versagt sich die Majestät 
Heimlicher Freuden 
Vor den Augen des Volkes 
Übermüthiges Ofifenbarsein. 

Warum hat Goethe den Pakt Mephistos mit Enyo 
nicht ausgeführt? Weil der Vertrag dann auch gehalten 
werden musste. Dagegen sträubt sich aber Alles in 
uns. Auch Mephistos verwandte Unternehmungen miss- 

lingen alle, und ebenso müht sich im Don Juan der 
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Held wälirend des Stückes nur veigeblich ab. Yei^ 
rächte Unternehmungen dieser Art müssen in der Poesie 
misslingen und dadurch komisch werden; gelungen 
wirken sie widerwärtig. Es wäre also nöthig gewesen, 
durch eine Ergänzungserfindung zu erklären, weshalb 
der Pakt nicht gehalten wurde. Das hätte die ohnehin 
schwer belastete Handlung noch weiter complicirt, und 
so gab Goethe dieses Motiv wie andere weit wichtigere auf. 

Nachdem der merkwürdige Pakt Mephistos mit Enyo 
aufgegeben war, wurde auch die Reduction der drei 
Phorkyaden auf die eine Enyo überflüssig und sie er- 
scheinen wie in der antiken Überlieferung als Dreiheit 
Die Zartheit der mit £nyo zu verhandelnden Dinge 
hatte die Gegenwart von Zeugen nicht gestattet DLe 
Hölle selbst hat nicht nur ihre Rechte, sondern auch ihre 
Schicklichkeit. 



Paral. 106. Plutus verabschiedetden Wagen. 

Lenker Adieu (ausgestrichen) Bleibt (ausge- 
strichen) Adieu. Plutus dem Geiz befehlend 
dergern verheimlicht doch auch grossthuisch 
Öffnung der Kiste. Herold Plutus den Stab 
ergreifend. Platz machend Den Kreis be- 
schreitend Gemurmel Plutus Paunenchor 
Gemurmel Tanz und Sang Annäherung an 
die Eiste. Maske fällt hinein Flammt auf 
Entzündet den Faun Dann die Faunen Kiste 
schlägt zu fliegt fort (Ausgestrichen : Einer ver- 
hüllt das Ge) Der Kayser ist entdeckt (Aus- 
gestrichen; Der Dichter) Faust den Herold* 
st(ab) fassend Enthüllt das Ganze. 

ParaL 113. 

Diefater 

erdreisten 
Und nur der Dichter kann es leisten. 
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Nur aUe hundert Jahr einmal 
Doeh heute bin idi liberal «... 

Paral. 117. 

Wer Bebildert solchen Übermnth 
Wenns nicht der Dichter selber thnt. 



Nun tret ich notbgednmgen vor 
Der Dichter. 

Wir haben hier die Spuren der merkwürdigen, gleich 
wieder aufgegebenen Intention, die Lösung der Yer- 
virmng und Scheinkatastrophe am Schlüsse des Mummen- 
sobanzes durch „den Dichträ'* bewirken zu lassen. Goethe 
hat hier die Gelegenheit wahrgenommen, einmal un- 
beschränkt durch die bei seinen Weimarer Maskenzügen 
überall sich eindrängende Rücksicht auf die vorhandenen 
technischen und materiellen Mittel die poetische Phantasie 
fm walten zu lassen. 

Dmm schonet mu* an diesem Tag 
Prospekte nicht nnd nicht Maschinen. 
Gebraucht das gross' nnd kleine Himmelslioht, 
Die Sterne dürfet ihr verschwenden; 
An Wasser, Feuer, Felsenwänden, 
An Thier und Vögein fehlt es nicht 

Ein solches Wunderbild, wie es nun hier erscheint, 
musste aber einen dramatisch bis zum Schlüsse sich 
Steigemden Inhalt bekommen und nicht als blosse Folge 
bunter Bilder und Gestalten verlaufen. Das geschah, 
indem das Maskengewimmel diuch gesteigerte phantas- 
magorische Erscheinungen in Schrecken gesetzt wird. 
Zuerst kommen Otter und Fledermaus aus dem Ei, in das 
sich Zoilo-Thersites, Yom Stab des Heiolds getroffen, ver- 
wandelt; sie huschen, fliegen und kriechen durdi die 
Menge. 
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Keiner von uns ist verletzt — 
Al^ doeh in Furcht gesetst. 

Dann spritzt Flatus mit dem Heroldstabe Schein- 
gluthen auf die zudifiugende Menge. 

Schon ist der Kreis snrttekgedrSngt 
Und niemand glaub ich ist versengt 

Es war Gtoethe hier auch darum zu thuu, das bunte 
Gesammtbild durch das poetische Feuerwerk der von Plutus 

auf seinem Umgange verspritzten Flammen noch weiter 
zu schmücken. Demselben poetisch-technischen Zwecke 
dienen die vom Knaben Lenker vorher auf die Köpfe 
der Menschen verstreuten Mämmchen, in denen sich die 
DichieiBchicksale so schön malen. 

Auf dem und jenem Kopfe glüht 
Em Flämmchen, das ich angeaprOht, 
Von einem zu dem andern hflpft*8, 
An diesem hält sich's, dem entschlQpft's, 
Gar selten aber flammts empor. 
Und leuchtet rasch in kurzem Flor; 
Doch vielen, eh* man's noch erkannt 
Verlischt es, traurig ansgebrannt. 

Gewiss hat Goethe hier an Bürger, Lenz, die Stol- 
bergs u. A. gedacht Bei ihm selbst hat „sich's gehalten.** 

Die Lust Goethe's an diesen imaginativen Licht- 
erscheinungen steigert sich dann zu der grossen, die 
ganze bunte Maskenwelt umfassenden phantasmagorischen 
Feuersbrunst. Natürlich mnsste diese grosse Sehein- 
katastrophe wie die vorhergehenden kleinen in Frieden 
und Heiterkeit aufgelöst werden, und das sollte nach 
Goethe's ursprünglicher Intention der Dichter thun. Sein 
Thema wären etwa wie in der klassischen Walpurgisnacht 
bei dem ebenfalls phantasmagorischen Niederschweben 
des Mondes die Worte gewesen: 
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Sei rahig! es war nur gedacht (V. 7946) 

Wer ist nun „der Dichter'^? Es handelt sich nicht etwa 
um eine Selbstdarstellung Goethe's als Dichter des Faust 
am ein illiisioiimordendes Hineintreten des Dichteis 
unter seine eigenen Gestalten wie in Tiecks gestiefeltem 
Eater. Der Dichter ist Tielmehr der Knabe Lenker 

Der Poet, der deh vollendet. 

Wenn er sein elgenst Got vmehwendet. 

Im Schema hatte Goethe zunächst geschrieben ^^Lenker 
Adieu" ; dann hatte er „Adieu^' ausgestrichen und dafür 
„Bleibt" gesetzt, dann dieses wieder gestrichen und Adieu 
geschrieben. Am Schiuss des Schemas schrieb er dann 
^er Dichter'^ besann sich, dass er ihn hatte abgehen 
lassen und strich die beiden Worte wieder aus. Statt 
seiner „enthüllt^^ Plutns-Faust das €Fanze, er ,,entwast^ 
es (Paral, 105); d. h. mit kühner Zusammenziehung in 
den nur für den eigenen Gebrauch Goethe's bestimmten 
Schemata: £r entfernt die Scheingefahr durch Hüllen 
nnd Wasen (Dünste). 

Du geräumig weite Luft 
Fülle dich mit kühlem Duft. 
Zieht heran, nmhemuehweifen 
Nebeldünste, schwangre Streifen, 
Deckt ein flammendes GewühL 

Eine ähnliche kühne Sprachstenographie haben wir 

im „Treten des Elements'^ (Paral. 2) kennen gelernt. 
Übrigens sind die Worte „enthüllen" und „entwasen'' 
dem Sprachgeiste gemäss angewendet — vgl. das Wort 
„entleeren.^ 

Zu ParaL 106: ,,Plutu8 dem Geiz befehlend der 

gern verheimlicht doch auch grossthuisch'' gehören die 
beiden Yerse des Paral. 113: 
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Geis 

Nor alle himdert Jahr einmal 
Doeh heote bin ieh Uberel. 

Die pliantasmagorischen Ersrh^^inungon, die sich durch 
den ganzen Mummenschanz hindurchziehen, hat Goethe 
durchweg an den Stab des Herolds geknüpft. Durch 
den Schlag des Stabes verwandelt sich ZoUo-Thersites 
zum Elnmpen und Ei, aus dem die Otter und Fleder- 
maus herausschlüpfen ; Plutus trifi't mit ihm die Schlösser 
der Ejste, die sich dann aufthut und das Scheingold 
herausquellen lässt, und wie der Haufe nun zudrängt, 
taucht Plutus den Stab in das glühende Gold und spritzt 
damit Trugflammen unter die Menge. Nun verstehen 
wir auch die Anweisung : ,,Herold den Stab anfassend, 
welchen Plutus in der Hand hält" Indem der Herold 
den Stah anfasst, wirkt auf ihn dessen magische Kraft, 
Phantasmen^ Biendvisionen zu erzeugen und er sieht nun 
Alles, was sich weiter begiebt — das ganze ,JB*iammen- 
gaukelspieL*' Zuletzt dient der Stab dazu, das Flammen- 
blendweik durch ein Dunst- und Begenblendwerk zu 
vertreiben. 

Schlage hcilgcn Stabs Gewalt, 
Da88 der Boden bebt und schallt! 
Du geräumig weite Luft 
FüUe dich mit kühlem Duft 

Es ist also ein richtiger poetischer Zauberstab. 

Mit solchem Beleuchtungszauber wie hier der Mummen« 
schanz and in Gk)ethe's Dichtung gern Yorgänge ge- 
schmtickt, die sich an wunderbaren, abenteueriichen, un- 
wirklichen Lokalitäten begeben. Ffir das Märchen in den 
Unterhaltungen deutscher Ausgewanderterten habe ich das 
S. 56 ff. gezeigt; in der deutschen Walpurgisnacht haben 
wir die prachtvolle Vision, wie alles im Bergesinnem 
verborgene Metall feurig glüht; in dem Schema zur 
antiken Walpurgisnacht Fand. 125 heisst es: „Zelte, 



Die Faustparalipomena. 



143 



Bivouac der beiden Heere Wachfeuer röthlich flammend 
das Ganze als Nachgesicht Erichto führt sich ein, 
commentirt die Erscheinung Der jüngere Pompejns 
Die Zelten Terschwinden Die Feuer brennen fort bläu- 
lich Aufgang des Mondes." Welch eine gewaltige 
Schöpfung einer Poeten ph an tasie ist dieses Nachgesicht 
der beiden Heere des Cäsar und Pompejus und wie 
wunderbar lösst es sich auf, indem die Zelte Terschwinden, 
aber ihre linien noch durch die in magisch-bläulichem 
Scheine brennenden Wachtfeuer angedeutet werden, bis 
auch diese vor dem Glänze des aufgehenden Mondes 
verschwinden. Das Schema zeigt, dass diese Vision, die 
sich in der ausgeführten Walpurgisnacht in Erichthos 
einleitender Bede findet, nicht ein subjektives Phantasma 
Erichthos vorstellt, sondern bei einer Aufführung wirk- 
lich darzustellen wäre. 

Noch andere Beleuchtungswunder waren zum Schmuck 
der klassischen Walpurgisnacht geplant. Paral. 123: 
,,das chemische Monschlein, an der Erde hinschleichend, 
klaubt aus dem Humus eine Menge phosphoresdrender 
Atome auf, deren einige blaues, andere purpurnes Feuer 
von sich strahlen/' Im ausgeführten Faustdrama gehört 
hieiher die Vision des herniederkommenden Mondes: 

Und grösser, immer grösser nabet schon 
Der Göttin rundumschriebner Thron, 
Dem Auge furchtbar, ungeheuer! 
In's düstre röthet sich sein Feuer 

und vor Allem das überherrliche Schlussbild: 

Weleb feuriges Wmider verklirt ims die Wellen, 
Die gegen einander sich fimkehid serseheilen? 
So leaohtet*8 ond sehwanket nad hellet hinan: 
Die EOiper sie glühen auf nftditlicher Bahn, 
Und ringsnin ist alles vom Fener nmxonnen; 
So hetrsohe denn Eros der alles begonnen I 

Yen den Beleuchtungskünsten in Pandora handelt 
Scherer, Aufsätze über Goethe, S. 255. 
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Die Abkürzung Oe am Schlüsse unseres Schemas 
ergänze ich mit Düntzer zu ^Gesicht^ Der Eine, der 
das Oesicht verhüllt, ist der Kaiser. Er wird trotedem 

entdeckt. 



f aiai. 108. 

Grflflset mich in meiner Laube 
Denn loh bin nieht gern allein 
Oben drängt die reife Traube 
Bricht ein Sonnen Bliek herein. 

Die Yerse werden in der Weim. Aasgabe veimnthungs- 

weise den Gärtnern zugewiesen. Es spricht aber aus 
ihnen deutlich weibliche Eigenart. Die Gärtnerinnen 
hätten dann also nach der ersten Intention natürliche 
Blumen und Früchte dargeboten, und erst das Bedürfniss, 
für Gärtner und Gärtnerinnen gesonderte Motive zu 
finden, führte Goethe darauf, die letzteren mit künst- 
lichen Blumen auszustatten 

Denn da« Kstnrell der Frauen 
ÜBi 00 nah mit Kmut renrandt 



Paral. 110. 

Narren giebt es heut zu Haufen 
Doch so viele da nnd dorten 
Anf dem Harkt rieh atoasen laufen 
QrOwre giebt ee wahrlich nicht 
Als die sich mit Lasten schleppen. 

Puldnelle Y. 5217~>&218. 

Wur sind die Klugen 
Die nie was trugen 
Denn unsre Kappen 
Jacken und Lappen 
Sind leicht au tragen. 
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Für die Pnloinelle war also nrBprünglich dasselbe 

Versmass bestimmt, wie für die Gärtner und den Trunkenen. 



Paral. 115. 

Seht ihr die Quelle da 
Lustig sie sprudelt ja 
Wie ich noch keine sah 
Kostete gern« 

Die Weim. Ausgabe zweifelt, ob die Yerae zum Faust 

gehören oder sich auf die böhmischen Bäder beziehen. 
Zum Faust gehören sie gewiss, und mit der Quelle ist 
auch die Feuergold-Quelle des Y. 5907 gemeint, auf den 
die Weim. Ausgabe verweist Die Verse selbst waren 
aber nicht für die Deputation der Gnomen bestimmt, 
deren Yeismass nnd Gesammtton andere sind. Das 
Paral ipomenon ist zusammen mit einem Entwurf für 
den Gesang des herandringenden Faunenchors überliefert. 
J^un heisst es in einem anderen Entwurf zu demselben 
Oesange (Ygl. Lesarten; zuyers5806): ,^rblicken den 
Schatz der immer noch siedet nnd ausqnillt Stehe Alter 
Pan Feuer Quelle/* Nach diesem ursprünglichen Ent- 
wurf sollten also nicht die Gnomen den Pan zur Feuer- 
quelle führen, sondern die Faune selbst erblicken die 
feuiige Goldquelle und leiten den Pan heran. Hierfür 
waren unsere Yerse bestimmt 



Paral. IIS. 

Und winm da mftt sie folgen Hann Ar Mann 
ünd Frann für Frann die Grossen wie die SchOnen 
Die bringen her so Paris wie Helenen. 

Die Yerse sollte nicht Mephisto zum Kaiser sprechen, 
wie die Weim. Ausgabe annimmt, sondern Faust YgL 
ParaL 104: Forderung der Gestalten Yeisprechen Meph. 
schwürig. 

Morris, OoeOie-Btadl«! IL 
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Paial. 105: Kayser zur Unterhaltung Geisteieischei- 
nnngen Wahl. Paris und Helena MepL widersetzt 
sieh Faust verspricht 

Paral. 107. Interesse an Geistererscheinungen. 
Steit zwischen Damen und Herrn. Helena und Paris 
Meph. Warnung Kayser assentirt ü'aust verspricht 

Ebenso im ausgeführten faustdrama Y. 6188: 

Mephistopheles. 
Unsinnig war's leichtsinnig sn verapreehen. 



Paral. 125. 

Schema den 6. Februar 1830. 

Pharsalische Ebene Links der Peneus 
Eechts das Gebirg Erichto Zelte, Bivouao 
der beiden Heere Wachfeuer rötlich flam- 
mend Das ganze als Nachgesicht Erichto 
führt sich ein commentirt die Erscheinung 

Der jüngere Pompe jus Die Zelten ver- 
schwinden Die Feuer brennen fort blau- 
lich Aufgang des Mondes Anrede der 
Erichto Bie Luftwandler senken sich 
Faust auf klassischem Boden Anfrage und 
Unterhaltung Sie trennen sich. 

Faust am Peneus Rohr und Schilfgeflüster 

Weidenbusch und Pappelzweig Gesäusel 
Faust u n d Ch irou sich entf er nen d Sirenen 
sich badend Erderschütterung Flucht nach 
dem Meere eingeleitet Sphynxe inkomodirt 

Anaxagoras Steinregen veranlassend 
Thaies d e n Ho m uncu lu s zumMeere einladend 
MephistundDryas (Ausgestrichen: Der- 
selbe die Phorkyaden Abschluss dieser 
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Unterhaltung.) Begegnen S chlangen Fin- 
det die Sphynxe wieder Verwandelt sich 
in ihrer Gegen wart. Abscheu undAbschluss 
Heisser Wind und Sandwirbel Der Berg 
scheint zu yersinken Mephisto schlichtet 
Buchten des ägäischen Meeres Sirenen 
Thaies und Homunculus Nereus und 
Proteus Najaden Tritonen Drachen und 
Meerpferde Muschelwagen der Venus 
Teichinen von Bhodus. Eabiren Ton Samo- 
thrace Eureten und Eorybanten von Ereta^ 



Von den prachtvollen Lichtschauspielen dieses Schemas 
war schon in einem anderen Zusammenhange die Bede. 
Die Anregung zur Einführung des jüngeren Pompejus 
und der Eiichtho erhielt Goethe von Lucan's Pharsalia. 
Dort befragt Sextus Pompejus die thessalische Zauberin 
Eiichtho über den Ausgang des Bürgerkriegs und über 
sein und seines Yaters Schicksal. Erichtho zwingt den 
Schatten eines kürzlich erschlagenen KömerB, aus der 
Unterwelt in seinen Edrper zurückzukehren und dem 
Fragenden Bede zu stehen. 

Wie dachte sich nun Goetiie die Einffihrung des 
Sextus Pompejus unter die Gebilde der klassischen 
Walpurgisnacht? Er ist nicht etwa ein blosser Bestand- 
theil des Nachgesichts, sondern so wirklich wie Erichtho 
und die sonstigen Gestalten der klassischen Walpuigis- 
nacht Er sollte redend eiugeführt werden; denn die 
,^nrede der Erichto" in unserem Schema enthält den 
Genitiv des Objekts. Sich selbst hat Erichtho schon 
vorher eingeführt Sextus Pompejus also redet Erichtho 
an, und da zum Yorbilde dieser Anrede die entsprechende 
Stelle aus dem Lucan (Buch 6, Y. 589 fiL der Aufgabe 
Ton Hosius, Leipzig 1892) dienen sollte, so setze ich 
sie hieiiier; 

10» 
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Qaam prior adfatur Pompei ignava propago: 

0 decus Haemonidum, populis qaae pandere fata 

Quaeque auo Ventura potes devertere cursu, 

Te precor, ut certum liceat mihi noscere finem, 

Quem belli fortima paret. Nod ultima turbae 

Pars ego Remanae, Magni clarissima proles, 

Vel dominus rerum vel tanti funeris heres. 

Mens dubÜB percussa pavet rursusque parata est 

Certos ferre metus; hoc casibus eripe iuris, 

Ne subiti caecique ruant. Vel numina torqae 

Vel tu parce deis et manibus exprime yemm. 

Elysias resera sedee ipsamque yocataniy 

QaioB petat e nobifl^ Mortem mihi ooge fotetL 

Non hnmiÜB labor est: dignam, quod qaaerere cnreB 

Vel tibi, quae tanti praeponderet alea fall 

Die Antwort auf Sextus' Fragen ertheilt bei Lucan 
der von Erichtho aus der Unterwelt in seinen Leich- 
nam zorCickgezwungene Schatten eines erschlagenen 

Börners. Darauf hätte Goethe hier verzichtet; Erichtho 
hätte die Antwort selbst ertheilt und hierfür waren die 
grossartigen Worte über den Kampf des Cäsar und 
Fompejus bestimmt, die sich jetzt im ausgeführten Faust- 
drama in Eiichthos Monolog finden. 

Ooethe's Erichtho wendet sich seihst gegen die ühei^ 
trieben grausige Schilderung, die Lucan von ihr entwirft. 

Znm Schauderfeste dieser Nacht, wie Öfter schoiii 
Tret' ich einher, Erichtho, ich, die Düstre; 
Nicht so abscheulich wie die leidigen Dichter mich 
Im Übermass verlästern . . . Endigen sie doch nie 
In Lob und Tadel 

Das hat schon Düntzer (Goethe's Faust, Leipzig 1857 
S. 535) bemerkt. Dagegen ist bisher nicht beobachtet *), 
dass Goethe noch für verschiedene andere Motive der 
klassischen Walpurgisnacht die Anregung von Lucan's 
Pbarsalia erhielt, die er studirte, weil sie ebenfalls eine 

*) Nnr Düntzer giebt allgemem an, dass Goethe den Lnean 
auch flonet für die WalpaxgiiuaGht benatzt hat 
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poetische Darstellung dieser Lokalität enthält. Da sind 
zunächst zwei befremdende Stellen unseres Schemas: 
»Begegnen Schlangen^ und ,,Hei88er Wind und Sand- 
wbeF. Beide Motive stammen aus Lucans neuntem 
Buche, in dem Catos Zug durch die libysche Syrtenwüste 
geschildert wird. Der heisse Wind und Sandwirbel findet 
sich y. 481 fL 

Sie orbem tofquente noto Bomaaa iwentns 
Proeabnit timaitque rapi, oonstrinxit anuetna 
InBenittque manos terrae nee pondere solO| 
Sed nisn iaoiiit, vix aic immobilis austro, 
Qni raper iogentes cnmulos involvit harenae 
Atque operit tellure vim. Viz tollere milea 
Membra valet malto congeatn pnlveris haerena. 
AUigat et stantiB adfusae magnna harenae 
Agger, et immoti terra sorgeate tenentar. 

Von furchtbarem Durste gepeinigt findet das Heer 
endlich eine Quelle, aber sie ist rings umgeben von 
Schlangen. Der Dichter giebt im Anschluss hieran einen 
langen Exkurs über die Herkunft der libyschen Schlangen 
Yon Blutstropfen des abgeschlagenen Oorgonenhanpts, 
die dort niederfielen, als Perseus mit dem Haupte über 
dem Lande hinflog. Es werden dann Namen und Eigen- 
schaften einer Menge von fabelhaften Schlangen ge- 
schildert und diese wollte Goethe hier einführen. Y. 708 S. 

At non Stare raom miseris paasura cmorem 
SqaamiferoB higens haemoxrhoia ezplicat orbes 
Natna et ambiguae coleret qni Syrtidos arva 
Caeriydros tractique via famante chelydri 
Et sempor vecto lapsurus limite cenchria; 
Pluriboa ille notis variatam tinguitur alyam. 
Quam parvis pictus maculis Thebanus ophitea. 
Concolor exustis atque indiscretus harenis 
Eammodytes spinaque vagi torquente ceraatae 
£t scytale sparsis etianmiim sola pruinia 
Exuvias positura suas et torrida dipsas 
Et gravis in geminum vergens caput amphisbaena 
Et natrix violator aquae iaculique volucres 
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Et contentns iter canda suloare parias 

Oraqne distendens avidus fumantia prester 
Ossaque dissolvens cum corpore tabificus seps, 
Sibilaque effundens cunctas terrentia pestes, 
Ante venena nocens, late sibt summovet omne 
Volgos et in vacua regnat basilisous harena. 

Wir haben hier mit einiger mythologischer Wesen- 
heit ausgestattete Schlangen, nnd so erklärt sich ihre 

beabsichtigte Einführung in die klassische Walpuigisnacht 
Yon thessalischen Hexen (Faust V. 6977) ist bei 
Lacan YI, 438 fL ausführlich die Bede; vom Nieder- 
singen des Höndes dxuxk thessalische Zauberfianen 
(Fanst Y. 8034 ff.) spricht Lucan YI 4991^ die Fsyllen 
(Fanst 8859 ff.) erscheinen IX 891 ff., wo sie das von 
den Schlangen bedrohte Heer durch ihre Künste vor der 
Yernichtung bewahren. Bei Lucan ist nur von den 
Psyllen die Kede ; bei Pünius N. H. YH 2 XXYIII, 6 
werden sie wie bei Goethe mit den Massen zusammen 
genannt. Gk)edie hat sich also, darch Lucan angeregt, 
über die Psyllen weiter informirt und ist so auf Pünius 
gerathen. 

Ein Yers aus dem Lucan ist sogar in direkter Über- 
setzung in den Faust übeigegangen. Faust Y. 7503 ff: 

SehUnrnend kehrt die WeUe wieder, 
Fliesst idcht mehr im Bett daoieder ; 
Gnmd erbebt^ das Wasser staaefat. 

Lucan schildert ebenfalls eine magische Erdrevolution, 
die bei ihm durch thessalische Hexen erzeugt wird. 
YI 473: 

amnisqiie eucnnily 
Non qua pronuB erat 

Gk)ethe hatte noch einen anderen Yers aus der Phar- 

salia für den Faust angemerkt. Paral. 145. 

Quidqoid non creditur ars est tonat ooelnm ignaro Jove. 
Das sind Gewitter 
Yon denen Jupiter nichts weiss. 
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Lucan, VI 465 ff: 

Nunc onmia complent 
Imbribus et calido praedncant nabila Fhoebo 
Et tonat ignaro caelum Jove. 

Das ebenfalls hexametrische ,,Quidquid non cieditar 

ars est" findet sich vielleicht auch bei Lucan; ich habe 
es aber vergebens gesucht. 

Sämmtliche angeführten Stellen finden sich nahe bei 
emander im sechsten und neunten Buche. — 

Goethe hat die Unterhandlungen Mephistos mit den 
Phorkyaden an ihrer ursprünglichen Stelle gestrichen 
und sie in den Worten ,,Abscheu (Mephistos vor den 
Phorkyaden) und Abschhiss^^ (des Vertrags betreffend 
die Überlassung ihrer Gestalt) später gesetzt. Es ist 
nöthig, das ausdrticklich festzustellen ^ weil Düntzer 
(Zeitschr. 1 deutsche Fhilol. B. 23, S. 97) in dem ^h- 
schluss^^ Mephistos Abgang aus der Walpurgisnacht sieht 
und sich dann wundert, dass er gleich darauf da ist 
und schlichtet. 

£s fragt sich nun, auf wen sich die Worte „Be- 
gegnen Schlangen^ beziehen. Die Phorkyaden sind ge- 
strichen, und so müsste man auf „Mephisto undDryas^ 
zurückgreifen. Aber die Dryas ist nicht in Bewegung 
zu denken ; sie gehört zu ihrem Baume. Da nun gleich 
darauf Mephisto sich verwandelt — nämlich in eine 
Phorkyade — so hat Goethe offenbar die Streichung der 
Phorkyaden erst nach dem Niederschreiben der Worte 
„Verwandelt sich in ihrer Gegenwarl^' vorgenommen und 
es dann unterlassen, die dadurch geforderten Umstellungen 
in dem Schema vorzunehmen. Subjekt zu „Begegnen 
Schlangen" bleibt also Mephisto und die Phorkyaden. 
Falls man an der Ortsverändening der Phorkyaden An- 
stoss ninunt, die Tersenkt in Einsamkeit und stillste 
Nacht sich und anderen unbekannt dahindämmem, so 
lässt sich auch construiien: Es begegnen Schlangen. 
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Wie Mephisto den durch das scheinbare Versinken des 
Berges entstehenden Aufnihr schlichtet, wage ich nicht 
auszumalen. 



ParaL ISO. 

Das hätte er denken sollen 
Das Böse kommt so wenig vor. 

Die Weim. Ausgabe weist diese Yerse Mephisto zu. 

Man sieht dann aber nicht, von wem die Rede ist. In 
Mephistos Munde wäre auch der moralische Optimismus 
auffällig oder, wenn er ironisch sein soll, in seiner Be- 
ziehung unTerständlich. Die Yerse gehören Tielmehr 
der Sphinx. 

Mephisto sollte ursprünglich Ton den Lamien zurück- 
kehrend zu den Sphinxen gelangen und mit ihnen folgendes 
Gespräch führen (W. A. XV, 2, S. 47). 

Meph. Ihr seid nooh hier? 
SplL Das ist niin unre Lage 

So gleichen whr die Mond und Sonnentage. 
Sitsen vor den Pyramiden 
Zu der VOleker Hochgericht 
Oberschwemmnng Krieg und Frieden 
Und verziehen kein Gesicht 
Sehr eilig hast du dich benommen 
Und bist wohl ühel angekommen? 
Meph. Ich ging — Ihr lasst euch nicht belügen 
Mich ein Momentchen zu vergnügen 
Doch hinter holden Maskenzügen 
Sah ich Gesichter daas michs schauerte 
Gar gerne Hess ich mich belügen 
Wenn es nur länger dauerte. 

Hier fügen sich unsere Verse als Bemerkung einer 
Sphinx zur anderen ein. Die Sphinx hatte Mephisto — 
ironisch, wie wir jetzt sehen — gerathen, bei den iust- 
feinen Dirnen sein Heii zu versuchen. Der milden und 
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weisen Art der Sphinxe entsprechen unsere Verse voll- 
kommen. Und nun antwortet Mephisto (Paral. 131): 

Das Böse das ^ote 
loh weis ee nieht doeh ist mir soUeelit wa Mathe. 



ParaL 146. 

Kieht 80 dlreckt doeh wohl im Kreise 
Führ ieh sie deinem Thron heran 
Yerftthren will ich sie dir dnmendweise 
Doch sie ra schlachten geht nicht an. 

Die merkwürdigen Verse finden sich auf einem 
Blatte mit fünf anderen FaialipomeniB, die sämmtlicli 
zur antiken Walpurgisnacht gehören. In diesem Kreise 
haben wir also die Beziehung der Verse zu suchen. In 

der antiken Walpurgisnacht giebt es nur einen Thron, 
den Muschelthron Galateaa Auch das Heranführen im 
Kreise passt dazu. 

V. 8380 Leicht bewegt, in miissiger Eile 
Um den Wagen Kreis um Kreis. 

V. 8426 Vorüber schon sie aiehen vorüber 
In kreisenden Schwunges Bewegnng 

V. 8447 In f^ehnten Kettenkreisen 

Danach müssten die Verse sich auf die Jünglinge 
beziehen, die von den Doriden aus Schiffbrüchen ge- 
rettet sind. Das dutzendweise Verführen stimmt dazu 

Die es nmi mit heissen Küssen 
Treulich uns verdanken müssen. 

Die Forderung, diese Jünglinge zu schlachten, kann 
nur von den Sirenen ausgegangen sein. Sie führen 
durch ihren Gesang den Schiffbruch herbei (V. 8055 
bis 8057), um die Mannschaft zu vernichten (V. 8182 
bis 8185). Sie schlachten die von ihnen Bethorten mit 
ihren „gai^stigen Habichtskrallen*' (V, 7162—7165). Die 
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Yerse enthalten also die Spuren einer ursprünglichen 
Intention, wonach über das Schicksal der geretteten 
Jünglinge ein Streit zwischen den Sirenen und Doriden 

stattfinden sollte, den, wie es scheint, Gbilatea entschied — 
natürlicli zu Gunsten der Jünglinge. Das erste Mundum 
der klassischen Walpuigisnacht (II H 74) reicht bis 
Y. 8338, enthält also die geretteten Jüngünge noch nicht. 



Paral. 151. 

Der wirdB wer nnserm Ziele bringt (?) 
Der sich sogar hernieder zwingt 
Jetzt im mitten (Himmel) stille stehn 
Und unsere heiligen Festen sehn. 

Die Yerse gehören zu 7910 ff. Anaxagoras betet den 
Mond hernieder, Thaies hat nichts davon wahrgenommen. 

Und Luna wiegt sich ganz bequem 
An ihrem Platz so wie vordem. 

Für sich ist also sie m lesen. Der in der W. A. 
als zweifelhaft hingestellte Znsammenhang der beiden 

Yerspaarc ist doch wohl vorhanden. Anaxagoras zwingt 
Luna hernieder, aber ,,es war nur gedacht/' (Y. 7946). 
Sie steht im Himmel stille und schaut auf die heiligen 
Festen der Pygmäen hernieder. YgL Y. 7618 fil: 

Doch wir finden's hier zum besten, 
Segnen dankbar jedoa Stern 
Denn, im Osten wie im Westen, 
Zengt die Mntter Erde gem. 

Das Paral. 151 enthält also eine nach Goethe's Ait 
zunächst mit Auslassung von Mittelgliedern und ohne 
strenge Batzkonstruktion hingeworfene Skizze von Yeisen, 
in denen die Pygmäen ihr Y ertrauen aussprechen, dass 

Anaxagoras das seinem Schutze unterstehende Yölkchen 
vor den Kranichen schützen werde. Anaxagoras' Yer- 
hältniss zu den Pygmäen ergiebt sich auch aus Y. 7873 fL 
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Er macht Homunculus den Vorschlag, ihn als Pygmäen- 
könig krönen zu lassen. 

Vgl. zu unseren Veisen Paral. 123, Z. 191: Die 
MoDge pieist ihn (Anaxagoras) als einen Halbgott 



Paral. 157. 

Prolog des dritten Akts. 
Geheimer Gang Hanto and Faast Ein- 
leitung des Folgenden Hedasenhaupt Fernerer 

Fortschritt Proserpina verhüllt Manto trägt 
vor Die Königin an ihr Erdeleben erinnernd. 
Unterhaltung von der verhüllten Seite, melodisch 
artikulirt scheinend aber unvernehmiich. Faust 
wünscht sie entschleiert zu sehen. Vorher- 
gehende Entzückung Manto führt ihn schnell 
zurück. Erklärt das Resultat Ehre den Ante- 
cedenzien Die Helena war schon einmal auf 
die Insel Leuce beschränkt Jetzt auf Spar- 
tanischem Gebiet soll sie sich lebendig er- 
weisen. Der Freyer suche ihre Gunst zu er- 
werben. Hanto ist die Einleitung überlassen. 

W. d. 18. Juni 30. 
(ÄhnUch in Paral. 1S5.) 

Da hätten wir also Faust in der griechischen Unter- 
weit — wohl das wunderbarste aller Abenteuer, durch 
die er geführt werden sollte! An dem sonst völlig 
klaren Entwurf bedaif einer Erörterung Proserpinas 
Verhüllung und ihre melodisch artikulirte, aber unver- 
nehraliche Sprache. Goethe hat es in der klassischen 
Walpurgisnacht streng vermieden, die griechischen Götter 
selbst erscheinen zu lassen. Er sagte zu Eckermann 
(21.Februarl8Sl):„DiealteWalpurgisnachti8tmonarchi8ch, 
indem der Teufel dort überall als entschiedenes Ober- 
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hanpt respektirt wird; die klassische aber ist durchaas 

republikaniscli, indem alles in der Breite nebeneinander 
steht, so dass der eine so viel ^It wie der andere." 
Hier war nun die Göttin nicht zu umgehen, aber durch 
die merkwürdige £rfindaDg wird erreicht, dass wir weder 
ihr Antlitz za sehen, noch ihre Worte zu yemehmen 
bekommen'*). Die „vorhergehende Entzückung^ veisteht 
Düntzer (Ztschr. f. d. Philol. Bd. 23 S. 91) als eine 
Entzückung Fausts über die hinter dem verhüllenden 
Gewände von ihm geahnte Herrliclikeit Proserpinas. 
(,,Er stellt sich lebhaft vor, welch ein Entzücken ihm 
der Anblick gewähren werde, wirklich sieht er sie nicht 
enthüllt^^). Aber dann würde ja Faust, den sein erhaben- 
wahnsinniges Begehren nach Helena diese wunderbaren 
Pfade geführt hat, kein "Wort von dem sagen, was ihm 
einzig die Seele füllt. Er begehrt Helena, entzückt sich 
aber hier für Proserpina ! Schon das Wort Entzückung 
weist darauf hin, dass Faust hier wie YOiher bei Chiron 
in gewaltigen Glutworten seine an den ehernen Schranken 
der Zeit rüttelnde Leidenschaft ausströmt. Auch dort 
hat ihm Chiron erwidert: „Mein fremder Mann, als 
Mensch bist du entzückt." Die „yorhergehende Ent- 
zückung^^ ist nichts Anderes als „Fausts fiede an die 
Proserpina, um diese zu bewegen, dass sie die Helena 
herausgiebt; was muss das nicht für eine Rede sein, 
da die Proserpina selbst zu Thränen davon gerührt wird!" 
(Goethe zu Eckermann, 15. Januar 1827) oder die Pero- 
ration, wie sie im Paral. 123 genannt wird. 

Es könnte auffallen, dass in unserem Schema schein- 
bar sich nichts von dem „unabsehbaren, von Gestalt 
um Gestalt überdrängten Hoflager der Proserpina" findet, 

*) Yielleioht hat auoh hier Lacan VI, 631 ff. ebgewirkt: 
üt modo defimeti tepidiqae cadaveris ora 
Plena vooe sonent nec membris sole penutis 
Aaribiu inoertam feratis strideat ombra. 
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wodurch es ^zu grenzenlosen Inddenzien Gelegenheit 

giebt." (Paral. 123). Diese Dinge, die nicht fehlen 
durften, wenn einmal ein so ungeheures poetisches Wag- 
niss unternommen wurde, finden sich in dem schnell 
zur Hauptsache TOidringenden Schema in den Worten 
^«Feinerer Fortschritl^ angedeutet — Goethe hatte das 
Hoflager der Proserpina und die Gestalten der Unter- 
welt schon 1815 als lebendes Bild auf die Bühne ge- 
bracht Ausgabe letzter Hand 45, 64.) 



FaraL 162. 

Helena von dem Schiffe Chor Uralte My- 
thologie Säuberung und Weihen Übergang 
zur Schönheit Lacedämon Tyndareus und Lcda 
Entspringen der Schönheit Helena Clyt- 
(ämnestra) Cast(or) Pollux Ewige Jugend An- 
muth Helena aus dem Pallast Ohor scheltend 
das üngeth(üm) Phorkyas dazu Increpatio 
Helena und Dienerinnen Phorkvas schmeichelt 
sich ein Erscheint nicht so hässlich Über- 
gang ins magische Unheimliches Bing Yer- 
such(ung?} Ohor fühlt mit (am Bande: Gefühl 
des Orkus Ohor fühlts mit) Porkyas Kuppeley 
Faust Anstoss an der Kleidung u. s. w. Phor- 
kyas fortgesetzte Kuppeley Chor Erinnerung 
an die vielen Liebhaber und Zufälle Auch 
Lokalitäten ErgezL Nachgiebigkeit Schloss, 
Hittelalter Ahnung grosser Entfernung der 
Zeit und des Baumes. 

Der Anfang des Schemas bedarf keiner Erläuterung, 
desto mehr die Worte : ,^ng Versuch Chor fühlts mit." 
Die Deutung beruht auf der Auffassung des Wortes 
^Yeisuch.*^ Die Weim. Ausgabe ergänzt zu „Versuchung." 
Aber der Sinn wird dadurch nicht klarer; denn die Ver- 
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sachung Helenas duich Phorkyas folgt gleich darauf in 
anderen Worten (Phorkyas Kuppeley) und kann also 

hier noch nicht gemeint sein. Bei strengem Ansehluss 
an den überlieferten Wortlaut gelangen wir zu einem 
befriedigenden Sinn. Phorkyas schmeichelt sich, um 
Helena Faust zuzuführen ein, erscheint nicht so hässlich 
und spricht von den magischen Bedingungen der Exi- 
stenz Helenas auf der Oberwelt. Bas Schema hat das 
Opfermotiv nicht; statt dessen erreicht Phorkyas ihren 
Zweck, Helena von der Yoi-stellung zu lösen, dass 
sie Menelaus zugehört, indem sie in ihr die Em- 
pfindung von der Unwirklichkeit, Zeitlosigkeit ihrer gegen- 
wärtigen Existenz erregt. Phorkyas spricht deshalb von 
dem Hinge. „Durch einen magischen Ring ist ihr die 
Körperlichkeit wieder gegeben," heisst es im Paral. 63, 
und nach demselben Schema verfälit Helena wieder der 
Unterwelt, als sie in der Yerzweiflung über den Ver- 
lust ihres Sohnes die Hände ringt und dabei zufällig 
den Bing abstreift. Hier nun lässt Phorkyas die Helena 
wissen, dass ihre Oberwelt-Existenz an den King ge- 
knüpft ist. Es ist dieselbe Mittheilung, auf die auch 
Paral. 170 hinweist: „Phorkyas Erzählung von den 
Wunderbedingungen des Daseyns/^ Auch Paral. 165 enthält 
das ^Gesetz des Eings^^ H^ena macht den ^Yersuch^, 
lockert ihn etwas am Finger und hat sofort „das Ge- 
fühl des Orkus.'' Der Chor, dessen oberirdische, körper- 
liche Existenz an die Helenas gebunden ist, und der 
sich auch im ausgeführten Eaustdrama nach Helenas 
Yerschwinden in die Elemente auflöst, fühlt dieses Orkus- 
gefühl mit. Dieselbe Empfindung wird im Paral. 163 
als Nichtigkeitsgefühl bezeichnet. Dort aber erregt ebenso 
wie im ausgeführton Drama Phorkyas dieses Gefühl in 
Helena auf eine mehi* innerliche Weise durch Erinne- 
rung an die mannig&uihen Erscheinungen und Schick- 
sale, durch die sie theils wirklich, theils als „doppel- 
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haft Gebild^^ hindurchgegangeii ist. Dieses ^Gefühl des 
Orkus": 

loh sehwlnde bin und werde selbrt mir ein Idol 

wird in unserem Schema durch den Yeisach mit dem 
Binge erzeugt So wird Helena Ton der ^rirklichen 
Ghiechenwelt losgelöst, von der Empfindung der Zeit- 

losigkeit ihrer gegenwärtigen Existenz durchdrungen und 
auf Fausts Erscheinen vorbereitet. 

Die Worte „Ergezl. Nachgiebigkeit" fasst Niejahr 
(Goethes Helena, Euphorion, Ztschr. f. literaturgesch. 
186} als erget^che Nachgiebigkeit und findet darin 
ebenso wie in der fortgesetzten Kuppelei derPhorkyas etwas 
von dem naturalistischen Charakter dos Jugendentwurfs 
Paral. 84. Aber die Kuppelei bedeutet nur die Be- 
mühungen Mephistos, Faust, an dessen mittelalterlicher 
Kleidung Helena Anstoss nimmt, ihr annehmbar zu 
machen, und die Stelle „Lokalitäten Ergezl. Nachgiebig- 
keit*' ist zu lesen „Lokalitäten, Ergezlichkeiten , Nach- 
giebigkeit^*. Der Chor unterstützt die Bemühungen der 
Phorkyas durch Erinnerung an die vielen Liebhaber und 
Zufälle; Phorkyas malt zu seinen Zwecken auch die 
Lokalitäten und Ergetzlidikeiten in Fausts Burg aus. 
Dieses Hilfsmittel wendet er auch im ausgeführten Faust- 
drama an. 

Und seine Borg die solltet ihr mit Augen sehn! . . . 

Und innen grosser Höhe Raumgelasse rings 
Mit Baulichkeit umgeben, aller Art und Zweck*. 
Da seht ihr Säulen, Säulchen, Bogen, Bögelchen 
Altane Galerien zu schaadn aus und ein . • . 
Da könnt ihr tanzen! 

Chor. Sage, giebts auch Tänzer da? 

Phorkyas. Die besten 1 goldgelockte Irische Bubenscbaar. 

Das sind also die Lokalitäten und Ergezlichkeiten. 

Und nun folgt Helenas Nachgiebigkeit. 
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Paral. 164 entspricht nicht, wie die Weim. Ausgabe 
will, y. 8857 ff., sondern 8984 ff. Die Stelle: „Bewegen 
wir den Fuss oder nicht'' im Paral. 165 gehört nicht 
■ zu V. 9078, sondern 9113. Paral. 111 findet sich im 
Faustdrama selbst (Y. 5588—5589). 

Ein paar Conjekturen zu den Lesarten seien hier 
angefügt Zu V. 6575 „wie" für „wenn''. Zu V. 7952 
„auch*' für „doch''. Zu T. 9992 ff., letzte Zeile der 
Chorskizzen „i™'^^^''" ^^^i' „nimmer''. Die gewiss ver- 
besserungsbedürftigen Worte „Eh ist es so" der Skizze 
zu V. 10172 und „alle singt er" der Skizze zu Y. 5560 
bis 5562 wage ich ohne Einsicht der Handschrift nicht 
zu emendiren. 

Die als Skizze zu Y. 10123—10129 veröffentHcbten 
Yerse gehören nicht dorthin, sondern zu Y. 10095 fF., 
auf die die W. A. auch selbst hinweist. Das „M" in 
H5 ist ein Yersehen. Der Philosoph sowie das Yolk 
(vgl Lesarten zu V. 10096) sind ebenso dumm wie der 
Teufel — de hangen der vulkanistischen Theorie an. 

Im HandschriftenTerzeichniss zum dritten Akt S. 68 
Z. 12 von oben ist „148" verdruckt für „140"; in 
ParaL 166 Z. 7 ist „166" verdruckt für „165". 

Im Paral. 165 bedarf einer Erläuterung nur der 
Schluss. Er bietet erhebliche Schwierigkeit ; Niejahr und 

Düntzer erklären ihn für räthselhaft. Aber es muss 
doch der Yersuch einer Lösung gemacht werden. 

Helena Monolog Phorcyas Nachricht 
von Menelas Abreise Berauschung Sparta 

Nachricht von der Reise Einladung auf 
den Thu(rn) Nicht Belagerer. 

In Helenas Monolog kommt das Gefühl des Wunder- 
lichen , Räthselhaften ihrer Lage zum Ausdruck. Ihre 
Erinnerungen und Yorstellunuen weisen sie in eine 
ganz andere Welt Es handelt sich nun darum, ihr die 
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Überaeugung beizubringen, dass die antike Welt für sie 

versunken ist im Sinne der in einen anderen Zusammen- 
hang gehörigen Yerse des FaraL 174: 

Wenn Wahres Traum ist kann der Traun das Walire eein 
Dn trSuneBt hier. 

Dazu bedient sich Phorkyas des Mittels, ihr Menelas 
noch einmal vorzuführen, aber ihr zugleich zu zeigen, 
dass sie für ihn unwirklich, nicht existirend ist 

Sie bringt also die Nachricht seiner Abreise, nicht 
von Sparta, sondern von den Ländern, in denen er see- 
raubend herumschweift (vgl. Paral. 163). Er sei nach 
Sparta zurückgekehrt und habe dort mit seinen Grossen 
ein grosses Fest veranstaltet Sie lädt Helena auf den 
Wachthurm ein, um ihn mit seinen Eriegem heran- 
rücken zu sehen. Aber er kommt nicht als Belagerer, 
er sieht vielmehr die Burg gar nicht und zieht vorbei. 
So wird sie im Sinne des Schemas Paral, 63 überzeugt, 
dass „das Schloss mit einer Zaubergränze umzogen ist, 
in welcher allein diese Halbwirklichkeiton gedeihen 
können." Hier fügt sich nun Paral. 167 an: „Als 
Kittersfrau Leere Annäherung an Faust". 

Sie ist jetzt dem neuen Dasein gewonnen, eine 
Bittersfrau, und aus dem Gefühl der Leere erfolgt die 
Annäherung an Faust YgL Paral 63 : „Sie findet alles 
einsam, sehnt sich nach Gesellschaft» besonders nach 
männlicher, die sie ihi; lebelang nicht entbehren können.'' 



ParaL 179. 

Paralogus im Proscenium Faust Wolcke 
Helena Gretchen. 

Meph. Confusion im Reich Thöriger 
Eayser Schilderung fortgesetzt jener Hof- 
Scenen Weiser Fürst der sie auf dem Thron 
sehen wolle Meph. hofft ihn zu bethören 

Morris , Goethe-Studien IL 11 
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Faust soll sich rüsten Die Bergvölcker auf- 
rufen Brey Bursche Weiser Fürst Depu- 
tation Ablehnung Rath des Mephist zu Wahl 
(anderes Folioblatt: Der weise Eürst Deputation 
der Stände Meph. als Sprecher Ablehnung 
der Eayserwürde Andeutung des rechten). 

Mephistopheles im rauhen Gebirge mit 
siebenmeilen Stiefeln der Wolke nachschrei- 
t e n d. (Faust ausgestrichen) lässt sich nieder (Am 
Bande: Sie sinkt nieder Dolmetsch zum zweyten 
mal deshalb sprechend) Die Wolke steigt als 
Helena doch verhüllt in die Höhe (geändert: 
Die Wolke steigt halb als Helena nach Süd- 
Osten halb als Gr etchen nach Nordwesten) Er- 
wachen. 

Mephistopheles und Faust, ümwendung 
zum Besitz. Aufregung der Bergvölker 
Mephistopheles als Werber. Die drey Haupt- 
figuren treten auf. Chorgesang zur That 
aufregend Wäre mit dem Kriegerschritt von 
Pandora und Helena zu rivalisiren. 

Die MaBkeu shid von Stahl unä Eisen 

Ihr Thyrsiu (?) blinkt als sohlrlkteB Sehwerdt 

Die auffällige Analogie der beiden HSlfteu dieses 

EntvNiirfs legt die Y ersuchung nahe, in ihnen zwei ver- 
schiedene einander ausschliessende Schematisirungen des 
Anfangs vom vierten Akte zu erblicken, und so nimmt 
es auch Düntzer (Zur Qoethe-Forschung, 1891 8. 336) 
an. Aber die Worte ^^Dolmetsch zum zweyten mal des» 
halb sprechend*^ verbieten eine solche Annahme. Es 
handelt sich um einen fortlaufenden Entwurf und wir 
haben das merkwürdige Schema, das viele später auf- 
gegebene Intentionen enthält, als einheitliches Ganzes zu 
begreifen. 
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„Paralogas im Prosceniiun Faust Wolcke Helena 

Gretchen/' 

Paralogus ist ein von Goethe gebildetes Wort und 
bedeutet den daneben Sprechenden, die Handlung mit 
seinen Erläuterungen Begleitenden. Später heisst er 
Dobnetsch. Bei Wandeldekorationen und lebenden Bildern 
pflegt auch auf unseren Bühnen ein Paralogus in Thatig- 
keit zu treten. Die Worte des Paralogus beziehen sich 
auf das Tragewerk der Wolke, die Faust an klaren Tagen 
über Land und Meer geführt hat, denn es beisst weiter 
unten: Sie sinkt nieder Dolmetsch zum zweyten mal 
deshalb sprechend. Der Paralogus sieht die Wolke heran- 
schweben und seine Eede enthielt gewiss auch eine 
Schilderung des herrlichen Bildes, das eine schön geformte, 
schwebende Wolke bietet. Nun erscheint Faust auf 
seinem Luftfabrzeug. Auf Goethe hatte die Erfindung 
des Luftballons einen tiefen Eindruck gemacht, von dem 
zahlreiche Briefetellen Zeugniss geben und der sich auch 
in anmntbigen Bildern äussert. An Frau von Stein 
7. Juni 1784: „Man kann ihn (Voltaire) einem Luft- 
ballon vergleichen der sich durch eine eigne Luftart 
über alles wegschwingt und da Flächen unter sich sieht, 
wo wir Berge sehn''. An SchiUer, 12. Mai 1798: Ihr 
Brief hat mich ... bei der Blas angetroffen, wohin ich 
immer lieber wieder zurückkehre, denn man wird doch 
immer, gleich wie in einer Montgoltiere, über alles 
Irdische hinausgehoben und befindet sich wahrhaft in 
dem Zwischenraum in welchem die Götter hin- und 
herschwebten^ 

Gewiss hat er selbst häufig in der Phantade auf 
einem solchen Fahrzeuge geschwebt und so erscheint 
im Faust das Luftschiff wiederholt, nur dass natürlich 
der Ballon andere poetisch mögliche Formen annehmen 
muss. Mephisto bereitet ein wenig Eeuerluft (der Auf- 
trieb in der Uontgolfiere erfolgte bekanntlich durch et- 
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wSmte Luft) und eiliebt sich mit Faust auf dem von der 

Tradition im Yolksbuch und Puppenspiel gegebenen Mantel 
in die Lüfte, und ebenso geht die Fahrt zur klassischen 
Walpurgisnacht vor sich. Hier nun haben wir eine 
poetisch nodi schönere Fonn des Luftfahrasengs. Fkust 
erscheint auf seiner Wolke, noch der Erinnerung hin- 
gegeben an die einzige Schönheit, die ihn beseligt 
hat und von der hohen Griechenfrau schweifen seine 
Träume zu dorn deutschen Mädchen, das ihm in ent- 
schwundenen glücklichen Tagen seine liebe schenkte. 
Ans diesen Erinnerungen heraus wd er, wie jetzt im 
ausgeführten Faust, von Mephisto auf ganz Anderes 
hingewiesen. Im Reiche des uns bekannten Kaisers 
haben sich die Dinge weiter entwickelt, wie es bei dem 
auf gedankenlosen Genuss gestellten Treiben am Hofe 
kommen musste. Verwirrung und Noth im Reich sind 
aufs Höchste gestiegen, die Augen der Menschen richten 
sich auf ^en weisen Fürsten, den man auf den Eaiser- 
thron setzen will. (Düntzers Vorschlag, für „der sie 
auf dem Thron sehn wolle" zu lesen „den sie auf dem 
Thron sehn wollen", ist wohl unabweislich.) Mephisto 
als Sprecher einer Deputation der Stände trägt ihm die 
Eaiserwürde an, er lehnt sie ab (anf Suggestion Mephistos, 
der hn Gesprach mit Faust ihn „zu bethören" hoffte.) 
Mephisto macht einen Vorschlag zur Wahl eines anderen 
Kaisers und deutet auf „den Keehten'^ hin. Vorher hat 
er dafür gesorgt, dass Faust Machtmittel in Bereitschaft 
stellt und die Bergvölker aufruft Es selbst hat die 
aus dem ausgeführten Faust bekannten drei Gewaltigen 
in Bereitschaft gesetzt. 

Wer ist der Rechte, den Mephisto als Kaiser vor- 
schlägt? Kein anderer als Faust — der Zusammenhang 
gestattet durchaus keine andere Ergänzung. Goethe's 
Bemühungen waren darauf gerichtet, ausser d^ wunder- 
baren Abentcfuero, durch die er iFaust hindurchführt, ihn 
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auch im Bereiche des Äusseren, Wirklichen sich hethätigen 

zu lassen. Wir haben schon im Paral. 67 — 68 Faust 
als Gouverneur kennen gelernt. Naturgemäss musste 
Goethe's Blick bei dem grossartigen Zuschnitt des Eaust- 
dramas auf die höchste irdische Würde sich richten, und 
wir haben in unserem Schema einen Versuch, Eaust als 
Kaiser zur Erscheinung zu bringen. Freilich zeigt das 
Schema auch die ungeheuren Schwierigkeiten dieses 
Planes. Dass Mephisto als Führer einer Deputation der 
Stände erscheint, ist die geringste dieser Schwierigkeiten. 
Wenn vir auch nicht sehen, wie Goethe das m()glioh 
machen wollte — er h&tte es mö^ch gemacht Me- 
phistos Äusseres war für die Kreise, in die uns die 
Dichtung führt, vielfach ungeeignet. Goethe lässt mit 
wunderbarer Erfindungskunst und guter Laune ihn der 
jeweiligen Umgebung entsprechend die yerschieden- 
artigsten Masken annehmen - Professor, physiden de 
la cour, Hofnarr, Oeiz, Phorkyas, Schi&kapitSn. Hier 
im politischen Kreise erscheint er als Sprecher einer 
Ständedeputation, und es ist behaglich, sich auszumalen, 
wie der Schalk in dieser Bolle sich betragen hätte. 
Übrigens hatte Goethe eigene Erfahrungen mit dem 
StSndewesen. Vor der italienischen Beise gehörten die 
Verhandlungen mit den Ständen und der Empfang ihrer 
Deputationen zu seinen Obliegenlieiten. Seine Empfin- 
dungen dabei malen sich in den Brief stellen an Frau 
von Stein : „Das Wetter macht mich faul , ich mögte 
mich lieber hinsetzen und mir Märchen erzählen lassen 
als die Herren Stände bewillkommnen*^ (4. August 1783). 
,,Ehe ich das Angesicht der fürtrefflichen Stände erblicke 
wünsche ich ein Wort von dir zu haben'^ (18. März 1784). 

Die Schwierigkeit des Plans liegt nicht bei Mephisto, 
sondern bei Faust Die Faustdichtung wäre hier mit 
der Geschichte zusammengestossen. In der geschiossmien 
Bdhe der deutschen Kaiser bleibt kein Baum flir Kaiser 
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Faust Es hätte also ein in der Luft schwebendes 

Märchenkaiserreich zur Darstellung kommen müssen, 
aber die Beziehung auf deutsche Verhältnisse war schon 
unausweichlich gegeben durch die Anknüpfung an den 
Kaiser des ersten Akts. Bei diesem Kaiser wird der 
Conflikt mit der Geschichte nicht empfindlich — solcher 
Kaiser hat es manche gegeben; aber Fausts Thätigkeit 
hätte auch scheiternd seiner geistigen Kraft entsprechen 
müssen und dann war die Frage : Wo ist denn in der 
deutschen Geschichte ein solcher Kaiser? sofort in aller 
Schärfe da. 

Mephisto bereitet also mit seiner Andeutung des 
Bechten die Gemüther auf das Erscheinen Fausts als 

Retter in der Not des Reiches vor. Sein Hinweis ging 
offenbar darauf, dass der Rechte nicht eine friedlich 
weise, sondern eine gewaltige Persönlichkeit sei, aus- 
gerüstet mit den gehörigen Machtmitteln, um in dem 
zerrütteten Belebe Ordnung zu schaffen und den Eigen- 
willen der vielen grossen und kleinen Machthaber zu 
beugen. So würde sich die Erfindung eines weisen 
Fürsten, der die Wahl ablehnt, weil er der Aufgabe 
nicht gewachsen ist, schon genügend erklären. Ich 
glaube aber, dass Goethe bei dieser Erfindung ein that- 
sächlicher geschichtlicher Vorgang vorgeschwebt hat 
Im Märchen, mit dem die Unterhaltungen der deutschen 
Ausgewanderten schliessen, erscheinen die geheimniss- 
Yolien Ideal gestalten des goldenen, des silbernen und des 
ehernen Königs. In dem goldenen Könige ist fürstliche 
Weisheit dargestellt Bei den Worten des Alten: „Drei 
sind, die da herrschen auf Erden: Die Weisheit, der 
Schein und die Gewalt" erhebt sich jeder der drei Könige 
bei dem auf ihn bezüglichen Wort. In einem anderen 
Zusammenhange konnte ich nun zeigen, dass dort mit dem 
weisen Könige Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen 
gemeint ist, der im Märchen — dem erträumten Bilde 
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einer Emeuerang und Yeischönening der gesammfen 
Weimarischen Existenz — seinen Nachkommen Carl 

August für den Fürstenberuf weiht. Friedrich der Weise 
nun hat thatsächlich die ihm angetragene Kaiserkrone 
im Jahre 1519 abgelohnt, und das wird die äussere An- 
regang für Goethe bei seiner Erfindung gewesen sein. 
Im ausgeführten Faustdrama ist aus diesem von der 
Gegenpartei in Aussicht genommenen weisen Fürsten 
der Gegen k aiser geworden. 

Nachdem nun Mephisto die Wahl Fausts vorbereitet 
hat, handelt es sich darum, Faust selbst für den Plan 
zu gewinnen und ihn, mit entsprechenden äusseren 
Machtmitteln ausgestattet, den Ständen und Fürsten vor 
Augen zu führen. Die Scene ändert sich. Wir sind im 
Hochgebirge; Mephisto schreitet mit Siebennieilenstiefeln 
der Wolke nach. Wir sehen hier etwas deutlicher als im 
ausgeführten Faust die Bedeutung der Siebenmeilen- 
stiefel. — es handelt sich darum, mit dem Wolkenfluge 
Schritt zu halten. Die Wolke sinkt nieder, „Dolmetsch 
zum zweyten mal deshalb sprechend.'^ Was er spricht, 
ist hier leichter zu ergänzen als vorhin, Faust wird 
schlafend niedergesetzt und der Paralogus spricht seine 
Träume aus. Durch seinen Traumsinn gleiten die Ge- 
stalten der beiden Frauen, deren liebe er genossen hat 
und verschmelzen sich mit dem Bilde der davonziehen- 
den Wolke, die als Gretchen nach Nordwesten, als 
Helena nach Südosten zieht. Was hier der Paralogus 
spricht, besitzen wir, von Faust selbst ausgesprochen, 
als Beginn des vierten Akts — selbst in der Faust- 
dichtung ein Stück von überragender Herrlichkeit Nun 
sehen wir auch, weshalb der Paralogus überhaupt ein- 
geführt wurde; Goethe nimmt an, dass Faust, von der 
Wolke verhüllt und getragen , sich in einem Dämmer- 
zustände befindet, der ihn verlässt, wenn er zur Erde 
kommt So wurde die unpoetische Vorstellung von 
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einem frei kutBehirenden Faust yermieden. Da nun 
die Wolke aiu Helenas Qewanden sich geformt hat, so 
sind seine Tr&nme ein Nachklang dessen, was ihn als 

Frauenschönheit entzückt hat. Deshalb heisst es schon 
oben : „Paralogus Im Proecenium Faust Wolcke Helena 
Qretchen*^ und so erklärt sich die auffällige Analogie 
der beiden Situationen, bei denen der Paralogus eingreift. 
Die Erfindung ist eine Fortbildung der im Paral. 99 
angegebenen: „Faust niedergelegt an einer Eirchhofs- 
mauer. Träume. Darauf grosser Monolog zwischen 
der Wahnerscheinung von Gretchen und Helena.** 
Die Wahnerscheinung Gretchens beruht hier auf dem 
alten Volksglauben, dass Sterbende im Augenblick 
ihres Todes entfernten Freunden erscheinen. Das er- 
giebt sich aus einem dasselbe Schema enthaltenden 
Blatt vom 9. November 1826 (Paral. 99), auf dem ver- 
sehentlich geschrieben stand: Gretchens und Helenas 
Todt. Das letzte Wort wurde dann ausgestrichen und 
dafür Wahnerscheinung** gesetzt. Qretchen erscheint 
also Faust in dem Augenblick, wo ihr Haupt auf dem 
Block fällt. Zugleich taucht die Yision Helenas auf. 
Den Inhalt von Fausts grossem Monolog zwischen den 
beiden Wahnerscheiniingen wagt man nicht auszumalen. 
Das Schema setzt allerdings erst nach der Geister- 
erscheinung ein, und wir müssten also annehmen, dass 
Gretchens Hinrichtung noch nicht am Morgen der durch 
die Keikerscene bezeichneten Nacht erfolgt ist. Das 
Traummotiv kehrt nun hier in der Wolkenvision in 
freundlicherer Form wieder. Verwandt damit ist auch 
Paral. 123 (Helena, Zwischenspiel su Faust, An- 
kündigung): „Faust aus einer schweren, langen Schlaf- 
sucht, w&hrend welcher seine Träume sich vor den 
Augen des Zuschauers sichtbar umständlich begeben, 
ins Leben zurückgerufen. . Ans diesen Plänen und 
Ansätzen ist dann im ausgeführten Faustdrama hertor- 
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gegangen der Dämmerzustand Fausts in den Scenen 
Gothisches Zimmer und Laboratorium und ferner am 
Ufer des Feneios. Dort deutet Homunculiis Beine 
Träume und hier spricht er selbst, Ton Sohil^eflüster 
und Nymphengesang eingewiegt, in dftmmemdem Schlaf- 
wachen sie aus. In anmuthig bewegten Bildern schaut 
er immer Leda mit dem Schwan — den wunderbar 
geheimnissvoUen Vorgang , aus dem die hohe Schön* 
heit entsprossi der in erhabenem Wahnsinn sein Be- 
gehren zustrebt. In den Ledaybionen hat der Dichter 
zu Helena präludirt, die Wolkenvision ist der Nach- 
klang des wunderbaren Abenteuers. — Das Schema fährt 
nun fort: ^^Erwachen. Mephistopheles und Faust. Um- 
wendung zum Besitz/^ Aus dieser Scene besitzen wir 
eine Anzahl Yerse« Fausts Seelenzuatand nach dem 
Erwachen malt sich in Paralip. 86, 87, 89: 

So hab ich denn auf inunerdar verloren 
Was mir das Herz zum letztenmal erquickt. 



Ein irdischer Verlust ist zu bejammern 
Ein geistiger treibt zu VerzweäuDg hin. 



Der leichte hohe Geist riss mich aus dieser £nge 
Die Schönheit aus der Barbarei 

Hierher gehört auch Paral. 83: 

Jeder Trost ist niederträchtig, 
Und Verzweiflung nur ist Pflicht. 

Dieselben gewaltigen Worte finden sich merkwürdiger 
Weise auch in den WahWerwandtschaften (Werke 
20 S. 190): „Es giebt Fälle, ja es giebt deren, wo 

jeder Trost niederträchtig und Verzweiflung Pflicht ist/' 
Mephisto tritt zu Faust und sucht die „Umwendung 
zumBesitz^^ in Fausts Seele herbeizuführen. Paral.90; 
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Und wenn daa Leben allen Heiz verloren 
Ist der BesitK noeh immer etwas werth. 

Das gelingt ihm; Fauste Streben richtet sich in 
grossartigen Worten auf die höohate irdisehe G^ewalt. 
Paral. 88: 

loh lernte diese Welt veraehten 

Nnn bin loh erst sie sn erobern werth. 

Es ist also nicht ssntrefifend, wenn die Weimarer 
Aasgabe die Paralipomena 86 — 90 zur ältesten Phase 
reohnet, da unser Schema nach dem Briefe an Zelter 

Yom 24. Mai 1827 erst in diese Zeit gehören kann. 

Im weiteren Gespräch zwischen Faust und Mephisto 
handelt es sich um die Ausrüstung einer imponirenden 
Kriegsmacht, mit der Faust an seine neue Aufgabe 
herantreten kann. Die Bergvölker werden au%eregt. 
Die drei Worte des Entwurfs: „Mephisto als Werlier*^ 
zeigen ihn in einer neuen Rolle, in der er sich nicht 
übel dargestellt haben würde. Das Werbewesen war 
Goethe übrigens persönlich nahe getreten. Im Bayrischen 
Erbfolgekriege hatten preussische Husaren Tom Corps 
des Oeneral Mollendorf in den Weimarischen Landen 
gewaltsame Werbungen vorgenommen und darüber kam 
es zu einem Notenwechsel mit Friedrich dem Grossen. 
In einer umfangreichen Eingabe an Carl August vom 
Ende Januar 1779 setzte Goethe die Situation und die 
zu ergreifenden Massregeln auseinander. Das eintretende 
Ende des Krieges yerhütete weitere Conflikte. Die 
Aufregung der Bergvölker ist ein Motiv, das sich mit 
grosser Dauerhaftigkeit in den Entwürfen erhält. Hier 
kommt sie zu Stunde , nachdem schon in der ersten 
Seene unseres Entwurfs Mephisto sie vorgeschlagen hat. 
In Paral. 178 wird die Aufregung der Bergrdlker von 
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Faust vorgeschlagen, yon Mephisto aber lächerlich ge- 
macht. Im ausgeführten Faustdrama ist das Motiv zu 
der Frage Fauste zusammengeschrumpfk;: ,,Hast da das 
Bergvolk aufgeregt?*' Yielleioht liegt eine BeminisceDS 
an Hölderlins Hyperion vor. Hyperion regt das Berg- 
volk des Pelopoiiiies zum Kampfe gegen die Türken 
auf. i|Yoil lächerischer Kräfte ist das Bergvolk hier 
herum . . . wir rücken mit unserem Bergvolk gegen 
den Peloponnes hinauf'^) Bei Grimm findet sid^ für 
das Wort in diesem Sinne nur die Fauststelle ; es seheint 
also in der That von Hölderlin zu stammen. 

Der zur That aufregende Chorgesang von Fausts 
Heersohaaren sollte mit dem Kriegerschritt von Pandora 

Der Rnf des Herrn 
Des Vaters tönt 
Wir folgen gern 
Wir sinds gewöhnt 

und Helena rivalisiren. Dort heisst es aber nur: 
yySignale, Explosionen von den Thürmen, Trompeten 
und Zinkeui kriegerische Musik, Durchmarsch gewaltiger 
Heeresmassen.*^ Ooethe hatte also 1827 die Absicht, 

in der 1826 vollendeten Helena den Durchmarsch der 
Heeresniassen durch einen Kriegerchor zu beleben. 
Yon dem Kriegerchor unserer Scene sind zwei Yerse 
auf das Papier geworfen: 

Die Masken sind von Stahl und Eisen 

Ihr Thyrsus (?) blinkt als schärfstes Schwert 

Zu Düntzers Vorschlag für Thyrsus Kürass zu lesen, 
liegt nicht die mindeste Veranlassung vor. Wie kann 
auch ein Eürass als Schwert blinken? Den beiden 
Versen liegt der Vergleich des Kriegsvolks mit einem 
Bacchuszuge zu Grunde — ein Nachklang aus der 
Helena-Sphäre« 
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Die unbesiegbare Schwierigkeit des Planes, wonacli 
Faust als Kaiser zur Erscheinung gekommen wäre, 
nothigte den Dichter, seinen Faust mit einer bescheid- 
neren Aufj^abe sich begnügen zu lassen, ISo wurde 
Faust zum Kolonisator des Meeresufers. 



Paral. 175. 
(Faust) 

Peloponnes den ganzen nnterwerf ich dir 

(Helena) 

Was nennst du mhr ein vdlllg unbekanntes Land 

(Fanst) 

Dn wirst es kennen wenn es dein gehOrt 

(Helena) 
So sage liegt es fern von hier 

(Faust) 
Mit niehten du geleitet 

Wie kommt es, dass Helena das griechische Wort, 
die Bezeichnung ihres Heimatlandes ^ nicht versteht 9 
Weil dieses Wort zu ihrer Zeit nodi nicht existirte. 

Der Peloponnes heisst bei Homer !^{)yog (Od. 1, 344; 
24,37; 11.6,456; 9,246) oder anh] yaii]^ das ferne 
Land (Ii. 1 270; 3, 59). Von Pelops weiss Homer nur^ 
dass er das vom Zeus erhaltene Königsscepter dem 
Atreus hinterlassen hat 

Die Verse gehören also zu den mannigfachen Yer- 
suchen Guethoti, die Unbekann tschaft Helenas und des 
Chors mit dem, was nach ihrer Zeit liegt, zu kleinen, 
die Handlung artig belebenden Zügen zu verwenden. 
Dahin gehören im ausgeführten Faustdrama der Eeim 
(V. 9367 ff.), die Wappen (V. 9030) und der romanische 
Baustil (Y. 9028). Auch die Erfindung des Pulvers 
beabsichtigte er zu benutzen. Paral. 166: „Im Ge- 
schütz (Explosion) II. Furchtsam sich anschmiegend.'* 
Paral. 168: „Freudenschiessen« Anschmiegen/^ Auch 



Digitized by Google 



Die FaustparaUpomena. 



Paral. 162 gehört hierher: „Anätoss (Helenas) an der 
Kleidung (Pausts) p. p." In dem ältesten Schema zur 
Helena (Paral. 84) dient diesem Zweck der Reim, die 
Er wähnuDg des Ghriatenthuma und des heiligen Menschen- 
reefats. 

Paral. 187. 

Das dauert mir zu laiig'O 

Ich nehme lieber als empfange. 

DieWeim. Auagabe bemerkt dazu: „Mephistopheles? 
Habebald?^^ Aber weder für den einen noch für den 
anderen findet sich im ausgeführten Faust eine Situation, 
in die die Verse hineinpassen. Im vierten Akt spricht 
Faust seine Sehnsucht nach Herrschaft und Eigen- 
thum aus. 

Das ist mein WoDscb^ den wage su befördern! 
Mephisto erwidert ihm: 
Wie Idoht ist dasl^BOrst da -die Trommetai ferne? 

Der Zusammenhang, in dem die Schlacht mit Fausts 
Wünschen steht, ist im ausgeführten Drama als selbst- 
▼erständlich zu ergänzen. In Prosa ausgesprochen heisst 

dieser Zusammenhang: Wie leicht ist das! Wir ge- 
winnen dem Kaiser die Schlacht und er belehnt dich 
mit Land. Und nun konnte Faust antworten: 

Das daaert mir m lange ^ 
leh nehme lieber als empfange. 

Ancih die entsprechende Stelle im Schema Paralip. 1 78 : 
„Mepbistopheles lässts gelten zeigt die Gelegenheit 

dazu" spiicüt dafür, dass dieser Übergang etwas aus- 
führlicher beabsichtigt war. 
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Paral. 190. 

Doppelt BefafeckHehe» der Brandmig 
Fladies üferi Todt und Landung 
In der Welle fem von Klippen 

Alte Wrack (?) entblösste Hippen 

Wie (Wer?) uns auch das Arge schreckt (sehiokt (?) 

Haaehee Wachstham mancher Baaen (?) 

In diesen vierfÜBsigen Trochäen ist die Anfangs- 
soene des fOnffcen Akts „offene Gegend** und — ab- 
gesehen von einigen Partien des Mummenschanzes und 

der klassischen Walpurgisnacht, die beide hier nicht 
in Betracht kommen — nur diese gehalten. Die Verse 
enthalten also den ersten flüchtigen Entwurf einer 
Sehilderung des Schiffsbruehs, den der Wanderer yor 
Jahren erlitten hat 

Als die Sturm erregte Welle 

Mich an jene Dünen warf (Y. 11049-11060) 

oder sie contraatiren den früheren Zustand des Ufers 
in Fausts Herrschaftsbezirk mit dem jetzigen 

Denn ist ietst der Hafen dort. (V. 11002.) 



Paral. 198. 

Er hat die HSndei angefangen 

LasB mich davon den Vortheil liehen. 

Die Yerse finden sieh in einer Handschrift zum 
5. Akt und dort wird man zunächst nach ihrer Be- 
ziehung zu suchen haben. Faust hat die Händel mit 
Philemou und Baucis angefangen, Mephisto zieht den 
Vortheil davon ; er stürzt ihn noch kurz vor dem Tode 
in schwere Bchuld. 
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Paral. 200. 

Wir sind noch keineswegs geschieden 
Der Narr wird noch zuletzt zafrieden 
Da läuft er willig mir ine Gant 

VgL V. 1U04-1U07: 

Könnt ich Magie von meinem Pfad entfernen 
Die Zaubersprüche j^anz und gar verlernen 
Stünd ich vor dir Natur ein Mann allein 
Da wärs der Mühe werth ein Mensch zu sein. 

Faust spricht seinen Vorsatz, Magie von seinem 
Pfad zu entfernen, sich also von Mephisto zu trennen, 
und seine Hoffnung , auf sich selbst gestellt zur Be- 
fnedigusg zu gelangeOi nur für sich aus. Wenn Mephisto 
in unserem Paralipomenon seine Gegenbetraohtungen 
dazu anstellt, so muss Goethe einmal eine Scene Yor- 
geschwebt haben, in der Faust in der That versuchen 
sollte, sich von Mephisto unabhängig zu machen. In 
dieser Scene waren dann die Verse als Seitenbemerkung 
Mephistos oder nach Fausts Abgang als Selbstgespräch 
gedacht. Vach dem Plane von 1824 (Paral. 63) „glaubt 
sich Faust nun genug ausgestattet und entlässt den 
Mephistopheles,'* Zwischen diesem Plan, in dem die 
Entlassung Mephistos thatsächlich vor sich geht, und 
dem ausgeführten Faustdrama, in dem sie ein innerer 
Wunsch Fausts bleibt, hat also ein Zwischenstadium 
bestanden, in dem Faust die Trennung von Mephisto 
ins Werk zu setzen versucht. 



Paral. 204. 

Mir grillts im Kopf kann ichs erreichen 

Der listigste von meinen Streichen. 

Hl 

Die Weim. Ausgabe verweist die. .Grille Mephistos 
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mit Recht in seinen Kampf mit den Engeln, aber mit 
dem Hinweis auf Y. 11753 ist nichts anzufangen; 
denn dort heisst es: „Mir brennt der Kopf/* Unsere 

Stelle ist klangähnlich, aber sachlich ganz abweichend. 

Was hat Mephisto für eine (J rille, für einen Ein- 
fall? Etwas Kleines kann es nicht sein, wenn er, zu 
dessen Fehlern Bulimredigkeit nicht gehört, es den 
listigsten von seinen Streichen nennt. Paral. 199 giebt 
uns die Lösung. 

Willst du zu deinem Zweck f^elangen 
Musst dir nicht selbst im Wege stehn 
Die Grii'chen wussten wir zu fangen 
Wir machten uns auf eine Weile schön. 

Vgl. die aus Friedrich Stolbergs Sinne gedichteten 
Intermezzoyerse : 

So wie die <7Ötter Qriechenhmds 
So ist anch er em TenfeL 

Nach der Anschauung der alten Eirchenyäter und der 

neuen Orthodoxen sind die Griechen durch Teufel, die 
sich „für eine Weile schön machten" und ihnen als 
Götter erschienen, um ihr Seelenheil betrogen worden. 
Mephistos Einfall nun ist, es mit den Engeln ebenso 
zu machen, sie sollen in ihrem heiligen Frieden gestört^ 
zur Sinnlichkeit gereizt werden, womit ihre feurigen 
Rosen wirkungslos, sie selbst der Gnade verlustig 
würden, ihr Angriff abgeschlagen wäre und Fauste 
Seele Mephisto zufiele« In der That ; der listigste von 
seinen Streichen. 

Leider war Gk>etheVPlan' trotz seiner blendenden 
Genialität undurchführbar. Sollte Mephisto sein Unter- 
nehmen allein auf die Reize seiner Person basiren? 
Ridicül dürfte er nicht werden und „sich für eine Weile 
schön machen^^ ist scenisch nicht möglich. Sollte er 
die ,fKleinen von den Seinen^' zu Hilfe nehmen? Dann 
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hätten wir links aehdne Teufel und reehts sohöne Engel, 
die kaum von einander zu unterscheiden wiren, und 

das Verführungsunternehmen würde doch immer wieder 
ans Absurde streifen. Der Einfall ist für den Gedanken 
glänzend } aber dem Auge nicht überzeugend darzu- 
stellen. 

So ging es also nicht, wohl aber umgekehrt Mephisto 
konnte nicht yersuchen, selbst kühl, die Engel Ton 

ihrem heiligen Angriff durch un heilige Regungen abzu- 
lenken, aber er selbst konnte so von seinem Wächter- 
posten an Fausts Leichnam abgelenkt werden. Das 
„gemein Gelüst, absurde Liebschaft'^ kommt uns jetzt 
bei Mephisto überraschend. So geistvoll das Motiv ist| 
wir sehen seine innere Genesis nicht. Es ist aus dem 
,yli8tigsten von Mephistos Streichen^^ durch Umkehrung 
hervorgegangen. 

Im ausgeführten Faustdrama heisst es Y. 17771 

Ihr seid so hübsch, fürwahr ich möcht^ euch kü8seD| 

Mir ist's als kämt ihr eben recht. 

Es ist mir so behaglich, so natürlich 

Als hätt ich euch schon tausendmal gesehn. 

Dafür bietet das dem älteren Plane angehörige 
ParaL 205: 

Du kümst mir eben recht 
Langweilig . . . weich Oesohleeht 

Hier malt sich deutlich die erfolgte Umkehrung 
von Mephistos Yerhältniss zu den Engebi. 



In allen YoIksbUehem wird Faust vom Teufel ge- 
holt. Das verstand sich ganz von selbst. In Qoethe's 
Dichtung geht Fausts Unsterbliches, von Engeln ge- 
tragen, in den Himmel ein« Wie ist es zu dieser Um- 
Wandelung der Überlieferung gekommen? 

Movrif, QodMtodien IL IS 
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Folgende Zeugnisse sind der Betrachtung zu Grrunde 
SU legen: 

1) Yoi^iel auf dem Theater: 

So sehreitet In dem engen Bretterhans 
Pen gamen Kreis der SehOpftmg ans 
Und wandelt ndt bedftebtger Sdbnelle 
Yam Himmel dnreh die Welt snr HOlle. 

2) ParaL 1. Epilog im Ohaos auf dem Weg 
zur Hölle. 

3) Paral. 94: 

So rahe denn an deiner Stätte. 
Sie weihen das Paradebette 
Und eh das Seelchen sich entraflt 
Sich dnen nenen KOrper sehafft, 
Yerkflnd ieh oben die gewonnene Wettet, 
Kim fron ieh ndeh anft groase Fest 
Wie sieh der Heir yemehmen 18sst. 

4) Paral. 95: 

Nein diesmal gilt kein Weilen und kein Bleiben 

Der Beichsverweser herrscht vom Thron 

Ihn und die Seinen kenn ich sehen 

ffie wissen mich wie ich die Batten zn vertreiben. 

5) Paral. 96: 

Me|»h. 

Das sierlieh höfische Qeschleeht 

Ist ans nur zum Yerdruss geboren 

Und hat ein armer Teufel einmal Beeht 

So kommts gewiss dem König nicht zu Ohren. 

6) Paral. 194: 

Sataue und Höllenraohen Yerwesung er- 
wartend. Weil die Seele später als sonst 

entflieht. Satanische Posituren sie zu er- 
haschen. Engel Himmelsglorie. Schweben 
heran Mephist. Wid^rsets^^n Engel streuen 
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Bosen Die Terwelken auf den Hauoh der 
Batane. Terwandelt in Liebesflammen 

Sa taue fliehen Heph ist. Liebespein. Esgel 
entschweben. Mephist zur Appellation. 

7) Paral. 195: 

. . . Meph« ab zur Appellation. Da Oapo. 
Himmel OhristuB Hntter EyangeliBten und 
alle Heiligen Gericht ttber Fansi 

8) Mündliche Äusserung Goethe's: „oder wenn 
sie in der Fortsetzung von Faust etwa zu- 
fällig an die Stelle kämen, wo der Teufel 
gelbst G-nad' und Erbarmen vor Gott findet; 
das, denke ich doch, Torgeben sie mir so- 
bald nicht! (Falk, Goethe ans nftherem persönlichen 
Umgange, Leipzig, 1832, 8. 92. — Das Zeugnise steht 
TöUig isolirt und bleibt hier ausser Betracht; ein Miss- 
yerständniss Falks ist nicht ausgeschlossen, Möglich 
wäre es immerhin, dass Goethe anch einen solchen 
Ausgang einmal in flüchtige Erwägung gezogen hätte«) 



Das Vorspiel auf dem Theater ist 1797 gedichtet. 
Nach ihm führt die Handlung vom Himmel, der sich 
nns im Prolog aufthut, durch die Welt znr Hdlle. Aber 
nicht eigentlich dort, sondern genauer „im Ohaos anf 
dem Weg zur Hölle" spielt die letzte Scene, wie Paral. 1 
zeigt. 

Zur Wahl des Chaos als Schauplatz des Epilogs 
wird Goethe durch Miltons verlorenes Paradies veranlasst 
worden sein. Bei Milton liegt das Chaos zwischen Hölle 
und Erde; Satan mnss es auf seinem Wege zur Erde 
passiren. Die Sünde und der Tod schlagen eine breite 
Brücke über das Chaos, um die Verbindung zwischen 
Hölle und Erde bequemer zu machen. 

Die Weimarer Ausgabe verweist auf Paral. 29, 
wo sich Goethe allerdings aus Johannes Fraetorins' 
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Anthropodemus Plutonicus S. 80 f. aDgemerkt hat ,,Chao8 
festes durch welobes die Geister hindurchgehen/^ Aber 
bei Praetorius ist das Ohaos keine Lokalität^ sondern 
eine Art Element. „Also ists mit den Gnomis in den 
Bergen, die Erde ist ihr Luft und ihr Chaos, gehet 
und stehet darinn . . . denn also sind ihnen alle Chaos, 
die uns nicht Chaos sind, denn eine Mauer, eine Wand 
halten uns, dass wir nicht hindurch mögen, aber denen 
ist es mn Ohaos, darmit gehen sie hindurch^^ Das ist 
also keine Anregung, eine dramatische Scene im Chaos 
spielen zu lassen. 

Goethe erhielt noch für einige andere Stellen im 
Faust die Anregung Ton Miltons Gedicht. Faust hat 
im Augenblick, wo er die Giftschale an den Mund 
setsen will, die Yision eines beranscbwebenden Feuer- 
wagens. Im sechsten Gesänge des verlorenen Para- 
dieses fährt Christus auf einem Feuerwagen zum Streit 
mit dem Satan und ebenso fährt er im siebenten Ge- 
sänge auf dem Feuerwagen weit ins Chaos hinein. 
Am Schluss des Prologs im Himmel heisst es: „Der 
Himmel schliesst . . . sich/* Auch diese Anschauung 
findet sich in Miltons siebentem Gesänge: 

Die ewig daurenden Pforten 

SchlosB der Hhnmel weit auf; in ihren güldenen Angeln 
Klang tm hsnnonischer Schiül: 

Femer Faust Paralipomenon 48: 

Trompeten StSsse . . . Feuersäulen Rauch Qualm. 

Fels der daraus hervorragt. Ist der Satan . , . Man 
kanns für Hitze kaum aushalten. 

Milton, erster Gesang, Satans Heerlager, an Ter- 
schiedenen Stellen: 

Auf der Obern Befehl ward nun beim Schall der Trompeten 
Unter stolzen Gebräuchen von fliegender Herolde Lippen 
Durch das sftmmtUcbe Heer ein grosser Beiobstag verkflnd^t . • « 
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Nahe dabei erhub sich ein Berg; sein gräoalicher Gipfel 
Strömte Feuer und wallenden fiauch ^ . . 

Er (Satan) stand jetzt 
Einem Thurm gleich und ragete Stols an Mnth und Betragen 
Über die Andern hervor . . . 

Auch wie Mammon hier Bippen von Gold ausgräbt 
und die Zellen des Palastes, den er dem Satan baut, 

unterwärts mit Adern von flüssigem Feuer aus dem 
brennenden See durchkreuzt, erinnert an die bekannte 
herrliche Stelle der Walpurgisnacht. 

Die Torstehenden Oitate sind aus Zachariis Über- 
setzung, die Goethe am 10. August 1799 aus der 
Weimarer herzoglichen Bibliothek entlieh. Ende Juli 
nahm er Miltons Werk „zufällig zur Hand** und be- 
richtet dann in den Briefen an Schiller vom 31. Juli 
und 3. August ausführlich über den erhaltenen Ein- 
druck. Es entsteht hier allerdings eine Schwierigkeit 
Die „Chronologie der Entstehung Goethe*soher Schriften*^ 
setzt „die Zueignung und den Prolog*^ in das Jahr 1797. 
Die Fassung der Stelle geht streng genommen nur 
auf den Prolog im Himmel, soll aber vielleicht auch 
das Yorspiel auf dem Theater einsohliessen. Die hier 
auf Einwirkungen des Jahres 1 799 zurückgeführten Stellen 
der zwei Vorspiele finden sich indessen beide auf der 
letzton Zeile. Dieser Umstand begünstigt die auch 
sonst mögliche Annahme eines späteren Zuöatzes, Für 
die Chaosstelle der Scene Studirzimmer (Y. 1346—1384) 
ergiebt sich dann ebenfalls der mit den bisherigen An- 
schauungen übereinkommende Ansatz: nach dem Au- 
gust 1799. 

Der Plan eines Epilogs im Chaos ist zwar nicht 
zur Ausführung gelangt, hat aber doch im Faustdrama 
seine Spuren hinterlassen. Es entstand für Goethe die 
Frage y was man sich denn nun unter dem Ohaos yor- 
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zustellen habe. Darauf antwortet — in Vorbereitung 
des geplanten Epilogs — V. 1349 ff: 

Ich bin ein Theil des Theils, der Anfangs alles war, 
Ein Theil der Finsterniss, die sich das Licht gebar, 
Das stolze Licht, das nun der Mutter Nacht 
Den alten Bang^ den Baum ihr streitig macht . . . 

Das ist das Chaos; denn auf Grund dieser Seibst- 
Bohilderung wird nun Mephisto von Faust ,,de8 Ohaos 
wunderlicher Sohn'^ genannt. Das Ohaos ist also der 

Theil der Welt, in dem der Zustand vor dem Entstehen 
der geformten, hellen Welt, das Wüste und Leere der 
Genesis, andauert und die Tendenz hat, das Geformte, 
Gesonderte, sich unablässig Bemühende in sich zurück- 
suBchlingeu. Dorther stammt Mephisto und dort spielt 
der Epilog. In ihm haben wir den ersten Yersnch, 
die Verdammung Fausts aufzuheben oder zu mildern. 
„Schöpfungs-Genuss von innen Epilog im Chaos auf 
dem Weg zur Höile^S Dort sollte in milden, ver- 
söhnenden Worten gezeigt werden, woran Faust ge- 
scheitert war. Nicht Lebensgenuss befreit und auch 
nicht die männliche That, sondern Schdpfungs-Genuss, 
Aufbau der äusseren W'elt von innen heraus. So 
machen wir uns das Wesen der Dinge zu eigen, so 
gelangen wir zur Befreiung. Aber dieser im Paral. 1 
angedeutete Gedanke konnte nicht aliein den Epilog 
füllen. Der Epilog des Fauatdramas musste dramatisch 
sein, wie der Prolog im Himmel, dessen Analogen er 
im Aufbau des Ganzen voibtellt. Im Prolog haben 
wir den Herrn mit seinen himmlischen Heerschaaren 
geschaut. Die können wir nicht erwarten im Chaos 
auf dem Wege zur Hölle wiederzufinden« Aber einen 
Anderen können wir zu finden erwarten, der auch den 
Weg vom Himmel durch die Welt zur Hölle zurück- 
gelegt hat. Christus ist nach seinem Hinscheiden am 
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Kreuze und vor der Himmelfahrt zum Limbus, zum 
Höllenrand hinabgestiegen, die Sänder zu befreien. 
Wir erinnern uns des Paral. 95: 

Nein diesmal gilt kein Weilen und kein Bleiben 

Der Reichsverweser herrscht vom Thron 

Ihn und die Seinen kenn' ich schon 

Sie wiABen mich wie ich die Batten zu yertreiben. 

Wir haben hier nicht etwa ein Paar Verse aus dem 
Epilog. Wenn der Beiehsverweeer rom Thron herrscht, 
so ist damit die Torstellung unyereinbar, dass er sieh 

zur Hölle oder zum Chaos niederbegeben habe. Die 
Verse sind ein Vierteljahrhundert später gedichtet und 
gehören in einen anderen, weiterhin darzustellenden 
Zusammenhang« Aber sie zeigen, dass es GK>ethe als 
ein dramatiseh möglicher Plan erschien, Faust aus 
Mephistos Gewalt durch Christus befreien zu lassen. 
Dagegen werden die Verse des ParaL 49 hierher ge- 
hören: 

Siehst du er kommt den Berg hinauf 
Von Weitem steht des Volkes Häuf. 
Es segnen staunend sich die Frommen 
Gewiss er wird als Sieger kommen. 

Christi Erscheinen „als Sieger'^ deutet geradezu auf 
einen Kampf mit dem Teufel. Dass es im Chaos auf 
dem Wege zur Hölle auch Fromme giebt, die Ohnsti 

Erscheinen andächtig begrüssen , braucht nicht zu be- 
fremden — Faust ist ja doch auch trotz alledem „ein 
Frommer Ebensowenig stört die Bergscenerie. Auch 
die Himmeifahrtsscene begiebt sich in Bergschluchten. 

Wir gleiten nun über ein Vierteljahrhundert hin- 
weg, während dessen die Arbeit am zweiten Theile des 
Faust ruhte, zu Paialipomenon 94. Jedes Wort ist 
hier abweichend von dem uns vorliegenden Abschluss 
des Faustdramas. 
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MepliiBto steht ni«ht an dem Lelohnam Wache, um 

die Seele abzufangen, er läsat den Körper Fausts ruhig 
liegen, damit ihm die äusseren bei einem fürstlichen 
Leichnam üblichen Ehren erwiesen werden. Er lasst 
die Priester das Paradebett weihen , er hindert nicht, 
dass das Seelohen eich entrafilt, er will nur zu seinem 
Recht gelangen, ehe sie sich einen neuen Körper 
schaffen kann. Mephistos Ansprüche werden gar nicht 
hier unten an Fausts Leichnam entschieden, sondern 
oben. Das Drama sollte da enden, wo es begonnen 
hatte, dem Prolog im Himmel sollte ein Epilog im 
Himmel entsprechen und unsere Verse hatten im Ge- 
füge des Dramas die Bestimmung, diese Scene an- 
zukündigen , den Leser darauf vorzubereiten , gerade 
wie die deutsche und die klassische Walpurgisnacht an- 
gekündigt werden in den Versen 3660—3663 

Sie spukt mir schon durch alle Glieder 
Die herrliche Walpurgisnacht 
Die kommt uns übermorgen wieder 
Da weiss man doch yirarum man wacht 

und 6940 -6941: 

Jetzt eben, wie ich schnell bedacht * 
Ist klassische Walpurgisnacht. — 

Mephisto freut sich „aufs grosse Fest, wie sich der 
Herr vernehmen lässt." Das grosse Fest ist das nächste 
Erscheinen des Herrn für seine himmlischen Heer- 
Bchaaren, wobei auch Mephisto Zutritt hat. Wir kennen 
ein solches Fest aus dem Prolog im HimmeL Ss 
findet periodisch statt. („Da Du, o Herr, dich einmal 
wieder nahst"). Diesmal aber sollte Mephisto nicht 
den Herrn antreffen, sondern zu seiner schmerzlichen 
Überraschung ,|den ßeichsverweser^^ (Paral. 95.) Es 
wäre schwierig gewesen, Mephistos formal nicht zweifel- 
haftes Recht durch den Herrn, die Quelle Ton Recht 
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und Ordnung, vernicliten zu lassen. Um Mephistos 
juristisch günstige Position zu schwächen, Hess ihn 
Goethe kurz yor der Entscheidung seiner Bechts- 
ansprüehe in Sehnld Terfallen. Br sollte TersuoheDf 
die Engel durch Erregung sinnlicher Oelüste sn Falle 
zu bringen, und da sich dieser Plan als unausführbar 
erwies, so Hess Goethe ihn selbst zu Falle kommen. 
So stark empfand er die Schwierigkeit, Mephisto mit 
seinen Ansprüchen ins Unrecht m setzen. 

Die Gestalt des Sohnes weist nun noch mehr als 
die des Herrn auf Erbarmen mit menschlicher Schwäche, 
und mit ihm steht Mephisto nicht in dem gemuthlichen 
Yerhältniss wie mit dem Herrn. Das ergab sich schon 
aus der Uberlieferung (Yersuchung und Höllenfahrt.) 
So muss er seine Beute fahren lassen. 

Yen diesem aus Paral. 94 und 95 sich ergebenden 
Plan weicht der in 194 und 195 niedergelegte, mehrere 
Jahre später anzusetzende, ab. Hier begiebt sich zunächst 
Alles wie im ausgeführten Faust, Mephisto lauert dem 
Seelchen auf, wird von den Rosen streuenden Engeln 
Tertrieben, erleidet Liebespeln und geht ab zur 
Appellation. In Paral« 195 haben wir dann die 
Appellationsscene. 

Da Capo — das heisst neue Scene, nicht, wie 
Düntzer (zur Goetheforschung S. 369) will ein launiger 
Hinweis Goethe's, dass er den Hinunel sioh noch ein- 
mal einmischen lasse. 

Himmel Ohristus Mutter Evangelisten und alle 
Heiligen. Gericht über Faust. 

Es sind nur wenige Worte, die da stehen, aber — 
„das Auge sieht den Himmel offen/^ Goethe hätte 
hier mit den Wundem und Herrlichkeiten der italienischen 
Malerei den Wettstreit aufgenommen. Friedländer 
(dtsch. Rundschau 1881 Januar) und Dehio (Goethe- 
Jahrbuch YII 251) haben nachgewiesen, dass Goethe 
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für die überherrliche Sohlussscene „BergschUtchten** die 

Anregung von Gemälden eines Nachfolgers von Q-iotto 
im Campo santo von Pisa erhalten hat; hier schwebte 
ihm neben verwandten Gemälden vor allem wohl üafaels 
Disputa vor, auf der wir aaseer Gofct Vater und Sohn 
auch OhristiiB Mutter^ die Eyangelisten und alle Heiligen 
erblicken. Nach dem Plane von 1824 hätte Mephisto 
statt des Herrn den Reicha\ erweser gefunden, hier ist 
dieses Motiv der Stellvertretung noch weiter entwickelt, 
Mephisto findet Ohnatus' Mutter. Bei der Gnaden- 
reichen kann er mit seiner Berufung auf den Pakt 
natürlich noch weniger ausrichten. Starre formale Ge- 
rechtigkeit entspricht mehr der männlichen Eigenart, 
die Aufhebung eines unbilligen Pakts geschieht wie 
im Kaufmann von Venedig hier durch weibliche Gnade. 

Yon den Argumenten, die Mephisto bei der 
Appellation Torgebracht hätte, besitzen wir zwei Yerse. 
Faral. 206: 

Es war genan in nnscrm Pakt bestimmt 
Ich will doch seh% wer mir den nimmt 

Die Weim. Ausgabe weist diesen Versen ihre Stelle 
zwischen 11732 und 11785 an. Aber mit den Engeln 
kann Mephisto über seinen Pakt nicht argument^en, 
die würden unbekümmert um juristische Proteste weiter 
singen und Bosen streuen. Zwischen Mephisto und 
den Engeln ist eine Marhtfrage, die llechtsfrage gehört 
in die Appellatioii^scene oder in den Monolog Mephistos 
beim Abgang zur Appellation. In diesen Monolog ge- 
hören auch die Yerse des Paral. 96: 

Das zierlich hOfiaebe Geschlecht 

Ist uns nur zum Yerdniss geboren 

Und hat ein armer Teufel einmal Beeht 

So kommts gewiss dem König nicht zu Ohren. 
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Er scheint also etwas von der Stellvertretung im 
Himmel zu ahnen. — 

Mephisto stehtauf seinem Schein wie Shylook, und wie 
Shylook hätte er seine Beute hier fahren lassen mttssen. 
Goethe hat noch bei einer anderen Gelegenheit ein 
Gericht im Himmel über einen Menschen poetisch dar- 
gestellt. In den zahmen Xenien (Werke V. 141) steht ' 
Napoleon am jüngsten Tag vor Gottes Thron und Satan 
macht sein Anrecht auf ihn geltend wie hier Mephisto 
auf Faust. Das Urtheil ist humoristisch ausweichend 
wie das im^Eau&nann Ton Yenedig. 

Getraust du dich, ihn anzugreifen, 

So magst du ihn nach der Hölle sohleifen. 

In welchen Formen hier die höhere^ mit Erbarmen 
verbundene Gerechtigkeit über die formale gesiegt 

hätte, lässt sich kaum ahnen. „Wer immer strebend 
sich bemüht, den können wir erlösen" — so hätte es 
auch hier geklungen. Von dem wunderbaren Gesammt- 
bilde der Appellation — die Gnadenreiche als Eichter, 
Mephisto als Anklager, die Eyangelisten und alle Heiligen 
als Gerichtshof — kann man sich wohl eine Vorstellung 
bilden, weil die Malerei der Phantasie hier vorgearbeitet 
hat. In ein gewaltiges Hallelnja aller heiligen Schaaren, 
ein gloria in excelsis, sollte gewiss nach diesem Plane 
die. Faustdichtung ausklingen. 

Wer den Wunsch hat, den Plan eines Gerichts 
fiber Faust im Einzelnen mit Rode und Gegenrede 
Torgeführt zu erhalten, findet diesen Wunsch erfüllt in 
Yischeis kritischen Gängen (neue Folge, drittes lieft. 
Stuttgart 18G1). Vischer schildert dort, wie nach seinen 
Wünschen der zweite Theil Faust verlaufen müsste. 
Faust würde sich in politischem Wirken grossen Stiles 
bethätigen, und am Sehluss fönde über ihn ein Gericht 
im Himmel vor dem Herrn und Christus statt, die 
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von einem Kreise idealer Gestalten umgeben wären, 
von Märtyrern des Staats, der Wissenschaft und der 
Religion. Mephisto hätte als Ankläger aufzutreten. 
Beide Wünsche Yisohers finden sich in< Parai. 179 ond 
196 als Pläne Goethe's; der erste noch weit über 
Yischers Vorstellungen hinausgehend. Goethe wollte 
Faust zum deutschen Kaiser machen, Yischer nur zum 
Führer im Bauernkriege. Es ist kein übles Zeugniss 
für den Poeten, der in Yischer steckte, dass er sioh 
Gt>ethe'8 Gedanken 27 Jahre, ehe sie öffentlich bekannt 
wurden, anf eigene Hand dichtete; aber Goethe wird 
denn doch wohl zureichende Gründe gehabt haben, 
von den beiden Plänen abzuaeben. Yon der Schwierig- 
keit, das Faustdrama aus der Sphäre des Mythus in 
die deutsche Geschichte überzuleiten, war schon oben 
die Bede. Bei der Qeriohtsscene wäre es schwer ge- 
wesen, Mephisto nicht schiiesBlich doch als einen um 
sein Recht verkürzten Rechtsuchenden erscheinen zu 
lassen. Selbst Shylock hat nachträglich einen grossen 
Jurbten als Anwalt gefunden, und Shylocks Pakt ist 
für unser Empfinden weit unbilliger als der Mephistos. 

Weil also doch Gbade das letste Wort bei dem 
Gericht über Faust war, so entschloss sich Goethe, 
auch von den Formen eines Gerichts abzusehen und 
Faust die Gnade Marias frei empfangen zu lassen. So 
entstand aus der Appellation die Himmelfahrtsscene 
„Bergschluchten^S Bei dieser Umwandlung sind eine 
Anzahl von Gestalten und Motiven aus der alten in 
die neue Scene übergegangen. Die Jungfrau, die drei 
heiligen Büsserinnen , den Doctor Marianus, die voll- 
endeten und die jüngeren Engel, vielleicht auch Gretchen 
hätten wir auch in der Appeliationsscene geschaut. 

In vier nachweisbaren Stadien hat sioh also in 
Goetbe^s Seele der Übergang Tom überlieferten Ab- 
schluss bis zu Fausts Eingehen in den Himmel vollzogen. 
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1) Plan Yon 1799. Faust föhrt sur Hölle. Im 
Epilog im ObaoB auf dem Wege zur Holle werden yer- 

söhnende Worte für ihn gefunden. Vermuthung, auf 
Paral. 49 gestützt: Christus steigt hernieder und erlöst 
ihn vom Teufel. 

2) Plan von 1824. Mephisto eilt nach Fauste Tode 
naoh oben zum grossen Fest, die gewonnene Wette 
KU yerkfinden. Epilog im Himmel: Statt des Herrn 
trifft Mephisto den Reichsverweser, Christus, der ihn 
vertreibt und Faust Gnade gewährt. 

3) Plan von 1831. Mephisto wird durch die Bosen 
streuenden Engel von Fausts Leichnam vertrieben. Sie 
entführen Fausts XTnsterbliches. Epilog im Himmel: 
Mephisto appellirt wegen des ihm wiederfahrenen Un- 
rechts. Am Orte der Appellation findet er statt des 
Herren die gnadenreiche Mutter, die Evangelisten und 
alle Heiligen. Über Faust wird Gericht gehalten, er 
wird begnadigt. 

4) Ausgeführtes Faostdrama. Mephisto geht es zu- 
nächst wie in Plan 8. Er appellirt nicht, sondern fagt 
sich und wütliet nur gegen sich selbst. Epilog im 
Himmel : Faust wird ohne Process und Gericht Gnade 
zu Theü. 
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Das Märchen in den Unterhaitangen der deatschen 
Ausgewanderten und die Weissagungen des Bakts stehen 
in Ooethe's Werken da wie die Apokalypse in der Bibel. 

öeheimniss volle Bilder gleiten an dem erstaunten Auge 
vorbei, reizen und beunruhigen den Deutung begehren- 
den Leser und entziehen sich allen Anstrengungen des 
Scharfsinns. Den Weissagungen hat man wie den Oeheim- 
nissen der Bibel auf zwei sehr v^erschiedenen Wegen 
beizukommen gesucht^ dem symbolisch-mystischen und 
dem rationalistischen. Dass der letztere nicht zum 
Ziele führt, ergiebt sich aus Goethe's unmuthiger Brief- 
äusserung an Zelter vom 4. December 1827 bei Ge* 
legenheit eines ihm von Wien aus zugeschickten Deutungs- 
versuchs: y,Bbenso quälen sie sich und mich mit den 
Weissagungen des Bakis, früher mit dem Hexeneinmal- 
oins und so manchem andern Unsinn, den man dem 
schlichten Menschenverstände anzueignen gedenkt." Die 
andere Eichtung sucht und findet in den Weissagungen 
tiefe 9 zusammenhängende Weisheit, eine mystische 
Philosophie in Distichen. Der consequenteste Vertreter 
dieser Richtung ist Baunigart (Goethe's Weissagungen 
des Bakis und die Novelle, zwei symbolische Bekennt- 
nisse des Dichters, Halle 1886). Ein Beispiel mag 
seine Methode yeranschaulichen. 
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Einsam sehmflekt sioli ra Hanse mit Oold und Seide die Jnngfran; 
Nielit Tom Spiegel beleiirt fthlt sie das sdhiiddielie Klei£ 
Tritt sie lier^ori so gleielit sie der Magd; nnr einer von allen 
Kennt sie; es adget sein Aug' ihr das voUendeto Bild. 

Baumgart: „Ging der achte Bpmoh auf die firater- 
mtkj der neunte auf die 6ga]ii£, so geht dieser zehnte 

auf die libert^. Die theoretische Abstraktion des Frei- 
heitsbegriffs ist schimmernd, gleissend, aufs herrlichste 
geschmückt. Aber eben der Abstraktion fehlt der 
Spiegel, an dem sie sich prüfen konnte, so täuscht 
sie sich fiher das „schickliche Eleid^*; sie kennt ihre 
eigene, wahre Gestalt nicht und weiss also nicht, was 
sie recht kleidet. „Tritt sie hervor, so gleicht sie der 
Magd": Wo immer im Leben sich der Begriff der 
echten Freiheit yerwlrklicht, ist sie unauflöslich an die 
Beschränkung gebunden ; dass man zu dienen rerstehe, 
ist ihre wesentlichste YoraussetzuDg/' 

Ein glücklicher Zufall hat mir nun eine Wcissagungs- 
lösung entgegengebracht. In einem Schriftchen, das Carl 
August Böttiger zum neuen Jahre 1800 seinen Freunden 
widmeti spricht er grosse Yerheissungen und Vorsätze 
einer auf innere und äussere Verschönerung hinstrebenden 
Thätigkeit aus, die mit dem neuen Jahrhundert an- 
heben werde und bietet als Symbol solcher glücklichen 
Tage dem Leser auf dem Titelkupfer eine antike zu 
Neujahrsgeschenken bestimmte Lampe dar, auf der 
Münzen und Früchte als Andeutung der yerheissenen 
Fülle abgebildet sind. Goethe erwidert in der achten 
Weissagung dem ihm und Schiller widerwärtigen Manne. 
(Goethe-Studien I, 48). 

Die Weissagungen enthalten also weder mystischen 
Tiefsinn noch verschwommene Allgemeinheiten, wie 
die rationalistische Auffassung annehmen muss, sondern 
Persönliches, Momentanes, Individuelles, wie es der 
Tag bringt und der Schein des Bäthselhidften, Oeheim- 
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nisvoUen wird von dem schelmischen Dichter dadurch 
liervorgebracht , dass er nicht sagt, wovon er spricht 
AVenn man also die äusseren in der Entstehungszeit der 
Weissagungen an ihn herangetretenen Anregungen mustert, 
so werden sich auch die Losungen ergeben. Diese von 
mir im ersten Bande angewandte Methode hatte nun 
zunächst den Erfolg, dass sich die Anregung fand, der 
die Weissagungen ihr Dasein überhaupt verdanken. In 
den Bittem des Aristophanes, die Qoethe in Wielands 
Übersetzung (Attisches Museum Bd. I) am 11. Januar 
1798 las, giebt Wieland zu der Stelle „o heil'ger Bakis" 
eine längere Anmerkung über die Weissagungen dieses 
böotischen Weissagei's, wonach es sich um scheinbar 
geheimnisvolle und tiefsinnige Sprüche handelt, hinter 
denen aber nichts Besonderes steckt „Wahrscheinlich 
waren einzelne Personen oder Familien im Besitz ganzer 
Sammlungen von solchen diesem Bakis zugeschriebenen 
Chresmologien , glaubten daran einen grossen Schatz zu 
besitzen und Hessen sich gelegentlich von den Schlau- 
köpfen betrügen, welche den Schlüssel zu diesen in 
seltsame, räthselhafte Bilder und Ausdnicke eingehüllten 
Geheimnissen zu besitzen yorgaben/^ 

Diese Stelle reizte Goethe's schelmischen Poetensinn, 
etwas Ähnliches hervorzubringen und zwar schwebte 
ihm gleich „eine ganze Sammlung von solchen Ohres* 
mologien^^ vor. Er sagte später Eiemer, dass er auf 
jeden Tag des Jahres einen derartigen Spruch hätte 
machen wollen, damit die Sammlung eine Axt Stech- 
büchlein werde. 

Die angeführte Stelle ist die einzige Anregung für 
Goethe gewesen, Weissagungen des Bakis zu dichten; 
denn die bei Herodot überlieferten Bakisweissagungen 
entsprechen dem von Wieland entworfenen Bilde gamicht 

Zwei Wochen nach der Lektüre der Bakisstelle bei 
Wieland schreibt Qoethe an Schiller; „Für den Almanach 
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habe ich einen Einfall, der noch toller ist als die Xenien, 
was sagen Sie zu dieser anmasslich scheinenden Yer- 

sicherung? Ich communicire ihn aber nicht anders als 
unter gewissen Bedingungen, indem ich mir die Redac- 
tion dieses abermaligen Anhangs vorbehalte, Ihnen aber 
zuletzt wie billig die Wahl fxei steht, ob Sie ihn auf- 
nehmen wollen oder nicht • . • Sie weiden, wenn Sie 
in der Welt recht hemmrathen, es zwar schwerlich auf- 
finden, doch vielleicht entdecken Sie etwas ähnliches zum 
Gebrauch künftiger Zeiten.'* Man fühlt das Yergnügen, 
das ihm der schelmische Einfall verursacht Produktion 
Ton Weissagungen ist dann im Tagebuch von 1798 
unter dem 23. Uärz und 27. Juli erwähnt. Danach ist 
Eclrermanns Angabe in den Papieren zur Chronologie, 
wonach die Weissagungen vom Juni bis Oktober aus- 
geführt wurden, in dem Anfangstermin nicht zutreffend. 

Die Sprüche verloren sich dann auf längere Zeit 
unter Schillers Papieren, dem Goethe sie im Sommer 
oder Herbst 1798 communicirt haben wird, und wir 
hören erst am 20. März 1800 in einem Briefe an Schlegel 
wieder von ihnen, dem sie der Dichter zugleich mit den 
venetianischen Epigrammen zur metrischen Durchsicht 
schickte. „Die Weissagungen des Bakis sollten eigent- 
lich zahlreicher sein, damit selbst die Masse verwirrt 
machte. Aber der gute Humor, der zu solchen Thor- 
heiten gehört, ist leider nicht immer bei der Hand." 

Das Auf tauchen der Weissagungen in Schillers Papieren 
muss Ende 1799 erfolgt sein, denn bei meinen weiteren 
Bemühungen ergaben sich Anregungen vom December 
1799 und Januar 1800 als Yeranlassung emzelner Weis- 
sagungen. 

Die Methode für die Behandlung der Weissagungen 
ist also: Kevision der zwischen dem 11. Januar 1798 
und dem 20. März 1800 von Goethe erfahrenen äusseren 
Anregungen, hauptsachlich Lektüre und Theatemuf- 

Morrli, CkMihe-SMM IL 18 
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führungen, ferner auch Briefe, Zeitungen, aufbewahrte 
Gespräche, Vorgänge im Weimarer Kreise, in der Literatur 
und Politik. Beeondera zu berücksichtigen ist die Zeit 
vom 11. Januar bis Herbst 1798 und die Jahreswende 1800. 

Diese Methode ei^b mir denn auch die Aufhellung 
einiger weiterer Weissagungen. In der fünften schildert 
der Dichter den gewaltigen Eindruck, den Cervantes 
Trauerspiel Numancia auf ihn gemacht hat; die sechste 
ist eine launige Inhaltsangabe von Kotzebues Oustav 
Wasa; die zwölfte führt uns wah römische Forum, über 
das sich Kaiser Titus mit prächtigem Gefolge bewegt. 
Aber der heniiche Zug besteht nur aus Statisten, und 
die Weissagung übt lächelnde Kritik an Metastasios 
Operndichtung. In der dreizehnten Weissagung sind 
wir im revolutioDäien Paris, wie es sich in den M^moires 
de Stephanie de Bourbon-Conti daistellt, die 28te schildert 
Erasmus Darwin, den Verfasser des botanic garden, 
unter dem Bilde eines an den Früchten des grossen 
Naturbaumes pickenden Spatzes. Die zur 21. und 32steD 
Weissagung von mir vorgesclüagenen Losungen ziehe 
ich als unzutreffend zurück. 

Die zwar mühsame, aber durch die Freude des Eindens 
lohnende Arbeit habe ich nun fortgesetzt und gebe im 
Folgenden die Ergebnisse. 



Die zweite Weissagtfhg: 

Lang und sohmal kt ein Weg. Sobald du ihn g^est, so wird er 
Breiter; aber du siehst Scblangengewmde dir nach. 
Bist da ans Ende gekommen, so werde der schreckliohe Knoten 
Dir zur Blnme, und da gieb sie dem Ganzen dabin. 

Die herkömmliche Deutung ist: Der Lebensweg. Er ist 
aber häufig nicht lang und er gelangt zu seiner höchsten Ent- 
faltung und YoUkoromenheit nicht vorzugsweise am Ende. 

Am 28. November 1798 dankt Goethe Knebel für 
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Zusendung seiner Übersetzung der Elegien des Properz, 
die dann im selben Jahre bei Göschen in Leipzig er- 
schienen. „Ich habe den grössten Theil der Elegien 
wieder gelesen.^ In der ersten Elegie des dritten Buchs 
(S. 117) übersetzt Knebel: 

Denn ee ist schmal zu den Mosen der Weg. 

Solch ein sinnliches Bild eines ihn so nahe angehenden 
Gegenstandes musste Goethe anregen, und so hat er es 
in unserer Weissagung weiter ausgeführt 

Der Weg des Poeten ist lang und schmal; das Höchste 
wird nicht im ersten Anlauf erreicht und die Gefahr, 
von dem schmalen Wege auf der einen Seite ins Platte, 
auf der anderen Seite ins Gestaltlose abzuweichen, ist 
gross. Im Gehen verbreitert sich der Weg, der Dichter 
gewinnt Herrschaft über die Formen und Stoffe. Schaut 
er sich nun nach dem bereits zurückgelegten Wege um, 
so sieht er, dass er in Schlangen Windungen, in Serpen- 
tinen gegangen ist. Die Entwicklung des Poeten ist 
keine geradlinig dem höchsten Ziele zustrebende. Goethe's 
Poetenweg zum Beispiel strebt im Beginn zu der ein- 
zwängenden Form des französischen Dramas, dann mit 
plötzlicher Biegung zu Shakespearischer Formlosigkeit, 
mit einer weiteren Wendung zu der geschlossenen Form 
des antikisirenden Dramas, um zuletzt (Pandora, zweiter 
Theil des Faust) unter Aufnahme romantischer Elemente 
in einer reichen Mannigfaltigkeit strenger und freier 
Formen sich zu entfalten. Für seine lyrischen und 
epischen Dichtungen lassen sich dieselben Schlangen- 
windungen leicht nachweisen. Gelangt der Poet ans 
Ende seines Wegs, hört dieser nicht, wie in der Mehr- 
zahl der Fälle, durch Versiegen der Dichterkraft vorher 
auf, so wird ihm der schreckliche Knoten zur Blume. 
Den schrecklichen Knoten sollen uns einige Sprüche 
€h)ethe's erläutern: 

13* 
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Die Kunst beschäftigt sich mit dem Schweren und Guten 
(Sprüche in Prosa, herausgeg. von Loeper, Ko. 3d8). 

Das Schwierige leicht behandelt an sehen , giebt una das 
Qef&hl des UnmögUehen (No. dd9). 

Die Schwierigkeiten wachseUi je näher man dem Ziele 
kommt (No. 400). 

Die Darstellung des Höchsten in den endlichen und 
widerstrebenden Fonnen der Sprache ist der schreckliche 
Knoten. Goethe, venetianische Epigramme: 

Was mit mir das Schicksal gewollt? Es wäre yerwegeu. 
Das zu fragen; denn meist will es mit yielen nicht viel. 
£inen Diehter an bilden, die Absiebt wär* ihm gelungen, 
Hätte die Spraehe sich nicht nnfiberwindUoh gezeigt. 

Wem die Lösung für das gewaltige Wort: „Der 
schrecklicbe Knoten^' zu einfach erscheint, den verweise 
ich auf die weiterhin gegebenen Erörterungen über 
Sprache und Technik der Weissagungen. Auch eine 
Terwandte Stelle in B. u. W. (Werke 27, 116) deutet 
darauf hin, dass es sich bei dem schrecklichen Knoten 
um den Widerstreit des Ersehnten, als ideale Forderung 
Aufgestellten und des menschlich Wirklichen handelt: 
,Jch ermüdete nicht, über Flüchtigkeit der Neigungen,' 
Wandelbarkeit des menschlichen Wesens, sittliche Sinn» 
lichkeit und über all das Hohe und Tiefe nachzudenken, 
dessen Terknüpfong in unserer Natnr als das SftÖiseL 
des Menschenlebens betrachtet werden kann." 

Das so schwierige Problem, das vom inneren Sinne 
Angeschaute auch darzustellen, gelingt dem Dichter zu> 
letzt, der Knoten wird ihm zur Blume. (Gtoethe, Winkei- 
mann: „Indem W. dieses that, war es ihm möglich, sich, 
zu dem zu erbeben, was die Blume aller geschichtUchen 
Forschung ist''). 

So hat Goethe am Ende seines Poeten wegs in dem 
Yollendeten Faust die Blume, in die sich ihm der 
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schreckliche Knoten zuletzt verwandelte, dem Ganzen 
dahingegeben. 



Die siebente Weissagung. 

Sieben gehen 7erhfiUt nnd sieben mit offenem Geeichte. 
Jene flirchtet das Volk, fürchten die Grossen der Welt. 
Aber die andern sinds, die Yerräther, von keinem erforschet; 
Denn ihr eigen Gesicht bixget als Maske den Schalk. 

1798 erschien als vierter Band von Herders christ- 
lichen Schriften: ,,Yom Geist des Christenthoms.^^ Ich 

gebe aus dem Inhaltsverzeichniss den dritten und siebenten 
Abschnitt wieder- 

Dritter Abschnitt Genetische Bedeutung des Wortes 
G^ist mit ihrer Anwendung. 

1. Hauch Gottes, regende Natorkräfte. 

2. GötÜicher Athem, die Kraft im Menschen. 

3. Geist Gottes, ein sich mittheilendes Leben. 

4. Geist Gottes, Richter der Völker. 

5. Anhauch Gottes, der Erwecker mancheriei Gaben. 

6. Geist Gottes, Yereiniger der Völker. 

7. Geist Gottes, nysOfjujc^ Haushalter und Fdhrer der 
Gemeine. 

Siebenter Abschnitt, Geist des Christenthums ent- 
gegengesetzt 

1. Einer todten Eorm von Schattengebräuchen. 

2. Dem Buchstab. 

3. Dem U agismus. 

4. Geist Gottes, der alle Gaben belebet. 

6. Dem Sklavensinn, dem Hass, der Zwietracht, der 
diistern Traurigkeit und Trägheit entgegengesetzt; 
ein Geist der Freiheit, gutmüthiger Tiiätigkeit und 
liebe. 

6. Yereiniger der Völker. 

7. HofiEhung. 
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Im Inhaltsyeizeiohmss des siebenten Abschnitt Mit 
Herder formell aus der Construktion. Gemeint war, 

wie sich aus der Ausführung im Buche ergiebt: 

4, Geist Gottes entgegengesetzt der Trennung der 
Stände, bei der die Gaben des Einzelnen sich 
nicht entfalten können. 

6. Der Trennung der Völker. 

7. Der Verzweiflung. 

Der gewollte , aber nicht ganz streng durchgeführte 
Paralielismus der beiden Reihen tritt bei 1, 2, 5 und 6 
deutlich hervor und fällt auch beim Aufschlagen des 
Buches auf den ersten Blick ins Auge, da die Inhalts- 
angabe der dazwischen liegenden Abschnitte keine solche 
bezifferten Unterabtheilungen enthält. Die Weissagung 
ist durch einen sinnlichen Eindruck ausgelöst worden, 
und es empfiehlt sich deshalb bei der Nachprüfung, sich 
diesen sinnlichen Eindruck durch Aufschlagen des Originals 
zu verschaffen. 

Nun, die sieben Dinge in der zweiten Reihe gehen 
yeriiüllt, sie bekennen sich nicht zu dem, was sie sind, 
sie fürchtet das Volk, fürchten die Grossen der Welt. Die 
anderen sieben gehen mit offenem Gesichte, sie werden 
von den Kanzeln verkündet und in frommen Schriften 
gepriesen. Aber, von kemem erioischt, sind sie auch nur 
irreführende menschliche Formulirungen desXJnanssprech* 
liehen. Hinter ihrem eignen Gesicht — den stolzen und 
sicheren Formeln — steckt der Schalk — dreiste Aussagen 
der Priester von dem, was sie so wenig wissen wie wir. 

^ Habt ihr von Gott der Welt und was sieh drin bewegt 
Vom Mensehen^ was sich ilim In Kopf and Henen reg^ 
Definitioneii nieht mit grosser Kraft gegeben? 
Mit frecher Stime, kfllmer Bnist? 
(Jnd wollt ihr recht ins Innere gehen, 
Habt ihr davoO; ihr müsst es selbst gestehen. 
So viel alB von Herrn Sehwerdtleins Tod gewnsst? 
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Die äussere Anregung zur Wahl des Bildes von der 
Maske haben einige Stellen aus dem siebenten Abschnitt 
gegeben. S. 184 : „Der Geist des Christen th ums . . . 
kennet keine Larven xxnd Masken . . . Unfehlbar ists, 
dass dieser Larven verscheuchende Oeist des Christen- 
thnms , seiner Natur nach , früher oder später in Alles 
wirken muss, dem eine leere Maske anklebt." Dem wider- 
spricht Goethe — diese Eormeln sind selbst wieder 
Masken. 



Die elfte Weissagung. 

Ja^ vom Jupiter rollt ihr, mächtig Btritanende Flathen 
Über Ufer und Damm, Felder und Gärten mit fort. 
Emen seh' ich! Er sitzt und harfenirt der Verwüstang; 
Aber der reiasende Strom nimmt auch die Lieder hinweg. 

Das gewaltige Katurbild weist schon durch die Kraft 
und Fülle des Ausdrucks auf den einzigen in der Aussen- 
welt entsprechenden Yorgang hin : die Bevolution und die 
Bevolutionskriege. Tom Jupiter rollen die Finthen dar 

her — dieser ungeheure Vorgang kommt von den ewigen 
Mächten, die über dem Menschengesehick walten. Wer 
ist nun der Eine, der der Verwüstung harfenirt? 1798 
gab £lopstock seine Oden als die ersten zwei Theile 
seiner gesammelten Werke heraus. Die neue Ausgabe 
enthielt die zahlreichen Oden, mit denen Klopstock seit 
1788 die grosse Bewegung begleitet hatte. xVnfangs 
harfenirt er in Jj reudentönen. Die Etats gonöraux U, 117 : 

Der kühne Reichstag Galliens dämmert schon 
Die Morgenschaoer dringen den wartenden 
Dureh Mark und Bein: o komm, du neue 
Labende^ selbst nieht geträumte Sonne I 

Weiterhin mischen sich Begeisterung und Abscheu. 
Die zweite Höhe, II 281 : 
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Helden, Helden! wie grow seid ihr! Wer giebt mir der lefattneten 
Sprosse genng, dass ich geh, und LorbeerwUder endi pflnniet 
Aber aach, verzeiht! von den Wolftgesiehtem daronter. 
Und von den Löwenzähnen, yerzeibt 

Baumgart hat diese Weissagung richtig gedeutet; 
andere zutrefPende Weissa^ningsdeataDgen haben Yiehof^ 
für die 21. und Düntzer für die 29—30. gegeben. 
Aber die Mehrzahl der Weissagungen ist durch Bathen 
nicht zu lösen. — 

Ahnlich malt sich das grosse Zeitereigrüss in der 
19. Weissagung: 

Hast du die Welle gesellen, die über das Ufer einher schlug? 
Siehe, die zweite, sie kommt, rollet sich sprühend schon aus! 
Gleich erhebt sich die dritte! Fürwahr, du erwartest vergebens, 
Dass die letzte sich heut ruhig zu Füssen dir legt. 



Die einundzwanzigste Weissagung. 

Blass erscheinst Du mu: und todt dem Auge. Wie mfist da 
Ans der inneren Kraft heiliges Leben hervor? 
„Wär idi dem Auge vollendet, so konntest da rahig geniessen; 
Nor der Mangel erhebt fiber dieh selbst dieh hinweg/' 

Die Worte: ^o könntest du ruhig gemessen^ zeigen, 
dass es sich um ein Kunstwerk handelt Einige Gitate 
sollen deutlich machen, was ,,dem Auge vollendet'^ be> 

deutet. In dem Aufsatze „Einfache Kachahmung der 
Natur, Manier, Stil'' (Werke 47, 77) stellt Goethe drei 
Arten auf, wie der Künstler einen wirklichen Gegen- 
stand zum Kunstwerk umbilden kann. Ton der ein- 
fachen Nachahmung der Natur heisst es: ,,Wenn ein 
Künstler . , . sich an die Gegenstände der Natur wendete, 
mit Treue und Pleiss ihre Gestalten , ihre Farben auf 
das Genauste nachahmte, sich gewissenhaft niemals von 
ihr entfernte . . . Solche Gegenstände müssen leicht und 
immer zu haben sein, sie müssen bequem gesehen und 
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rahig nachgebildet werden können; das Gemüth, das 
sich mit einer solchen Arbeit beschäftigt, muss still in 

sich gekehrt und in einem massigen Genuss genügsam 
sein. Diese Art der Nachbildung würde also bei so- 
genannten todten oder stiilliegenden Gegenständen Yon 
mhigen, treuen, eingeschränkten Mensdien in Ansübnng 
gebracht werden . . . Wie die einfache Nachahmung auf 
einem ruhigen Dasein und einer liebevollen Gegenwart 
beruht ... Er (der Künstler) hat mit fasslichen Formen 
zu thun . . . alle wird er nach Wunsch im höchsten 
Grade der Yollkommenheit ihrer Biüthe und Beife in 
seinem Arbeitszimmer yor sich haben ... je treuer, sorg- 
fältiger, reiner sie (die einfache Nachahmung) zu Werke 
geht, je ruhiger sie das, was sie erblickt, empfindet . . 

Durch diese ,e:anzen Ausführungen ziehen sich als 
Leitmotiv die Jjormelü aus unserer Weissagung. Die 
wirklichen Dinge werden dem Auge vollendet zu ruhigem 
Genuss nachgebildet Das künstlerische Yeifahren, das 
Goethe Stil nennt, hat andere Aufgaben und andere 
Wirkungen. „Gelangt die Kunst dahin, dass sie die 
Keihe der Gestalten übersieht und die verschiedenen 
charakteristischen Iformen neben einander zu stellen und 
nachzuahmen weiss: dann wird der Stil der höchste 
Grad, wohin sie gelangen kann, der Grad, wo sie sich 
den höchsten menschlichen Bemühungen gleichstellen 
darf." Einleitung in die Propyläen (Werke 47, 21): „Das 
beste Kunstwerk. . . wir sind genöthigt, uns ihm lün- 
zugeben, um uns selbst von ihm, erhöht und verbessert 
wieder zu erhalten/^ Über die Gegenstände der bildenden 
Kunst (Werke 47, 91): Die zweite Gattung ist die 
idealische selbst; man ergreift nicht den Gegenstand, wie 
er in der Natur erscheint, sondern man fasst ihn auf 
der Höhe, wo er, von allem Gemeinen und Individuellen 
entkleidet . . . Gespräch mit Eiemer, 8. Juli 1807 : ,,Die 
Art, wie die Kunst darstellt, ist ein Begreifen, ein Zu- 
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sammenlassen des Oemeinsainen und Gharakteiistischen, 
d. L der Stü."^ Winckelmann (Werke 46, 29): „(Das 
ToUendete Emistwerk) erhebt, indem es die menschliche 

Gestalt beseelt, den Menschen über sich selbst." 

Aus alledem hören wir die letzte Zeile unserer Weis- 
sagung: Nur der Mangel (Auswahl des Charaktehstischen 
aus der Beihe der Gestalten, Entkleidung von allem 
Gemeinen und Individuellen) eiiiebt über dich selbst 
dich hinweg." 

Als der Dichter unsere Weissagung niederschrieb, 
hatte er ein griechisches Bildwerk vor Augen. „Blass 
erscheinest du mir und todt dem Auge" Wie kommt 
es, dass du ohne Farbe, ohne die Luiien und Bunzein 
eines wirkliehen Menschengesicbts, ohne ein blickendes 
Auge das heilige Leben hervorrufst, das von echter Kunst 
ausgeht? Und nun öffnet für den phantasirenden Dichter 
das griechische Idealbild die Lippen und antwortet ihm: 
Hätte ich alles, was du yermissest, wäre ich treu der 
Natur nachgeahmt, so ginge nur die Wirkung ruhigen 
Genusses yon mir aus; nur der Mangel alles Indiyiduellen, 
Zufälligen, Gemeinen erbebt dich über dich selbst hinweg. 

Die Weissagungszeit fällt mit der Propyläen zeit genau 
zusammen. Es ist sogar möglich, den Entstehungstag 
unserer Weissagung mit hoher Wahrscheinlichkeit zu 
bestimmen. Tagebuch, 27. Juli 1798: „Einleitung zu den 
Propyläen, yerschiedenes dasselbe Geschäft betreffend. 
Weissagungen des Bakis. 28. Juli. Über Gegenstände 
der bildenden Kunst. 2. Abtheilung." 



Die zweiundzwanzigste Weissagung. 

Zweimal färbt sich das Haar: zuerst aus dem Blonden ins Braune 
Bis das Braune sodann silbergediegen sich zeigt. 
Halb erratbe das Käthsel! so ist die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, dass da die erste bezwingst. 
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Der doppelte Farbenwechsel geht bei vielen Menschen 

im Verlaufe ihres Lebens vor sieb, und eben deswegen 
kann es sich nicht um Menschenhaar handeln, denn 
wir haben hier ein Eatbsel. Es muss also Haar in 
irgend einem bildlichen Sinne gemeint sein. Von be- 
freandeter Seite werde ich auf das Flachshaar hin- 
gewiesen. Den richtigen Zeitpunkt für die Flachsernte 
erkennt man an der Gelbreife, guter Kohilachs bat eine 
hellgelbe Parbe. Bei der weiteren Behandlung wird der 
Flachs durch Eotten bräunlich und zuletzt durch Kochen 
mit Aschenlauge weissglänzend. (Earmarsch, Technologie 
Bd. n). Wer erräth, dass es sich bei dem Faiben- 
Wechsel um technische Vorgänge handelt, dem steht die 
andere Hälfte zu Gebot, er sieht, dass das Haar eine 
Pflanzenfaser ist, und nun bezwingt er die erste Hälfte, 
er findet die Lösung: Flachshaar. 

Allerdings tritt die Lösung aus dem Bahmen der 
übrigen Weissagungen vollkommen heraus. Aber der 
schelmische Zweck war ja, verwirrt zu machen (Goethe 
an Schlegel, 20. März 1800). Die Weissagung ist aus- 
drücklich als ein in zwei Hälften zu lösendes Eäthsel 
bezeichnet, und wenn man in dieser Umgebung nicht 
ein einfaches Yolksräthsel yeimuthet, so ist die Schelmerei 
eine doppelte, indem sie mit der Wahrheit teuschi 

Yom 21. bis 24. Juli 1798 verweilte Goethe zum 
ersten Mal auf seinem neu erworbenen Gute Ober-Rossla. 
Für den 27. Juli verzeichnet das Tagebuch Arbeit an 
den Weissagungen. Ob auf Goethe^s Gut Flachsbau ge- 
trieben wurde, ist mir nicht bekannt, für Wielands nahe 
dabei gelegenes Gut, das Goethe zur Begrussung seines 
Outsnaehbars besuchte, ist Flachsbau durch Sophie la 

^ Anaser diesem LOsungsvenaehe — lllr mehr giebt er 
sieh nicht ans — Terdanke ich meinem Freonde^ dem Ante 
Bernhard GatUnd noch die sehdne und ttbeneugende Löenng 
der 33. Weiasagimg. 
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Boche bezeugt Mitte Juni 1799 schreibt Goethe an 
Carl August: ,^ie Laudwirthschaft, der Feldbau ist so 
ein eigner Kreis, über dessen innere Mannigfaltigkeit 

man sich nicht genug verwundern kann, wenn man so 
wie ich zum Besuche hereinkommt Die kleine Be- 
sitzung nötbigt mich, davon wenigstens einige Kenntoiss 
zu nehmen, indess ich mich, aller praktischen Theilnahme 
sorgMtig enthalte/^ Tag- und Jahreshefte 1798: ^er 
Besitz des Freiguts zu Bossla nöthigte mich, dem Grund 
und Boden, der Landesart, den dörflichen Verhältnissen 
näher zu treten, und verlieh gar manche Ansichten und 
Mitgefühle, die mir sonst völUg fremd gehlieben wären/^ 
Goethe hat übrigens noch in einem anderen Bäthsel 
das Menschenhaar als Bild für Pflanzenhalme verwendet 
In dem „Räthsel" (Werke 4, 167), dessen Lösung ,JEerbst- 
zeitlose'' ist, heisst es: 

Und ziert gar llebUoh 
Gesehorene Birte 

weil die Zeitlose erst auf dem abgemähten Acker blüht 



Die dreiundzwanzigste Weissagung*). 

Was enchriekst Da ? — „Hinweg^ hinweg mit diesen Gespensteni ! 
Zeige die Blame mir doeh; sdg' mir da Mensehengedeht! — 
Ja ntm seh* idi die Blumen, ich sehe die Hens^engesiehter — ^ 
Aber ich sehe dich nun selbst als betrognes Gespenst. 



*) Die Anfklärtmg des Sinns ergiebt zugleich , daas die in 
den Geist'schen Handschriften H5 und H63 überlieferte Ver- 
theilung der Anführungsstriche die riclitige ist. Die abweichende 
Vertheilung im ersten Druck (neue Schriften , Band 7) beruht 
auf einem Setzerversehen, das sich dann über die Ausgabe 
letzter Hand in die Weimarische Ausgabe fortgepflanzt hat. — 
Im Tagebuch vom 2B. September 1799 muss es ftir „Jacobis 
Briefe an Fichte^' heissen: „Jakobis Brief an Fichte/' 
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Im ersten und letzten Satze spricht Goethe, dazwischen 
Eriedricb Heinrich Jakobi. 

Am 27. Juli 1799 schreibt Goethe an Schiller: „Da- 
mit ich aber diesmal nicht ganz leer erscheine, lege ich 
ein Paar sonderbare Produkte bei, davon Sie das eine 
wahrscheinlich mehr als das andere unterhalten wird/' 
Die weniger unterhaltende Schrift war „Jakobi an Fichte. 
Hamburg 1799." In der literarischen Bewegung, die 
durch die Amtsentsetzung Fichtes wegen Atheismus 
hervorgerufen wurde, nimmt Jakobi hier das Wort. Er 
erkennt an, dass eine reine, durchaus immanente Philo« 
Sophie, ein wahrhaftes Yemnnftsystem, nur auf die 
Fichte'sche Weise allein möglich sei. Aber eben diese 
Yollkomnienste Philosophie sei für einen rein empfinden- 
den Menschen unzureichend. Fichte wolle, dass der 
Grund aller Wahrheit in der Wissenschaft liege, während 
das Wahre, ausserhalb der Wissensehaft, unerkennbar, 
Yon dem untrüglichen menschlichen Gefüld als Gott an- 
geschaut werde. Fichtes Standpunkt macht ihm Grauen. 
S. 23 : „Ich sage aus, dass meine Vernunft, mein ganzes 
Inwendiges auffährt, schaudert, sich entsetzt vor dieser 
Vorstellung; dass ich mich abwende von ihr als von 
dem Grässlichsten unter allen Grässlichkeiten.^^ 

Was ersehrickst duf 

S. 25. „Psyche weiss nun das Geheimniss, dass ihre 

Neugier so lange unerträglich folterte ; sie weiss nun, 
die Selige! Alles ausser ihr ist Nichts, und sie selbst 
nur ein Gespenst; ein Gespenst, nicht einmal von 
Etwas; sondern ein Gespenst an sich; ein reales 
Nichts; ein Niehls der Bealitfii'^ 

8. 81. „Wie mir diese Welt der Erscheinungen, 
wenn sie in diesen Erscheinungen alle ihre Wahrheit 
und keine tiefer liegende Bedeutung — wenn sie nichts 
ausser ihr zu offenbaren hat, zu einem grässlichen Ge- 
spenste wird . . 8. 48. jBüne solche Wahl aber hat 
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der Mensch , diese einzige : das Nichts oder einen 
Gott Das Nichts erwählend macht er sich zu Gott; 
das heisst: er macht zu Gott ein Gespenst; denn es 
ist unmöglich, wenn kein Gott ist, dass nicht der Mensch 

und alles was ihn umgiebt, blos Gespenst sei." 
Hinweg, hiyiweg mit diesen Oespmsternf 
S, 47 ; „Nur durch sittliche Veredlung erheben wir 
uns zu einem würdigen Begriff des höchsten Wesens. 
Es giebt keinen andern Weg. Nicht jede Gottesfurcht 
schliesst Bösartigkeit und Laster aus. Um einen Werth 
zu haben, muss sie selbst eine Tugend sein; alsdann 
ist sie, die anderen Tugenden alle voraussetzend, die 
edelste und schönste; gleichsam die Blume ihrer ver- 
einigten Triebe, ihrer sogenannten Kraft. Den Gott also 
haben wir, der in uns Mensch wurde, und einen 
andern zu erkennen ist nicht möglich . . . Und so muss 
ich wiederhole es, Gott im Menschen selbst geboren 
werden, wenn der Mensch einen le bendigen Gott — 
nicht bloss einen Götzen — haben soll ; Er muss mensch- 
lich in ihm geboren werden, weil der Mensch sonst 
keinen Sinn für ihn hSJtte.^ 

Zeige die Blume mir doch} zeig' mir ein Menschen' 
gesicht f 

Und nun im weiteren Verlauf seiner Ausführungen 
sieht er die Blumen, er sieht die Menschengesichter. 
8. 48: „Ich behaupte demnach: der Mensoh findet 
Gott, weil er sich selbst nur in Gott finden kann; 

und er ist sich selbst unergründlich, weil ihm das Wesen 
Gottes nothwendig unergründlich ist . . . Darum verliert 
der Mensch sich selbst, sobald er widerstrebt, sich in 
Gott, als seinem Urheber, auf eine seiner Yemunft un- 
begreifliche Weise zu finden, sobald er sich in sich 
allein begründen will. Alles löset sich ihm dann all- 
mählich auf in sein eigenes Nichts. Eine solche Wahl 
aber hat der Mensch, diese einzige: das Nichts oder 
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einen Gott. Das Mchta erwählend macht er sich zu 
Gott, dasheisst: er macht zu Gott ein Gespenst; denn 
es ist unmöglich, wenn kein Gott ist, dass nicht der 

Mensch und alles was ihn unigiebt blos Gespenst sei. 
Ich wiederhole: Gott ist und ist ausser mir, ein 
lebendiges, für sich bestehendes Wesen oder 
Ich bin Gott £s giebt kein drittes . . . Entschieden, 
unverhohlen, ohne Zagen und Zweifeln gebe ich dem 
nur äusserlichen Götzendienste tot jener mir zu reinen 
Religion, die sich mir als Selbstgötterei darstellt, 
den Yorzug." 

Goethe: Aber ich sehe dich nun sdbat aU betrognes 
Oespemt, 

Jakobi hatte Goethe seinen Brief an Fichte zugeschickt; 
es ist interessant zu sehen, wie Goethe darauf dem alten 

Jugendfreunde alles Freundliche sagt, was er nur irgend 
verantworten kann, oline aber den Gegensatz zu ver- 
schweigen, in dem er sich zu den Anschauungen Jakobis 
fühlt Goethe an Jakobi, 2. Januar 1800: „Den Brief 
an Fichte hatte ich schon im Manuscript gesehen, im 
Drucke war er mir, gehaltvoll wie er ist, schon wieder 
neu, besonders erhält er durch die Beilagen seine völlige 
Kundung. 

Der Anblick einer, von Hause aus, vornehmen Natur, 
die an sich selbst glaubt und also auch an das Beste 
glauben muss, dessen der Mensch auf seinen höchsten 
Stufen sich fähig halten darf, ist immer wohltfaätig 

und wird entzückend, wenn wir Freundschaft xmd Liebe 
gegen uns in ihr, zugleich mit ihren Vorzügen, mit 
empfinden. 

Seit der Zeit wir uns nicht unmittelbar berührt haben, 
habe ich manche Yortheile geistiger Bildung genossen. 
Sonst machte mich mein entschiedener Hass gegen 
Schwärmerei, Heuchelei und Anmassung auch gegen 
das wahre ideale Gute im Menschen, das sich in der 
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Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen kann, oft un- 
gerecht. Auch hierüber wie über manches andere be- 
lehrt ans die Zeit, und man lernt: dass wahre Schätzung- 
nicht ohne Schonung sein kann. 

Seit der Zeit ist mir jedes ideale Streben, wo ich 
es antreffe, werth und lieb, und du kannst denken, wie 
mich der Gedanke an dich erfreuen muss, da deine 
> Bichtang eine der reinsten ist, die ich jemals gekannt habe.^*^ 



Die neunundzwanzigste bis dreissigste Weis- 
sagung: 

Eines kenn' ich verehrt, ja angebetet zu Fasse; 
Auf die Scheitel gestellt, wh-d es von jedem verflucht. 
Eines kenn ich, und fest bedruckt es zufrieden die Lippe; 
Doch in dem sweiten Moment ist es der Absehen der Welt. 

Dieses Ist es^ das Höehste zu gleicher Zeit das (Gemeinste; 
Nun das Schönste, sogleich aach das ahscheuliohste nun. 
Nur im Schlttrfen geniesse da das und koste nicht tiefer; 
Unter dem reizenden Schaum süiket die Neige za Grand. 

Als äussere Anregung für den auf die Erscheinungett 
der menschlichen Sinnlichkeit deutenden zweiten K&thsel- 
sprach (Vers 2—8) hatte ich Bd. 1 S. 62 Friedrich 

Schlegels Lucinde angeführt. Ich möchte noch auf 
"Winckelmann und Cellini hinweisen, die beide den Dichter 
in der Weissagungen-Zeit beschäftigten. Winckelmann 
(Werke 46, 30): finden wir Winckehnann oft in 
Yeihältniss mit schönen Jünglingen, und niemals erscheint 
er belebter und liebenswürdiger, als in solchen, oft nur 
flüchtigen Augenblicken." Cellini (Werke 44, 417) 
„Schema zur Betrachtung über Cellinis Charakter. . . • 
Grosse Empfänglichkeit für die Schönheit der Knaben* 
Anmutii wenn er davon spricht Y erdacht und Qtetahr 
desshalb.*^ 
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Die zweiunddreissigste Weissagung. 

Ewig wird er euch sein der Eine^ der sieh in yiele 
Tli^ nnd Einer Jedoeh, ewig der Einzige, bleibt 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Vielen wie einen 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunst 

Dmch die Jahre 1798 und 1799, in denen die Weis- 
sagungen entstanden, zieht sich die Arbeit an der Achilleis 
nnd diese hängt mit der Homeridenfrage innig zusammen. 

Goetho an Schiller 27. Dezember 1797 : ,,Ich habe diese 
Tage fortgefahren die Ilias zu studiren, um zu überlegen, 
ob zwischen ihr und der Odyssee nicht noch eine Epopöe 
inne liege.^^ An Knebel, 22. März 1799 : ^ie AchiileiB 
ist eine alte Idee, die ich mit mir herumtrage und die 
besonders durch die letzten Händel über das Alter der 
Homerischen Gedichte und über die rhapsodische Zu- 
sammenstellung derselben neues Leben und Interesse 
erhalten hat/^ In seiner Stellung zu WoUb Hypothese 
gingen Ooethe's Verstand und Empfindung getrennte 

Homer wider Homer. 

ScharfsiüDig habt ihr, wie ihr seid^ 
Von aller Yerehrung uns befreit; 
Und wir bekannten flberfrei, 
Pass lUas nnr ein Fliokwerk sei. 

Mög' unser Abfall niemand kränken; 
Denn Jugend weiss uns zu entzünden, 
Dass wir ihn lieber als Ganzes denken. 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 

Tag- und Jahreshefte 1820. „Wolfs Prolegomena 
nahm ich abermals vor ... Da gewahrt' ich denn, dass 
eine Systole und Diastole immerwährend in mir vorging. 
Ich war gewohnt, die beiden Homerischen Gedichte als 
Ganzheiten anzusehen und hier wurden sie mir jedes 
mit grosser Kenntniss, Scharfsinn und Geschicklichkeit 

IC 0 r r 1 • , Ctoethe-Stttdien IL 14 
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getrennt und auseinander gezogen, und indem sich mein 
Verstand dieser Vorstellung willig hingab, so fasste gleich 
darauf ein herkömmliches Gefühl alles wieder auf einen 
Pankt zusammen/* Homer noch einmal (Werke, Ausg. 
letzter Hand 4G, 62) : „ . . uns nachdem wir den Homer 
einige Zeit, und zwar nicht ^anz mit Willen, als ein 
Zusammengefügtes, aus mehreren Elementen Angereihtes 
Yorgestellt haben, abermals freundlich nöthigt, ihn als 
eine herrliche Einheit und die unter seinem Namen über- 
lieferten Qedichte als einem einzigen höheren Dichtersinne 
entquollene Gottesgeschöpfe vorzustellen." 

Dieser Widerstreit zwischen Vei*stand und Empfindung 
gelangt in unserer schönen Weissagung zur poetischen 
Versöhnung. Beiden Betrachtungsweisen soll ihr Becht 
yerbleiben: Findet in Einem die Vielen, empfindet die 
Vielen wie einen. Mit der Sondernng in Rhapsodien 
habt ihr den Beginn, mit der Zusammenfassung in ein 
Ganzes das Ende des Vorgangs, durch den die Homerischen 
Epen entstanden sind. Mit den volksmässigen Einzel- 
rhapsodien beginnt die Poesie, in der Zusammenfassung 
zu den beiden wunderbaren Epen erreicht sie ihr ZidL 
„Das Ende der Kunst^^ gewinnt dann zu seinem zeitlichen 
noch den schönen Nebensinn : Gipfel der Kunst 



Von den eigentlichen ßäthselsprüchen bleiben nun 
noch fünf ungelöst '^), der 4, 9., 10., 20. und 27. Das 

*) Es sei gtetattet, hier noch einige weitere Lösangs- 
yersache kurz anzuführen, die ich in den Text nicht aufoehmen 
mochte^ weil sie nicht recht zwingend sind. Die 27. Weissagxmg 
(,,Klingeln hör' ich'^ könnte auf Herders Metakritik gehen, in 
der mit unzureichenden Gründen der Umsturz von Kants Kritik 
der reinen Vernunft versucht wird. Den Ton des Spottes, der 
nach der Weissagung auf den Autor zurückfallt, schlägt Herder 
in der Metakritik häufig an, z. B. am Schluss des ersten und 
zweiten Bandes. Dass Goethe die Metakritik ablehnte, ergiebt 
sein Brief au Schiller vom 4. Joni 1799. — Zur lö. Weissaguxig 
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ist nicht zu yerwundem, denn das zur Lösmig von 
Weissagungen verfügbaie Material ist unvollständig. 
Die Tagebücher enthalten durchaas nicht alle Schriften, 

die Goethe in die Hände gckonmien sind, z. B. findet 
sich darin weder Böttigers Neujahrsschrift noch Herders 
Geist des Christenthums, auf denen doch zwei Weis- 
sagungen beruhen. Das Yerzeichniss der von Goethe 
in der Weissagungszeit aus der Weimarer Bibliothek 
entliehenen Bücher ist mir durch die Freundlichkeit der 
Bibliotheksverwaltung zugänglich geworden ; dagegen sind 
Ausleibebücher der Bibliothek zu Jena, wo Goethe sich 
während der in Frage kommenden Zeit mehrfach auf- 
gehalten hat, nicht mehr Torhanden. So bleibt ein Best 
Ton Weissagungen, die durch methodische Forschung 
nicht zu lösen sind. Die noch ausstehenden Lösungen 
werden aber, nachdem einmal die Aufmerksamkeit darauf 

(„Sag, was zählst du ?") ergiebt sich als mögliche Lösung Escheu- 
mayers „Versuch, die Gesetze der magnetischen Erscheinungen 
aus Sätzen der Naturmetaphysik, mithin a priori, zu entwickeln. 
Tübingen, 1798." „Ich konnte", schreibt Goethe am 27. Juni 
1798 darüber an Schiller, „so recht in die Werkstätte des Natur- 
philosophen und Naturforschers hineinsehen und habe mich in 
meiner Qualität als Naturschauer wieder aufs neue bestätigt 
gefunden." Eschenmayer schliesst sein Werk mit der Aufstellung 
eines Schemas der Naturmetaphysik , in dem für Phoronomie, 
Arithmologie, Dynamik und Mechanik eine von -f- unendlich bis 
^ unendlich dürch sämmtliche Zahlen hindurchreichende Formel 
aufgestellt wird, und mit der Erklärung: „ohne Mathematik Ist 
der theoretiflohe Theil der KatnrwiseenBchaft ein blones Sehatten- 
Bpiel an der Wand.** -— Dagegen möchte ich alfl Yeranlassnng 
der 20. Weissagung („Einem mOcht' ich gefallen*^ TIeoks No- 
Telle „die Becbtsgelehrten'* nicht ansehen, obwohl die geforderte 
Sitnation sich in der Novelle findet und Goethe siäi in der 
Weiseagungen-Zeit mehr&eh mit Tieoks Dichtungen beeehftftigk 
hat IMe Erzählung ist gar zu unbedeutend und man begriffe 
nichty was hier Goethe's Interesse erregt haben könnte. Denn 
ein — mindestens momentanes — Interesse an dem Gegenstand, 
dem sie gelten, hat die Weissagungen henrorgebraeht. 

14» 
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gerichtet ist, von Solchen allmählich heigebracht werden, 
denen die anregenden Momente gelegentlich ihrer Stadien 

zur Kenntniss kommen. 

Die von mir im ersten Bande für die 14., 17., 18., 
24. und 26. Weissagung gegebenen Hinweise betrachte 
ich duichaus nicht als erschöpfend ; es ist sehr möglich, 
dass weitere Funde noch ganz specielle Anregungen 
bringen, die eine weit schärfere Deutung ermöglichen. 

Nachdem nun die Mehrzahl der Weissagungen auf- 
gehellt sind, haben wir genügendes Material, Goethe*» 
Verfahren bei Bildung der Räthselsprüche zu betrachten. 

Die Weissagungen 1, 3, 15, 16 behandeln den Be- 
griff der Weissagung. Bakis spricht vom Zukünftigen (1), 
Gegenwärtigen (3) und Vergangenen (16). Er sagt das 
Zukünftige, aber die Menschen hören nicht darauf. Die 
Beispiele des Kalcbas und der Kassandra wurden Goethe 
durch seine Lektüre an die Emid gegeben. Die Be- 
sehäftigang mit der Blas — über Ealchas U. II 301 ff. — 
zieht sich im Zusammenhange mit der Achilleis durch 
die ganze Weissagungenzeit, und der weissagenden 
Kassandra ruft man Wahnsinn in Aeschylus Agamemnon. 
Wilhelm von Humboldt schickte von Paris (18. März 
1799) seine Übersetzung einiger Scenen an Goethe, und 
am 11. Juli 1799 entlieh Goethe die Tobler'sche Aufgabe 
aus der Weimarer Bibliothek. Auch auf das Gegen- 
wärtige deutet Bakis (3), aber nur der Verständnissvolle 
vernimmt es, und auch vom Vergangenen spricht er, 
denn auch das Vergangene ruht oft als ein Eäthsel vor 
der verblendeten Welt. Die drei das Gegenwärtige, 
Vergangene und Zuktbiftige behandelnden Weissagungen 
sind gewiss in einer Folge entstanden. In der Weis- 
sagung 15 deutet Bakis auf Schlüssel, die im Buche 
liegen sollen, und räth, sich vom Tage belehren zu lassen, 
der Räthsel und Losung zugleich bringt Alle diese 
Weissagungen, so schön sie für sich betrachtet sind. 
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stellen doch ein Element der grossen Schelmerei vor; 
denn in der That spricht Bakis nicht Tom Vergangenen 
and Künftigen, und yon der Gegenwart sagt er nichts 
TiefeB nnd Oeheimnissrolles, sondern er yeischwelgt nur, 

wovon er eigentlich spricht. 

Dichtungen und literarischen Werken aus Goethe's 
Lektüre gelten die Weissagungen 5, 11, 13,23, 28,32. 
Durch einzelne Stellen in gelesenen Werken sind ver- 
anlasst 2, 7, 8. Theateraufführungen haben die Veran- 
lassung gegeben bei 6 und 12. Auf eine Anregung 
durch ein griechisches Kunstwerk ist 21 entstanden, 
Naturvorgänge haben zu 22 (?) und 31 angeregt. Die 
politischen Zeitereignisse liegen bei 11,13,19,29, die 
literarischen bei 26 zu Grunde. 

Der Eindruck des Geheimnissvollen kommt durch 
Verschweigen der Beziehung von selbst zu Stande. 
Manchmal hilft der schelmische Dichter nach, indem er 
getreu der von Wieland für Bakisweissagungen gegebenen 
Beschreibung „seltsame, räthselhafte Bilder und Aus- 
drücke^ verwendet Lehrreich ist dafür Weissagung 6: 

Kommt ein wandernder Fürst, auf kalter Schwelle zu aehlafen, 
SehUnge Geres den Kranz stiüe verflechtend nm ihn; 
Dann verstummen die Hunde; es wird ein Geier ihn weokeii, 
Und ein thätiges Volk freut sieh des neneo Geschicks. 

Der wandernde Fürst (Gustav Wasa) kommt nach 
Schweden, von dessen Elima im Stück die Bede ist 
Goethe sagt: Er kommt auf kalter Schwelle zu schlafen. 

— Er findet Schutz und Hilfe bei braven Bauern; 
Goethe umschreibt : Schlinge Ceres den Kianz stille ver- 
flechtend um ihn. — Die Dänen, die ihn gehetzt haben, 
müssen weichen; Goethe: Dann verstummen die Hunde 

— allerdings werden die Dänen im Stück Hunde ge- 
nannt Dieses Bild von den Hunden veranlasst nun den 
Dichter, zu grösserer Yerblüffung gleich noch einen 
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anderen Thiernamen bildlich m verwenden. Yom König 
Christian von Dänemark heisst es im Stück, er habe das 
modernde Fleisch seiner Feinde in wahnsinniger Wuth 
mit den Zähnen zerrissen; er erscheint darum hier als 
Geier^ und das oben bildlich gebraacbte Wort ,,schlafen^' 
erzeugt nun hier das Gegenwort „wecken.^^ So entsteht 
der Satz : Es wird ein Geier ihn wecken — nfimlich zur 
I\cicbe. Der letzte Vers ist ohne Verwendung seltsamer 
Wendungen aus dem letzten Verse des Dramas: 
Volk. So sei es 1 Gustav Wasa unser König I 
hervorgegangen. 

Demselben Be8treben,y erwirrung,Verblttffiing, Staunen 
zu erregen, dient in Weissagung 14 die Schnelligkeit, 
mit der sich die kurzen Fragen und Antworten zweier 
uns unbekannter Redender folgen; im ersten Distichon 
kommt jeder von den Beiden dreimal zu Worte. Andere 
Zwiegespräche zwischen zwei Unbekannten bieten Weis- 
sagung 18, 21, 23, 25, 27. Anrede an einen Unbekannten 
findet sich in 12 und 19. 

Fernere absichtlich seltsam gewählte Wendungen 
finden sich in 2: „so werde der schreckliche Knoten dir 
zur Blume^^, und 29: „zu Fusse, auf die Scheitel gestellt^^ 
Die meisten Weissagungen yerzichten aber auf das Hilfs- 
mittel besonderer qirachlicher Seltsamkeiten und er- 
reichen die beabsichtigte Verbltkflüng nur durch Ver- 
schweigen des Gegenstandes, um den es sich handelt. 

Wenn Goethe in den Weissagungen sagt: „Ich sehe" 
so haben wir immer eine Erscheinung der Dichtung oder 
Literatur zu suchen, die er Tor sich sieht. 

5. „Zweie seh ich^ ^ die Römer und Numantiner 
in Cervantes' Numancia. 11. ,,Einen seh* ich! Er sitzt 
und harfenirt der Verwüstung" — Klopstock in den 
Oden. 13. „Mauern seh' ich gestürzt" — die der Bastille 
in den M6moires de St6phanie de ßourbon. 28. „Seht 
den Vogel" — Erasmus Darwin. 23: „Aber ich sehe 
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dich nun selbst als betrognes Gespenst^ — Friedrich 
Heinrich JakobL Dagegen deuten die Wendungen: 13. 

„Eines kenn' ich^' und 31. ,^in beweglicher Körper er- 
freut mich'' auf Erscheinungen der inneren oder äusseren 
Welt 

In der Wahl der Gegenstände hat Goethe, ohne das 
£phemere auszuschliessen, sich doch mehr an das Grosse 
und Würdige gehalten; er hat eben zu Grunde gelegt, 
"was ihn gerade interessirte. Unter den zahlreichen von 
1798 bis Frühling 1800 auf dem Weimarischen Theater 
aufgeführten Stücken von Kotzebue, Ifüand, Kratter, 
Jünger, Bretzner und vielen Anderen, die ich durch- 
gesehen habe, hat er nur Kotzebnes Gustav Wasa ver- 
wendet , in dem ein etwas höherer Flug versucht vnrd 
— es ist eine Nachabnuing von Schillers Wallen stein. 
Von den in derselben Zeit aufgeführten Opern bietet 
ihm nur Titus, durch den Komponisten, den Textdichter 
und den behandelten Gegenstand hervorragend, Veran- 
lassung Bu euier Weissagung. Dagegen erscheuien 
Homer, Cervantes, Elopstock, Stellen aus Herder und 
Properz, Jakobi im Streit mit Fichte. Ganz ephemer ist 
Böttigers Neujahrsschrift. — 

Es bleiben nun noch einige W^eissagungen ungelöst 
zurück, aber das bisher Erreichte berechtigt wohl, mit 
Ctoe&e's Worten zu schliessen: 

So legt der Dichter ein Räthsel, 
EfioBtlich mit Worten verschränkt, oft der Versammlung ins Ohr. 
Jeden freuet die seltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung; 
Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt. 
Ist es endlich entdeckt, dann heitert sich jedes Gemüth auf 
Und erblickt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 



uiyiiized by Google 



Miscellen. 



Ein Paralipomenon zum ewigen Juden. 

Tagebuch den 21. Oktober 1786. Logano auf dem 
Apenninischen Gebiig. ^ch bin . . . jetzt hier in einem 
elenden Wirthshause in Oesellschaft eines wackem 

päpstlichen Officiers . . . Den 22. Abends. Mein Gesell- 
schafter ist mir von vielem Nutzen . . . Heute früh sass 
ich ganz still im Wagen und habe den Plan zu dem 
grossen Gedicht der Ankunft des Herrn, oder dem 
ewigen Juden recht ausgedacht^^ 

Von welchem Nutzen war Goethe die Gesellschaft 
des päpstlichen Officiers, und weshalb taucht gerade hier 
mit einem Male die Gestalt des ewigen Juden auf? Wie 
Goethe später in Weimar seinen vielen Besuchern gegen- 
über an der Gewohnheit festhielt, das, wovon der Andere 
etwas Terstand, zum Gegenstand des Gesprächs zu 
machen — häulBg zur Entteuschung des Besuchers, der 
Privataufschlüsse über den Faust vorgezogen hätte — 
so wird das Gespräch mit dem päpstlichen Officier ge- 
wiss über die Person des Papstes geführt worden sein. 
Ton Papst Pius YI lesen wir bei Bourgoing, M^moires 
historiques et philosophiques sur Pie TI et son pontificat, 
Paris 1800, Bd/ 1, S. 101: „Er war in allem Betracht 
einer der schönsten Menschen seiner Zeit ; er vereinigte 
hohen Wuchs, edle und schöne Züge und eine blühende 
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Gesichtsfarbe, deren Frische das Alter nicht beeinträchtigt 
hatte. Er verstand die päpstlichen Gewänder so zu 
tragen, dass seine körperlichen Yorzüge dabei nicht in 

den Schatten gestellt wurden. Er suchte diese in allen 
Punkten mit einer studirten Koketterie geltend zu machen, 
die stark ans Lächerliche streifte ... £r hatte die 
schönsten Beine in ganz Italien und war sehr stolz 
darauf. Stets mit schöner Fnssbekleidnng yersehen 
wünschte er nicht, dass sein langes päpstliches Gewand 
diesen Theil seines Körpers ganz verdeckte. Er pflegte 
es deshalb auf einer Seite hochzuheben, sodass eines 
seiner Beine yoUständig sichtbar wurde. Diese einem 
wlirdigen Papste so wenig anstehende Ziererei ... hat 
das folgende Distichon veranlasst, das zwar nichts taugt, 
aber doch zeigt, dass die Satire ihn nicht verschonte: 

Aspioe Borna, Piam. Pinsl haad est: aspice mimiim. 
Lnznriante eomSy Inxnriante pede.^ 

Sehr Ähnliches wird der päpstliche Officier berichtet 

haben. Dass dieser vom päpstlichen Dienste nicht er- 
baut war und sich freie Äusserungen über das Pfaffen- 
wesen gestattete, ergiebt sich aus der italienischen Keise. 
Das Bild des auf seine Schönheit eitlen Papstes rief in 
Ooethe's aUverknüpfendem Geiste das Gegenbild dessen 
herror, den der Papst auf Erden zu vertreten behauptet 
Wie würden die Beiden sich gegenüberstehen, wenn es 
möglich wäre? Und der Poesie ist es möglich. 

„Ewiger J(ude). 

P(iu8)yL Schönster der Menschenkinder. 
Neid Will ihn einsperren ihn nicht weglassen 

wie ihn der Kays er Staatsgef( an <;en)iiu Vati- 
kan behalten al Gesu J esuiten tross. Lob 
des ungerechten Kaushalters/' (Werke 38, 455). 
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Bei dem Versuche, die Intentionen des Schemas 
wiederaufzubauen, haben wir noch die entsprechende 
Stelle der italienischen Beise zu Bathe zu ziehen. ^Dem 
Ifittelpunkte des Eatholieismus mich nähernd, mit einem 

Priester in eine Sedie eingesperrt*), indem ich mit 
reinstem Sinn die wahrhafte Natur und die edle Kunst 
zu beobachten und aufzufassen trachte, trat mir so leb- 
haft vor die Seele, dass vom ursprünglichen Ghristenthum 
alle Spur verloschen ist; ja wenn ich mir es in seiner 
Reinheit vergegenwärtigte, so wie wir es in der Apostel- 
geschichte sehen, so musste mir schaudern, was nun auf 
jenen gemüthlichen Anfängen ein unförmliches, ja 
barockes Heidenthum lastet Da fiel mir der ewige 
Jude wieder ein, der Zeuge aller dieser wundersamen 
Ent- und Aufwickelungen gewesen, und so einen wunder- 
lichen Zustand erlebte, dass Christus selbst, als er zurück- 
kommt, um sich nach den Früchten seiner Lehre um- 
zusehen, in Gefahr geräth zum zweitenmal gekreuzigt 
zu werden. Jene Legende: venio iterum crucifigi, sollte 
mir bei dieser Katastrophe zum Stoff dienen/^ 

Christus entchdnt also auf Erden, „um sich nach den 
Früchten seiner Lehre umzusehen'^ und zwar in Rom, 
wo der Papst als sein Statthalter auf Erden residirt. 
Er wandert zu einem der vielen Thore von Eom herein, 
wie in dem Fetzen, den wir besitzen, zum Thore der 
protestantischen Stadt 

Christus kam ihnen ein Fremdling vor 
Hat ein edel Gesicht und eiafiach Kleid. 

Gewiss hatte Goethe im Sinne, Christus zunächst in 
den Strassen von Rom umherwandem und mit Priestern 

*) Nicht mit dem Priester, sondern mit dem päpstlichen 
Officier, wie das Tagebuch zeifrt. Die italienische Reise ver- 
legt aus künstlerischen Rücksichten die Conception einige Tage 
näher an Rom heran wegen der Anknüpfnng an den Priester. 
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und Laien sprechen zu lassen, wofür ja die Vorbilder 
im neuen Testament bereit lagen , und dabei hätte sich 
dann das „unförmliche, ja barocke Heidenthum" ergeben, 
das von dem „ursprünglichen Chiistenthiun , wie wir es 
in der Apostelgeschichte sehen^, so seltsam absticht Zu 
welchen wundersamen Begegungen mit Bettelmöncben, 
die dem Herrn scheinbar in Bedürfnisslosigkeit und De- 
muth nacheifern, in AVirklichkeit aber auf gute Brocken 
bedacht sind, mit Prälaten, die auch auf den Schein 
der Entsagung yerzichten, mit Tolksmüssigen Gestalten 
im Stile des Pasqnino hier Anlass war, wird sich Jeder 
ausmalen. Wie im Evangelium würden einige einfache 
natürliche Menschen seines Geistes einen Hauch verspürt 
und als eine Art neuer Jünger sich ihm angeschlossen 
haben. Bei den romanischen Völkern wirkt der Zauber 
der Persönlichkeit noch mit ungebrochener Stärke, und 
so verbreitet sich bald der Buf des fremden Hannes, 
des ,,8chön8ten der Menscbenkinder^S Gewiss wfire hier 
der Zauber, den Christus' Erscheinung auf die Gemüther 
der Erauen ausübt, zur Darstellung gekommen. 

Wie er den Weg rar Weiblehi Brost 
Von alten Zeiten wohl nodi wnstt 

Dieser Ruf dringt zu dem Papste, der sich für den 

schönsten aller lebenden Menschen hält und neiderfüllt 
den geheimnissvollen Fremden zu sehen begehrt. Dass 
dieses in Goethe durch mündliche Erzählungen von der 
Schönheit und Eitelkeit des Papstes angeregte Motiv 
von echter Kraft und Yolksmftssigkeit ist, zeigt das 
Hfirchen von Schneewittchen (Frau Königin, Ihr seid 
die Schönste hier u. s. w.). Der Papst lässt den schönen 
Fremdling also vor sich bringen — oder Christus er- 
scheint selbst in der Peterskirche — und so kommt 
nun diese merkwürdigste aller poetischen Oombinationen 
in emfeusber Weise zu Stande: der Papst und Christus 
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stehen sich gegenüber. Natürlich erlahmt jede andere 
als eine Dichterphantasie bei dem Versuche, die wunder- 
bare Scene sich auszumalen. Aber man spürt an dem 
geistigen Yergnügen, das schon die blosse Voistellung 

dieses Vorgangs hervorruft, mit wie starken Wurzeln 
die Conception in dem poetischen Boden haftet. Der 
Papst will den fremden Mann staatsgefangen im Vatikan 
behalten, dessen Dasein seiner Eitelkeit so empfindlich 
ist, und der im Gespräch auch gewiss in seiner aus dem 
Evangelium bekannten Weise Dinge gesagt hat, die 
in dieser Atmosphäre ketzerisch klingen. 

Natur and — so sprieht mau nieht zu Christen. 

Deshalb verbrennt man Atheisten, 

Weil solche Beden höchst gefiUirlicfa sind. 

Dass Pius Tom Kaiser Joseph IL bei seinem Aufent- 
halte in Wien 1782, von dem zwisclien Goethe und dem 
päpstlichen Officier natürlich auch die Rede war, ge- 
waltsam zurückgehalten wurde, ist historisch nicht zu- 
treffend. Der Papst drohte nur beim Stocken der Unter- 
handlungen am 15. April mit seiner Abreise und wurde 
Yom Kaiser beschwichägt und zum Bleiben bewogen. 
(Schiitter, die Reise des Papstes Pius YL nach Wien, 
font rerum austr. Bd. 47, S. 73). AVir haben hier also 
römisches Gerede, dass zu Goetlie's Ohren gelangte. 

Den unergründlichen Humor der Situation Christus 
vom Papste gefangen gesetzt — kann man wieder nur 
mit innigem poetischem Yergnügen geniessen. Ganz 
ähnlich und von der stärksten dramatischen Wirkung 
ist es, wenn in Euripides' Bacchantinnen Dionysos sich 
gefangen vor den £önig Pentheus führen lässt, damit 
dieser das Maass seines Frevels an dem Gotte voJl 
macht Wie Christus aus der merkwürdigen Gefangen- 
schaft loskommt, ergiebt das Schema nicht ; vermuthlich 
geht er zwischen den verblüHten Cardinälen hindurch 
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80 gelassen dayon, wie er in dem Fetzen ans dem 
piotestantischen Lande an der Thorwache Torbei geht: 

Und ganz gelaasen ging davon. 
Seine Worte hatten von jeher Kraft 
Der Schreiber stände wie vergafft, 
Der Wache war, sie wosst nicht wie« 
Fragt keiner: was bedienen Sie? 
£r ging grad durch und war vorbeL 

Das leider so lakonische Schema führt uns nun nach 
der Kirche il Gesu mitten unter den „Jesuitentross^'. 
Man begreift, dass der Gesellschaft, die sich nach Jesus' 
Namen nennt, ein besonderes Kapitel zugedacht war. 
Dass Christus hier anwesend ist, ergiebt sich daraus, 
dass die Scene im Schema überhaupt angeführt wird, 
denn die Handlung begleitet natürlich Christus überall 
hin, und dann aus dem Worte ,,Lob des ungerechten 
Haushalters.^' Das Wort Tom ungerechten Haushalter 
kann in dieser Umgebung, wo 

man fiir lauter Kreuz und Christ 
Ihn eben und sein iüreua yergiast 

nur von Christus selbst ausgegangen sein. „So wird des- 
selbigen Knechtes Herr kommen an dem Tage, da er sichs 
nicht versiebet, und zu der Stunde, die er nicht weiss, und 
wird ihm seinen Lohn geben mit den Ungläubigen. . • . 
Denn welchem yiel gegeben ist, bei dem wird man niel 
suchen ; und welchem viel befohlen ist, von dem wird man 
viel fordern." (Ev. Lucii 12, 42 — 48). Die Jesuiten machen 
also hier das Lob des Papstes, Christi ungerechten Haus- 
halters. So weit führt uns das Schema, und wir haben 
der Yersuchung zu widerstehen, ohne diesen Leitfaden 
uns auszumalen, wie es weiter kommen sollte. 

Ooethe hatte ursprünglich den Abschluss des Gedichtes 
als in irgend einer fernen Zukunft vor sich gehend 
gedacht: 
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Zum ersten mal mein Herz ergiesst 
Sich nach drei tausend Jahren wieder. 

Also mehr als tausend Jahre nach Goethe. Die Vor- 
gänge unseres Schemas scheinen sich nun zwischen 1775 
(Eegierungsan tritt Pius' VI.) und 1786 abzuspielen. Aber 

bei der Ausführung wäre der Name Pius VI. fortgefallen 
und nur die Gestalt des schönen, eitlen, weltlichen Papstes 
übrig geblieben, so dass die Vorgänge sich volikomnien 
in die vorhandenen fetzen des ewigen Juden einfügen 
würden, wo eine grosse Entteuschung ausgefallen ist, 
die Christus im katholischen Lande erlitten hat Aller- 
dings kann auf den Papst nicht mehr der Oberpfarrer 
folp:en, sondern mit Rom erreicht das Gedicht den 
Höhepunkt und Schiuss. 

Von dem ewigen Juden selbst ist im Schema nicht 
die Bede; es versteht sich, dass er zur Stelle ist, und 
nun, nachdem die ganze Eirchengeschichte von zwei- 
tausend Jahren, der ,,Mischmasch von Irrthum und Ge- 
walt^', an ihm vorübergezogen ist, iiat sein Wesen die 
Vertiefung und Läuterung erfahren, die ihn befähigt, den 
Herrn besser zu erkennen, als damals auf dem Gange 
nach Oolgatha. Das Wort: „Du wandelst auf Erden, bis 
du mich in dieser Gestalt wieder erblickst^^ erfüllt sich ; 
Christus entschwebt aus dem römischen Sündenpfuhle 
nach seiner himmlischen Heimat, Ahasver schaut das 
Antlitz des „herrlich Verklärten und himmlisches Leben 
Ausstrahlenden^^ (Werke 28, 309) und sinkt in seligem 
Tode hin. 

Wie lebhaft gegenwärtig dem Dichter diese Gestalten 
in Rom waren, zeigt die italienische Reise. Den 3. No- 
vember; yfiie Function war angegangen, Papst und Car- 
dinäle schon in der Kirche. Der heilige Vater, die 
schönste würdigste Hännergestalt, Oardinäle von ver- 
schiedenem Alter und Bildung ... Da ich ihn aber vor 
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dem Altäre sich nur hin und her bewegen sah, bald 
nach dieser, bald nach jener Seite sich wendend, sich 
wie ein gememer F&ffo geberdend und marmelnd, da 
regte sich die protestantische Erbsünde . . . Hat doch 

Christus schon als Knabe durch mündliche Auslegung 
der Schrift und in seinem Jünglingsleben gewiss nicht 
schweigend gelehrt und gewirkt . . . Was würde der 
sagen, dacht' ich, wenn er bereinträte und sein Ebenbüd 
auf Erden summend und hin und wieder wankend an- 
träfe? Das yenio iterum crucifigi ! fiel mir ein, und ich 
zupfte meinen Gefährten, dass wir in's ¥ieie der ge- 
wölbten und gemalten Säle kämen." 



Die Paralipomena zur natürlichen Tochter. 

Die Weimarer Ausgabe nimmt an, dass Goethe die 
natürliche Tochter nacheinander in 1, 3, 1, 2 Dramen 
habe behandeln wollen. Die Eolge der Pläne ergiebt 
vielmehr die Ziffern 2, 3, 1, wobei noch ein ursprüng- 
licher Plan Yorangegangen sein mag, das Ganze in einem 
Drama zu behandeln, wovon aber weder Niederschriften 
noch Zeugnisse übrig geblieben sind. Zu ihrer Auf- 
fassung gelangt die Weimarer Ausgabe, indem sie an- 
nimmt, dass ihr Scenarium (H2) bis zum Abschlüsse des 
Gesammtplans führt Das ist aber gewiss nicht der 
FalL Betrachten wir einmal den fünften Aufzug des 
Seenariums: 

1. Handwerker, Sachwalter. 2. Handwerker, Parla- 
mentsrath. 3. Parlamentsrath. Stefanie. 4. Stefanie. 
Handwerker. Sachwalter. 5. Yorige ohne Stefanie. 6. 
Vorige. Soldat 7. Soldat Parlamentsiath. Handwerker. 

Danach würden also im letzten Au&uge des Oe- 
sammtdramas von den vier Hauptperaonen: Stefanie, 
Parlamentsrath, Herzog, König die zwei letzten über- 
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haapt nicht erscheinen; die Heldin würde in den drei 
letzten Scenen nicht mehr zam Vorschein kommen, und 

ihr endgiltiger Abgang würde in einer Scene stattfinden^ 
in der sie nur mit zwei Nebenfiguren (Handwerker, Sach- 
walter) zu thun hätte. Solche Verstösse gegen die Ge- 
setze des dramatischen Aufbaus dürfen wir bei Goetha 
nicht annehmen. In allen seinen Dramen ist der Held 
am Schlüsse auf der Bühne anwesend. Auch iässt sich 
in das Scenarium die Wiederauffindung des Sonetts- 
(Tag- und Jahreshefte 1803. Werke 35, 149) nicht ein- 
fügen, denn die Beziehungen des Sonetts sind nur dem 
Könige, dem Herzoge und der JELofmeisterin Tcrstfindlieh^ 
aber gerade diese drei Personen erscheinen im Scenar 
des fünften Aufzugs überhaupt nicht Das Scenar bietet 
also das zweite Stück der Trilogie. Die Weimarer Aus- 
gabe gründet ihre abweichende Annahme auf Goethe's 
Angabe in den Tag- und Jahresheften; „Der zweite 
Theil sollte auf dem Laudgute Eugeniens vorgehen, der 
dritte in der Hauptstadt^ Aber schon Düntzer hat hier 
die unabweisliche Annahme gemacht, dass Ooethe's An- 
gabe nicht ganz genau ist. 

Der zweite Theil sollte vielmehr theils auf dem Land- 
sitze, theils in der Hauptstadt, der dritte in der Haupt- 
stadt spielen. Goethe's Angabe ist selbst vom Stand- 
punkte der Weimarer Ausgabe nicht haltbar, denn der 
dritte Aufzug des älteren Entwurfs spielt ja Üieils im 
Zimmer des Herzogs, theils auf dem Landgute. 

Über den Inhalt des dritten Stückes, für das gar keine 
Paralipomena vorliegen, hat Düntzer (Erläuterungen^ 
Bd. 11) emige Yermuthungen aufgestellt, wonach Eugenie 
den König und den Herzog mit Erfolg versöhnen und 
alles friedlich enden sollte. Er berücksichtigt dabei 
nicht, dass die natürliche Tochter von Goethe als Trauer- 
spiel bezeichnet ist, und dass das wiedergefundene Sonett 
„freilich kein Heil, aber doch einen schönen Augenblick 



Digitized by Google 



Misceiien. 



225 



würde herroigebiacht baben^^ Eugenie sollte im dritten 
Theil za Grunde gehen. 

Das ,,Schema der Fortsetzung^' (Hi) ist bisher für 

das Yorständniss des Plans nicht genügend ausgenutzt 
worden, weil iin])emerkt blieb, dass in ihm die einzelnen 
aufeinanderfolgenden Scenen nach ilircm Gredankengehalte 
in Formeln dargestellt werden. £b scbematiBirt nicht 
nnr die FortsetEung, sondern auch das ausgeführte erste 
Stück; es liegt ihm also der filtere Plan zu Grande. 
Im Folgenden werden die Formeln des Schemas mit den 
Scenen zusammengestellt, denen sie entsprecben. 

Absoluter Despo- Erster Aufzug des ausgeführten 
tismus ohne ei- Dramas. Der Hensog stellt sich 
gentliches Ober- mit seinen politischen Plänen neben 

haupt. In der und gegen den König. Wir haben 
Ramification von also absoluten Despotismus ohne 
oben. Furcht für eigentliches Oberhaupt. „Für" = 
nichts. „Tor^^ nach unserem Sprachgebrauch. 

Intrigue und 6e- Zweiter Aufzug, erste Scene. 
walt Sucht nach Der Sekretär bestimmt die Hof- 
Gen uss. meisterin, Eugenie zu entführen. 



Er handelt auf Anstiften von Eu- 
geniens Bruder, den die Sucht 
nach Genuss treibt. 



Yerlieren nach 
unten. 




Eugenie wähnt sich auf dem Gipfel 
Ton irdischer Macht und Glück; 
sie steht unmittelbar vor schwerem 
Fall nach unten. Dieses „Yerlieren 
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nach unten*^ ist das Thema, mit 
dem die Hofoieisterin Eugeniens 
überströmende Glückdiinsioiieii be- 
gleitet. Sie spricht damit nur aus, 
was der Leser weiss und emp- 
findet 

(Der dritte Akt, die Wirkung 
der fingirteu !Bodesnachricht aaf 

den Herzog enthaltend, ist in un- 
serem Schema nicht dargestellt.) 
Untergeordneter Vierter und fünfter Aufzug. 

Despotismus. Den untergeordneten Despotismus 
Furcht nach oben, yertreten der Gk>UTemeur, der Ge- 
Ganglien der richtsrath und die Äbtissin. Sie 
Statthalterschaf- werden durch die „Furcht nach 
ten. Familien- oben" abgehalten, Eugenie Beistand 
wesen. Sucht nach zu leisten. Jeder der drei wird 
Besitz. nun in einer Formel charakterisirt 

Der Gk>uTem6ui vertritt die „Gang» 
lien der Statthalterschaften^, d. h. 
der Eugenie in die Verbannung 
treibende Befehl des Gehirns im 
Staatsorganismus, des Königs, wird 
von den Ganglien der Statthaltw- 
schaften zur Ausführung gebracht 
Das „Familienweeen*' findet seinen 
Ausdruck durch den Gerichtsrath, 
der die Ehe und ihren heiligen 
Segen preist; die „Sucht nach Be- 
sitz^^ durch die Äbtissin, die bereit 
ist, Eugenie aufeunehmen, wenn 
ihr Y ermögen ausreicht, das Becht 
der Aufnahme ins Klostjar zu er- 
werben. 

Bealismus des Das Schema tritt nun in die 
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Besitzes. Grund nur im Entwurf yorliegendenScenen 
und Boden. des zweiten Dramas ein und kann 

zu deren Ergänzung dienen. Ben 
Realismus des Besitzes malt der 
zweite Aufzug (der erste ist im 
Schema übergangen), Scene 1 
bis 2, in der ,,angenehmen länd- 
lichen Wohnung^ des Gerichtsraths. 
,,Frende an der hergestellten Um- 
gebung . . . Schilderung ihrer Ver- 
besserungen" sagt der ausführlichere 
Entwurf in Hb. 
Druck daher. Es sollte also ausführlicher, als 
Dunkler aufdäm- der Entwurf erkennen ISsst, ge- 
mernder Zustand, schildert werden, wie aus der Feet- 
Gährung von un- legung des Besitzes am Grund und 
ten. Boden in wenigen Händen ein 

Druck auf die besitzlose Masse 
entsteht, in der dann der dunkle 
Zustand aufdämmert und die Gfih- 
ning sich entwickelt, die zur Be- 
volution führen. 
Pfiff des Advo- Zweiter Aufzug, dritte Scene. 
katen. Entwurf Hs: Sachwalter. Ego- 

istisches Ansichreissen der Tor- 
theile bisheriger Besitzer. 
Strebende Sol- Entwurf Ha: Soldat. Streben 
da ten. nach der Einheit und einem oberen 

Verbindungspunkt 
Ausübung der Entwurf Ha : Handwerker. Qe- 
Boheit ins Ganza waltsames Nivelliren. Zerstörung 

der einen PartheL 
Gonflikt. Entwurf Hb: Streit und Auf- 

lösung der Yersammlung. 
AafgelösteBande. Die Jb'ormeln des Schemas ent- 

16» 
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Der letzten ^orm. sprechen dem dritten Aufzug des 
Die Masse wird Seena» Ha, für den wir keinen 

absolut Vertreibt Entwarf besitzen, und wir liaben 
die Schwanken- deshalb das Schema zur Deutung 

den. Erdrückt die des Scenars auszunutzen. Die 
Widerstrebenden. Masse erscheint in der vierten Scene 
Erniedrigt das (Die Vorigen, Herzog, Volk) und 
Hohe. Erhöh et das in der fünften Scene (Die Vorigen, 
Niedrige. Um es Stefanie). Wir haben also auf dem 
wieder zu ernied- „Platz in der Hauptstadt" die un- 
rigen. mittelbare Darstellung einer wild 

leidenschaftlichen Revolutionsscene. 
„Erniedrigt das Hohe" geht auf 
den König; ^^rhöhet das Niedrige, 
üm es wieder zu erniedrigen" auf 
den Weltgeistlichen, die Hofmeisterin 
und den Sekretär, die also in dieser 
8cene als i'ührer der Bewegung 
erscheinen, während wir sie im 
nächsten Aufzuge sämmtlich im 
Gefängniss wiederfinden. Auch der 
Herzog ist nach seinen Gesinnungen 
hier als Leiter der Volksbewegung 
zu denken, um so mehr, als Goethe 
offenbar den Herzog Philipp £galit6 
als historisches VorbUd im Sinne 
hat Eugenie erscheint am Schluss 
im Moment höchster Erregung aller 
Leidenschaften. Über die Art ihres 
Eingreifens eine Vermuthung aus- 
zusprechen ist bedenklich. Dane 
(und ausser ihr nur noch der Mönch) 
in dieser von selbstsüchtigen Leiden- 
schaften bewegten Umgebung reinen 
Herzens ist, so kann ihr Eingreifen 
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nach Goethe*s bekannten Gesin- 
nungen keinesfalls auf weitere Auf- 
hetzung der Voiksleidenschaft und 
Schwfiohang der königliohen Gewalt 
gerichtet eem. 

Die Niunmern I bis V vor den einselnen AbtheUungen 
des Schemas bedeuten also die Akte des alten Plans. 

Dass der vierte Akt des alten Plans dem dritten Auf- 
zug des zweiten Stücks entspricht, wissen wir schon aus 
Hfl. Unser Schema bestätigt es und zeigt uns gleich- 
zeitige wie die intendirten fünf Aa&üge des alten Plans 
sich auf das ausgearbeitete erste und das intendixte 
zweite Stück der Trilogie vertheilen. 

Älterer Plan Akt I » Trilogie, erstes Stück Akt I-H 

n n »111= „ zweites „ „ I— IL 

Unser Schema übergeht den dritten Akt des ersten 
und den ersten Akt des zweiten Stücks. Es ist aber 
daraus nieht ohne weiteres zu schliessen, dass diese 

Theile in dem älteren Plan noch nicht enthalten ge- 
wesen wären; sie können auch übergangen sein als un- 
geeignet zur Ausprägung in den eigenthümlichen Formeln 
unseres Schemas, die nur den Gedankenhalt der ein- 
zelnen Scenen und die treibenden Motive wiedergeben, 
Ton der besonderen Gestaltung der Handlung aber be- 
wusst absehen. Das Schema gleicht in seiner Eigenart 
völlig dem ersten Faustparalipomenon (vgl oben S. 103). 
Wie dort die äussere und innere Welt, so geben hier 
die oberen und unteren Schichten der Gesellschaft das 
Fachwerk ab, in das die Formehi hineingeordnet werden. 
Fausfc-Paralipomenon 1: „Lebens Genuss der Person 
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von aussen gesehen ... 1. Theil. Thaten Genuss nach 
aussen . . . Zweiter Theil. Schöpfungs-Geiiuss von innen 
Epilog.^^ Schema zur natürlichen Tochter: „In der Kami- 
fioation Ton oben • • • Verlieren naeh unten . . . Furcht 
nach oben.'^ 

Das Fanst-Paralipomenon 1 habe ich wegen der 
Wahl des Chaos als Schauplatz des Epilogs 1799 an- 
gesetzt, weil diese Wahl unter der Einwirkung von 
Miltons verlorenem Paradies erfolgte, das Goethe 1799 
kennen lernte. Unser Schema stammt aus demselben 
Jahre oder wenig später (Tagebuch, Lesarten zum De* 
oember 1799). Zu Ende der neunziger Jahre tritt bei 
Goethe mit besonderer Starke die Neigung hervor, sich 
von den Dingen rein verstandeBmässig Rechenschaft zu 
geben und die Resultate in ein Fachwerk schematisch 
einzuordnen. Auf dar Schweizerreise 1797 beobachtet 
er nach bestimmten Grundsätzen. „Das Theater habe ich 
einigemal besucht und zu dessen Beurtheüung mir einen 
methodischen Entwurf gemacht." (An Schiller, 9. August 
1797). In demselben Briefe giebt er eine völlig me- 
thodische, alles, was sich an körperlichen und geistigen 
Eigenschaften beobachten lässt, umfassende Schilderung 
eines ihm ganz gleichgiltigen Menschen — offenbar als 
Übungsstück in bewusster Beobachtung. Femer an 
Schiller, 22. August 1797 : „Ich habe mir daher Akten 
gemacht, worin ich alle Arten von öiFentlichen Papieren 
die mir eben jetzt begegnen, Zeitungen, Wochenblätter, 
Predigtauszüge, Verordnungen, Komödienzettel, Preis- 
courante einheften lasse und sodann auch sowohl das, 
was ich sehe und bemerke, als auch mein augen- 
blickliches Urtheil einhefte." Den 24. August: „Ich 
habe gegen zweihundert französische satyrische Kupfer 
von mir, ich habe sie gleich schematisirt." Und nun 
folgt das Schema mit ünterabtheiLungen ersten und 
zweiten Grades. 
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Auf der Reise wendet sich diese Neigung, methodisch 
zu beobachten und zu schematisiren, auf die Er- 
scheinungen der äusseren Welt, in unserem Schema 
and dem Terwandten Fanetparalipomenon sehen wir 
sie auf die eigene Dichtung gerichtet. In eo anffiallen- 
der Stftrke findet sich diese Richtung nur um die 
"Wende des Jahrhunderls. — 

Zu dem Abdruck der Paraliponiena in der Weira. 
Ausgabe ist noch zu bemerken, dass Qoethe die sonst 
überall durchgeführten Correkturen, die sich aus der 
neuen Yertheüung der für das erste Drama nicht Ter- 
brauchten Partien ergeben, beim fünften Akt Tersehent- 
lieh unterlassen hat. Der Leser hat also Werke 10, 
S. 440-450 für Y überall lY zu setzen. 

Der Brief 5879 (Werke, Abth. 4, Bd. 21, S. 157) 

an Silvia von Ziegesar ist kurz vor dem 13. Juni 1809 
anzusetzen, wie sich ans dem Yergleich mit den Briefen 
5745 und 5754 ergiebt. 

Zu dem Stoff der Wahlverwlmdtschaften habe ich 
(Goethe-Studien 1, 129) eine auffällig ähnliche Erzählung 

aus Tausend und einer Nacht angeführt. Das physio- 
logische Motiv der Wahlverwandtschaft hat Goethe schon 
sehr früh interessirt« Es findet sich in einem Para- 
lipomenon zu Hanswursts Hochzeit (Werke, Bd. B8, 44S), 
das rieh zu unnölhigem Abdruck nicht eignet. 

„Die du steigst im Winterwetter 
Von Olympus HeiligthQm 
ThateiiBchwangerste der Götter 
Langeweile I Preis nnd Ruhm 
Dank dirl SehoheBt meinen Lieben 
StuDpfe Fedem in die Hand 



282 



lOsoeUen. 



Hast nuD sehreiben sie getrieben 
Und ein Frendenblatt gesuidt/*' 

(Goncerto drammatico; WerlLe 88» 3)» 

,iDoch von Gk^ttern ist voll der Olymp; dn kamst mieh m retten^ 
Laagenreüel Du bist Mutter der Mmen gagrüsst^ 

(ßljiignmme, Venedig; Weike 1| 818).. 

Zwei Beminieoenseii an Herder, Fragmente Aber 
die neuere deutsche Litteratur (Suphan 1, 139): „So 
sehr die Schriftsteller der Journale sich über ihre Leser 
erheben : so sind sie doch beide mit einander Zwillinge 
eines Schicksals. Beide jagt die liebe Göttin Lange- 
weile^ die Matter so vieler Menaohen und menaehlieher 
Werke^ in die Arme der Mnaen.^^ 

Zu den toh Daniel Jaooby (Goette-Jahrbnoh 1 186 

und Schnorrs Archiv X 483) zusammengestellten Faust- 
parallelen folgen hier ein paar J^achträge. 

Clavigo (Werke 11, 80). Man spürt dir doch immer an^ 

dass da ein Gelehrter bist. 
Faust (14, 165). Du: steckt der Doktor noeh im Leib. 



Clavigo (11, 119). Es ergreift mieh mit allem Schaner 

der Nacht das Gefühl 
Wmut (14,2830. Es fiust mieh UngatTerwolinterSehaaer. 



Claudine (38,129) es ist der Ausbund vom ganzen Geschlecht. 
Fanst (1^ 185). Sie ist die Zier vom ganzen Geschleeht. 



Claudme (38, 188). Will ich arbeiten, mnss ich Knecht 
sein ; will ich mich lastig machen, muss leb Kneeht 
sein. 

Paust (1^ 82). Wie ich beharre bin ich Knecht 
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Egmont (8^289). Brackenbarg . . . noch mancher Tagt 

Glärchen ... Ja er wird grauen der Tag! . . . 

Fnrchtfiaui schaut der Bürger aus seinem Fenster 
. . . und fürchterlich wächst im Lichte das Mord* 
gerüst . . . Träge gehen die Zeiger ihren Weg, 
und eine Stunde nach der andern schlägt Haltt 
Halt! Nun ist es Zeit! . . . Still! Wecke meine 
Mutter nicht! Geh rette dich! Bette dich! . . . 
(8, 275) Die freche Tyrannei . . . suckt schon 
den Dolch ihn zu ermorden. 

Fanat (1^ 286) Bette! Rette dich! ... Faust. Der Tag graut 

. . . Margr. Tag! Es wird Tag! Der letzte Tag! 
. . . Hörst du die Bürger schlürpfen nur über die 
Gassen! Hörst du! Kein lautes Wort. Die 
Glocke ruft! — Krack das Stübgen bricht! — 
Es zuckt in jedem Nacken die Schärfe die nach 
meinem zuckt! 

Zu den zerstreuten Nacluichien über antike llexen- 
nächte, die v. Löper in seinem Commentar als Grund- 
lage der klassischen Walpurgisnacht zusammen Btellt| 
folgt hier noeh eine Stelle aus PrätoriuB, Blockes-BergeB 
Yerriohtang, 1669, Theil 1, Gap. 1. Prätorius citirt 
Haisrob. Saturn, c. 18: 

„Auff dem Berge Parnasso in Boetia, welcher 
dem Apollini consecriret und zugeeignet ist, wird alle- 
wege ein Jahr umbs andere das Fest Bachaualia oder 
tollen Fastnächten gehalten, und werden auch sum öfteren 
die Satyri oder Waldgespenste in groeser Anzahl da^ 
selbst gesehen, und werden gemeiniglich gar fQmehme 
Stimmen gehört. Es ist auch oftmals ein Klang von 
Cimbeln gehöret worden." 

Zu „Prätorii übrigen Werken'^, deren Studium Goethe 
tnnäohst für die deutsche Walpurgisnacht in Aussicht 
nahm (Fand. 28), gehört natürlich vor Allem die 
„Bloekes-Beiges Verrichtung." 
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Zu Faust Y. 5388. 

Maw der Aogenblieke Stiastes 
Sieh IQ Gift und Galle wandeln! 
Hier kein ICarkten hier kein Handeln, 
Wie er es beging', er bliest es. 

Die WeimariBche Auagabe, geatatst auf die Ootta'aehe 
Oktavauagabe letzter Hand, druckt 9,begiDg'^S bewoast 
entgegen den Handeohriften , in denen der Apostroph 

hinter „beging** fehlt. Die Handschriften sind aber doch 
wohl im Kecht, und der Apostroph eine sinnstörende 
Verunstaltung, die dem Cotta'schen Setzer zur Laat 
fällt Die Furien treiben ea ala ihr Öeaoh&ft, menadi* 
liehea Eheglfick zu zeratdren. Alekto atififcet Unfrieden 
zwischen Bräutigam und Braut und leitet das BQn- und 
Hertragen von giftigem Klatsch ; Megära waltet über 
dem Ehebruch, und ist er begangen, so mischt Tisi- 
phone dem Verräther Gift, schärft den Dolch, der ihn 
durchbohrt. „Singe keiner yom Vergeben 1*^ Nun be* 
trachten wir unseren Vera. Die Weimarer Auagab» 
lieat: Wie er es beging', er büsst es; d. b.: wi& 
immer er auch den Ehebruch beginge, er büsst ihn. 
Der fürchterlich gewaltige Sinn ist vielmehr : so wirk- 
lich und unabänderlich die begangene Schuld, so un- 
auaweicblich ist die Bache. 

Hier kein Harkten, hier kein Handeln, 
Wie er ea beging, er büsst es. 

„Jede menschliche Seele ... ist nur ein Produkt 
zweier entgegengesetzter Triebe. Der eine ist das Be- 
streben, alles was sie lungiebt an sich zu ziehen, in 
ihr eigenea Leben zu yeratrioken und wo möglich in 
ihr inneratea Wesen ganz einsuaangen. Der andere iat 
die Sehnsucht, ihr eigenes inneres Selbst Ton innen 
heraus immer weiter auszudehnen . . . Jener ist auf 
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den Gennas gerichtet, er strebt die einzelnen Dinge an, 
die aich zu ihm iünbeugen . . • Dieser verachtet den 
OenuBs und geht nur auf immer waehsende und erhöhte 
Th&tigkeit • • . und bo geht er gerade auft Unend- 
liche . . 

Diese Stelle aus den Berlin, 1799 anonym erschienenen 
Keden Schleiermachers „Über die Religion" (8. 6 f.) 
reiht sich den Yon Pniower (Goethe - Jahrbuch 1895 
S. 165) zusammengestellten Formulirungen desselben 
Oedankens an, die alle den Anspruch erheben, auf die 
Vaustrerse eingewirkt zu haben: 

Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust, 
Die eine will sich von der andren treuien; 
Die eine hält, in derber Liebeslust, 
Sich an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltsam sich vom Dost, 
Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Goethe las Schleiermachers Werk am 28. September 

1799^ und sprach am selben Tage mit Schiller darüber 
(Tagebuch). Unserer Stelle fehlt zwar das Schlagwort 
Ton den zwei Seelen, dafür enthält sie aber die Schilde- 
rung der beiden Triebe so, dass sie in Goethe^s Versen 
nur in Musik gesetzt erscheint, wie Erich Schmidt in 
einem ähnlichen Falle sagt. Merkwürdig genug tritt 
bei Schleiermacher wenige Zeilen weiterhin die umge- 
kehrte Erscheinung auf, eine Reminiscenz an den Faust: 
^,in dem ewigen Wechsel zwischen Begierde und Ge- 
nuas/^ Die entsprechenden Verse 3249—3250 gehören 
«chon dem Fragment an. 

Zu den zahmen Xenien. 

Und wer mit Katzen ackern will 
Der spanne die Mäus* TOranSy 
Da geht es alles wie der Whid, 
Die Katze will die Maos. 
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Die Katze fangt die Mans. 
Die Katse folgt der Maus. 
Es greift die Kats* snr Haue. 
Da baseht die Katz' die Maos. 
Da folgt die Ratz der Hatu. 



So druckt die. Weimarisohe Ausgabe (Y, 126) und 
verwandelt dadurch ein zierliches Oedichtohen in eine 
Albernheit. Das Gedicht besteht natürlich nur aus den 

ersten vier Zeilen ; in den fünf folgenden hat Goethe 
durch Probiren die beste Form für die vierte Zeile zu 
finden gesucht : sie gehören also in die Lesarten. Zum 
überflüssigen Beweise dieser selbstrerständliehen Be- 
merkung greife ich aus der Fülle analoger Fälle einen 
heraus. Zu Faust Y. 9940 : 

Dass Glück und Schönheit dauerhaft sich nicht vereint 

hat Goethe folgende Formen durchpiubirt (vgl. Les- 
arten; XY, 2, 127): 

Dass hoher Schönheit holdes Glück sich nicht gesellt 
Das8 daucriul Glück die Schönheit nicht begleiten mag 
Dass nie vom Glück begleitet sei die schönste Frau 
Erfreuen darf sich nie die Schönheit grossen Glücks 
Die schönste Frau entbehrt gewiss des sQssen Glücks 
Nie war ehi dauernd Glück der Schönsten sugetheilt 
Ein dauernd Glück entbehret stets die schönste Frau 
Yor jülem unglüekselig ist die schönste Frau 
Dass dauerhaft sich Gliick und Schönheit nicht yereint 
Dass Glück und Schönheit lange nicht znsammengehn. 
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